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Prolog

Wir sind den halben Weg die nächste Steigung hinauf, als ich auf einmal zu dem Schluss gelange, dass Achterbahnen eher was für Typen mit 20 Jahren weniger auf dem Buckel sind. Die furchtlose Becky lacht natürlich und hat die Arme hoch in die Luft gereckt.

Ich mache einen Scherz darüber, dass im Verlauf der Jahre die Standards für Sicherheitsüberprüfungen auf Rummelplätzen wohl gesunken sind, und Becky scherzt, eben sei jemand mit einem Stück Gleis davonspaziert und sie hoffe, dass es kein wichtiges Teil gewesen ist. Ich erläutere, dass im Zuge steigender Materialkosten die Konstrukteure von Achterbahnen heute weniger dauerhaften Stahl benutzen, was keine Gefahr darstellt, solange wir uns nicht zu sehr bewegen, und Becky erklärt, dass diese Gegend eine Menge Erdlöcher habe, was wahrscheinlich kein Problem darstelle, was aber vielleicht allein deshalb gesagt werden sollte, damit man die Achterbahn auf informierter Grundlage benutze.

Ich erwähne beiläufig: Wenn man das erste Gefälle hinabsaust und dabei mit einem Vogel zusammenprallt, kann der Aufprall so heftig sein, dass der Schnabel einem den Schädel komplett durchschlägt und auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kommt. Becky bekräftigt, dass diese Aussage zutreffend sei. Tatsächlich, erklärt sie, sei es jüngst zu einem Vorfall gekommen, bei dem ein kompletter Pelikan
 den Schädel von jemandem durchschlagen habe, als die Achterbahn bergab raste – nicht diese hier, keine Sorge – und der Vogel anschließend davongeflogen sei, als wäre nichts passiert. Der Fahrgast habe tragischerweise nicht überlebt. Es sei allerdings eine ganz schön denkwürdige Art abzutreten.

Wir sind hier in keinem sonderlich populären Freizeitpark, und die nächsten Passagiere sitzen vier Reihen hinter uns, also kann niemand hören, was wir reden. Das ist uns wichtig. Meine Frau und ich haben auf Grundlage einer gemeinsamen Missbilligung für rücksichtslose Menschen zueinandergefunden.

Und jetzt sind wir beinahe auf dem Höhepunkt der Steigung, und wow, 70 Meter, so hoch war ich noch nie. Ich werde vermutlich, kaum dass wir aus dem Wagen gestiegen sind, die Herrentoilette aufsuchen, um diskret zu würgen, aber vorläufig lache ich und habe irre viel Spaß.

Wir sehen uns Rent
 zum dritten Mal an. Als ich den Film zuerst gesehen habe, musste ich tiefe Innenschau halten und mir eingestehen, dass ich Broadway-Musicals tatsächlich sehr mag. Klar, ich kann mir nicht helfen und denke, dass es manchen der Charaktere gar nicht schaden würde, sich Jobs zu suchen, aber die Musik ist unglaublich gut und wird mir auf Tage hinaus durch den Kopf gehen und mich fröhlich stimmen.

Ich weihe Becky eine Zeit lang nicht in dieses Geheimnis ein. Wenn ich zugeben würde, dass ich Musicals mag, schwebte ich in Gefahr, den Beziehungskredit zu verspielen, der damit verbunden ist, mich mühsam zu einem solchen Film überreden zu lassen. Tragischerweise hat sie mich dabei erwischt, wie ich bei Cabaret
 mit dem Kopf ruckte, und ich bin aufgeflogen.

Mit Ballett kann ich mich allerdings nicht anfreunden.

Becky hustet häufig, aber sie achtet sehr darauf, es nur zu tun, wenn der Film gerade laut ist. Zum Glück ist Rent
 eine sehr energiegeladene Show, sodass sie das Husten nicht lange unterdrücken muss. Wie gut, dass sie nicht auf tristes ruhiges Theater steht.

Habe ich schon erwähnt, dass wir die Eintrittskarten umsonst erhalten haben? Ein Radiowettbewerb. Sich eine Show zum dritten Mal anzusehen, selbst eine sehr geliebte Show, schien glatt zu albern, aber jemandes
 Kenntnisse von Grunge-Musik aus den 90ern erwiesen sich als ziemlich praktisch. Dritte Reihe, mittlere Plätze. Werdet damit erst mal fertig, ihr alle, die ihr mir in Wissen über Grunge-Musik der 90er und der Fähigkeit, als neunter Anrufer bei einem Radiosender durchzukommen, unterlegen seid!

Ich bin ein Genie in Sachen Schmelzkäse.

Becky ist eine herausragende Köchin. Selbst wenn sie eine mürrische, unangenehm riechende, penisabhackende Irre gewesen wäre, hätte ich sie vermutlich noch am ersten Abend um ihre Hand gebeten, nachdem sie Spaghetti gemacht hatte. Ich hege oft unreine Gedanken über ihr Chicken Parmigiana.

Inzwischen erledige ich alles Kochen, was eine Menge Pasta aus dem Karton und fertig abgepackte Salate zur Folge hat. Heute Abend war Becky jedoch tatsächlich hungrig, also habe ich mich für Fondue als besonderen Leckerbissen entschieden. Ich behaupte nicht, dass ich das Fondue von Anfang an selbst gemacht habe. Ich behaupte
 aber, dass ich den Käse um Knoblauch und sonstige Gewürze angereichert habe, und er ist verblüffend köstlich.

Becky tunkt ein weiteres Stück Brot in den Käse und steckt es sich in den Mund. »Das ist ja sooo lecker!«

Ich spieße ein Stück Granny-Smith-Apfel auf meine Fondue-Gabel, tunke es ein und drehe es im Käse, um einen vollen Überzug zu gewährleisten. »Wir müssten das jeden Abend haben.«

Becky schmunzelt. »Ich wäre 800 Pfund schwer.«

»Das würde mir nichts ausmachen.« Sie ist heutzutage sehr weit von einem Übergewicht entfernt. »Ich würde dich jeden Morgen mit dem Schwamm waschen. Wir könnten diese Wand dort herausschlagen, damit du das Haus verlassen könntest, wann immer du möchtest.«

»Wir müssten einen Kran mieten, der mich vom Fleck bewegt.«

»Na ja, was kostet ein Kran heutzutage? Das kann gar nicht so viel sein.«

»Ich denke eher doch.«

»Okay, also wenn wir nur sechsmal die Woche Fondue hätten, wärst du wie schwer? 700 Pfund? Ich bin sicher, dass du schon wieder von selbst laufen könntest.«

Becky nickt und stößt eine weitere Scheibe Brot in den Käse. »Abgemacht. Verdammt, ist das gut!«

Haha. Sie weiß noch nicht mal, dass ich Schokolade und Erdbeeren als Dessert in petto habe.

Schöneres Wetter hätten wir uns gar nicht wünschen können. Hätte ich eine Checkliste für Wetterwünsche ausgefüllt und per E-Mail an Gott gesendet, hätten wir auch nichts Perfekteres bekommen. Von einem Regenguss erwischt zu werden, ist total romantisch und so, aber ich habe Sonnenschein, klaren Himmel und knapp 25 Grad viel lieber.

Perfektes Wetter an einem Tag, an dem sich Becky frisch genug fühlt, um aus dem Haus zu gehen. Verdammt, ja doch!

»Ich gönne mir heute einen Gesunde-Haare-Tag«, scherzt Becky und tätschelt sich die kahle Kopfhaut.

Der Park Ranger hatte recht: Der Weg ist durchgängig für Rollstuhlfahrer zugänglich. Wir kommen nicht mal den anderen Leuten in die Quere. Der Weg ist so glatt, dass Becky auf dem Rückweg zum Auto sogar schlafen kann und es vermutlich tun wird.

Und ja, wir können die Natur auch ohne ein konstant dahinströmendes Plaudern genießen. Ich schiebe Becky einfach vor mir her und freue mich über den Weg und darüber, dass Becky glücklich ist.

Ich habe nicht vor zu lügen. Wenn wir Crazy Eights spielen, weckt das in Becky eine wilde Lust am Wettkampf, angesichts dessen der durchschnittliche Super-Bowl-Coach jaulend zu seiner Mama zurücklaufen würde.

Nicht mal der Umstand, dass ich für uns beide die Karten halten muss, macht da einen Unterschied. Sie kann problemlos auf die Karte tippen, die sie spielen möchte, und obwohl ihr Geplapper nur im Flüsterton herauskommt, kann ich an ihren Augen ablesen, dass ihr der Ausgang dieses Spiels wichtiger ist als jede Verhandlung über Nuklearwaffenbegrenzung.

Ich war in Versuchung, sie gewinnen zu lassen, denn es könnte unser letztes Spiel sein, aber nein. Hätte sie auch nur eine Sekunde lang den Verdacht gehabt, dass ich nicht alle meine Fähigkeiten im Crazy Eights in die Waagschale werfe, dann wäre ich vor ihr durch diesen Tunnel auf das weiße Licht zugeflogen.

Ich spiele eine Kreuz Sechs aus.

Becky formt das Wort »Scheiße« nur mit den Lippen, aus Respekt vor Ellen im angrenzenden Bett, die nichts von Flüchen hält.

Ich zeige ihr die oberste Karte im Ziehstapel. Sie formt das Wort »Scheiße« noch drei weitere Male, ehe sie eine Herz Sechs spielen kann.

Ich habe keine Sechsen oder Herzen auf der Hand. Ich muss praktisch das gesamte Scheißspiel ziehen, um eine solche Karte zu kriegen. Ich weiß, dass mir eine verheerende Niederlage unmittelbar bevorsteht.

Während ich durch die Kanäle zappe, stelle ich fest, dass unser Lieblingsfilm läuft. Es sind nur noch 20 Minuten übrig, und er wurde fürs Fernsehen bearbeitet, aber es ist trotzdem Ein Fisch namens Wanda,
 und ich halte Beckys Hand, während wir uns schieflachen. Eigentlich lächelt Becky nur, aber ich lache genug, damit wir beide richtig schief werden.

Becky bittet mich, den Fernseher auszuschalten, als der Film vorbei ist, denn auf diese Weise ist es vielleicht der letzte Film, den sie je sieht.

Es funktioniert nicht ganz. Sie stirbt zwei Tage später, während sich Ellen Miss Undercover 2
 ansieht. Ich entscheide mich aber, den Spaß in Erinnerung zu haben, den wir hatten, als wir uns Ein Fisch namens Wanda
 ansahen, und es sind meine Erinnerungen, also kann ich mir auch die aussuchen, die ich haben möchte.
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Ich sitze an meinem Schreibtisch und frage mich, ob ich meinem Boss sagen werde, er solle sich zum Teufel scheren.

Wahrscheinlich nicht. Ich schätze, er ist nicht der schlimmste Typ auf der Welt. Das Unternehmen hat festgelegt, dass meine drei Tage Trauer mit Zustimmung des Managers auf fünf Tage ausgedehnt werden können, und er hat seine Zustimmung gegeben. Tatsächlich waren alle nett, als ich vor einer Woche zurückgekommen bin. Blumen, Umarmungen und aufrichtig klingende Rezitationen von »es tut mir leid«.

Ich verabscheue Dirk jedoch seit Jahren, und meinen Job noch länger. Ein Teil von mir sagt: He, deine Frau ist gerade gestorben – vielleicht ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt, um weitere stabilisierende Elemente aus deinem Leben zu streichen.
 Ein anderer Teil sagt: Du erträgst dieses feixende Wiesel schon viel zu lange. Wenn du auf einmal motiviert bist, hier rauszukommen, sei es auch nur, weil du emotional verletzbar bist, dann nur zu.


Ich weiß nicht, welche der beiden Stimmen recht hat. Die Idee, meinen Job zu kündigen, mein Haus zu verkaufen und Florida zu verlassen, reizt sehr. Ich möchte nicht unbedingt in ein Gletscherland ziehen, aber ich bin diese sumpfige, mückenträchtige südliche Hitze leid. Irgendwo auf halbem Weg durchs Land nach Norden wäre nett. Noch mal neu anfangen. Becky und ich waren 19 Jahre lang zusammen (na ja, wir wären es gewesen, hätte sie noch einen Monat länger durchgehalten) und haben die ganze Zeit in Tampa gelebt, aber ich habe hier keine Bindungen, die ich nicht trennen könnte.

Ich sollte nicht impulsiv handeln. Ich müsste anfangen, meine Sachen zu verkaufen. Mein Haus auf den Markt bringen. Eine neue Stelle in einer neuen Stadt finden. Dann
 Dirk sagen, er solle sich zum Teufel scheren.

Der logische Teil meines Gehirns bringt ein solides Argument vor. Ich habe ein bisschen Geld auf der hohen Kante, aber nicht annähernd genug, um mit 44 alle Zelte abzubrechen und mich auf die Suche nach einer unbekannten Zukunft zu machen. Ich hatte mehrere Monate Zeit, um die Einzelheiten dieser Zukunft auszuarbeiten, aber mein Leben nach Becky war nichts, womit ich mich vorher schon befassen wollte.

Ich werde noch warten, bis ich meinen Job hinwerfe.

Und wenn ich dann kündige, wird es höflich geschehen, ohne Klagen vorzubringen und mit den angemessenen zwei Wochen Frist.

Auf einmal steht Dirk vor meinem Arbeitsplatz. »Evan. Mein Büro.« Er geht wieder, ohne auf eine Bestätigung zu warten.

Als mein Boss hat er jedes Recht zu der Einstellung, dass ich alles stehen und liegen lassen muss, um mit ihm zu reden. Ich habe aber den Telefonhörer am Ohr. Er weiß
 nicht, dass ich in einer Warteschleife hänge. Was, wenn ich gerade ein Kundengespräch gehabt hätte?

Ich lege auf und gehe in sein Büro, wo er schon an seinem Schreibtisch sitzt. Er fordert mich mit einem Wink auf, mich zu setzen. Als ich dem unbehaglich Folge geleistet habe, sieht er mich mit seinem Rattengesicht an und lächelt.

Manche Leute kommen mit einem Rattengesicht auf die Welt. Es ist nicht ihre Schuld. Sie sind vollkommen nette Leute, und doch hat ihnen die Natur ein Gesicht verpasst, das fies und nicht vertrauenswürdig aussieht. Dirk andererseits hat ein völlig normales, sogar gut aussehendes Gesicht, das er zu etwas Rattenhaftem verzieht. Ich bin sicher, dass er es nicht absichtlich macht. Wenn er herablassend auftritt, was er häufig tut, macht seine scheußliche Miene es noch schlimmer.

Dirk ist zehn Jahre jünger als ich. Einen Boss zu haben, der jünger ist als ich, macht mir nichts aus, aber Dirk glaubt,
 dass es mir etwas ausmacht, also bringt er das so oft wie möglich zur Sprache. Er ist ein Meister der Kunst, ein Arschloch zu sein, ohne jemals die Grenze zu überschreiten und gegen alle Richtlinien der Personalabteilung zu verstoßen.

»Wie geht es dir?«, fragt er auf eine Art, die mir verrät, dass er mich nicht hereingerufen hat, um zu erfahren, wie ich mit dem Tod meiner Frau fertigwerde.

»Gut. Ich versuche einfach, mich zu beschäftigen.«

Er nickt. »Beschäftigung ist gut. Man braucht Stoff für seine Gedanken.«

»Yeah.«

»Also. Zu der Tabellenkalkulation, die du heute Morgen geschickt hast.«

»Ja?«

Er dreht seinen Computermonitor herum. »Siehst du das?« Er tippt mit dem Zeigefinger auf die Darstellung. »Ich kann es heranzoomen, wenn es zu klein ist.«

»Ich kann es sehen.«

»Dann erkennst du das Problem, richtig?«

»Ah, okay. Tut mir leid.«

»Sag mir, was du für das Problem hältst. Ich möchte nur sicherstellen, dass wir über ein und dasselbe reden.«

»Eine Null zu viel. Entschuldige.«

Er dreht den Monitor wieder in die Ursprungsposition. »Ich weiß, dass es nur eine winzig kleine Null ist, aber sie macht den Unterschied zwischen 49.000 Dollar und 490.000 Dollar aus. Das ist eine Diskrepanz von 441.000 Dollar.«

Ich weiß genau, dass Dirk diese Zahlen nicht im Kopf subtrahieren kann. Er hat es ausgerechnet, ehe ich sein Büro betreten habe.

»Ich verstehe«, erkläre ich ihm. »Noch einmal: Es tut mir leid.«

»Ich verstehe, dass du mit den Gedanken woanders bist. Das ist vollkommen einsehbar. Ich denke nur, dass ich kein sehr effektiver Manager wäre, wenn ich es durchgehen ließe, oder?«

Ich frage mich, ob mein Wunsch, ihn an den Haaren zu packen und mit dem Gesicht auf den Tisch zu hämmern, bis er keine Zähne mehr hat, eine Überreaktion darstellt.

Ich denke, dass in Anbetracht der Umstände dieser eine Tippfehler auf 300 Zeilen eine im Grunde sehr ordentliche Bilanz ist. Ich möchte nicht ausrasten. Möchte nichts tun, was mir nachher leidtut. Dirks Job ist es, für einen hohen Qualitätsstandard seiner Angestellten zu sorgen. Ich habe tatsächlich eine zusätzliche Null eingefügt, die dort nicht hingehörte.

Natürlich ist das ein interner Bericht.

Niemand außer Dirk wird ihn je zu Gesicht bekommen. Ich muss einfach denken, dass ein nicht durch und durch böser Mensch den Fehler einfach korrigiert hätte, anstatt einen Neuwitwer ins Büro vorzuladen.

Benutze ich Beckys Tod als Ausrede für meine Fehler? So jemand möchte ich nicht sein. Ich möchte Verantwortung für mein Handeln übernehmen. Aber wenn ich diese Sache ruhig und rational überlege, gelange ich zu der ruhigen und rationalen Meinung, dass sich Dirk als unglaubliches Arschloch aufführt.

Das ist okay.

Ich werde später kündigen. Ich lasse nicht zu, dass er mich über die Kante schubst.

»Jedenfalls ist es keine große Sache«, sagt Dirk. »Schick mir einfach ein revidiertes Dokument, sobald du wieder an deinem Arbeitsplatz sitzt.«

Okay, jetzt bin ich über die Kante hinaus.

»Bei allem Respekt«, sage ich, »aber du könntest die zusätzliche Null jetzt gleich selbst korrigieren, oder? Ich meine, der Cursor steht genau da.«

»Das könnte ich, aber ich bin es ja nicht, der sie eingebaut hat, oder, Evan?«

Ich spüre die brennende Wut gar nicht, bis er beim »oder, Evan?« anlangte. Er hat schon oft in diesem Ton mit mir geredet, und ich dürfte von ihm nicht erwarten, mich jetzt anders zu behandeln, aber in diesem Augenblick bin ich wirklich
 nicht in der Stimmung dafür.

Ich halte die Hände ganz still und vermeide so, dass ich ihm eine runterhaue.

»Du herablassender kleiner Widerling«, sage ich und beuge mich vor.

»Verzeihung?«

»Ich lasse mich von einem erbärmlichen Wurm und arroganten Wichser nicht auf diese Art behandeln.« Weder »erbärmlich« noch »Wurm« sind die Wörter, die mir anfänglich durch den Kopf gegangen sind, aber ich habe mich im letzten Augenblick dazu durchgerungen, nicht obszön zu werden.

»Mir gefällt dein Ton nicht besonders«, setzt mir Dirk auseinander.

»Mir gefällt dein …« Ich hätte beinahe gesagt: »… Rattengesicht nicht.« Aber nein, ich sollte nicht so tief sinken und mich lieber auf seine Persönlichkeit konzentrieren als auf seine körperliche Erscheinung. »… Tonfall auch nicht.«

Wow. Das war schwach.

»Du bist eindeutig zu früh wieder ins Büro gekommen. Ich werde sowohl die Qualität deiner Arbeit als auch diesen Ausbruch ignorieren, aber du musst dich wirklich wie ein Profi benehmen.«

»Leck mich.«

»Was?«

»Ernsthaft, Dirk, leck mich. Ich bin es leid, mir von einem erbärmlichen, rotznäsigen, unintelligenten, erniedrigenden, verwerflichen …« Ich verliere den Faden. Bei Gesprächen dieser Art schneide ich absolut schrecklich ab.

»Muss ich den Sicherheitsdienst rufen?«

»Nur wenn du nicht damit fertigwirst, dass jemand dir erklärt, was du für ein Schwachkopf bist. Ein idiotischer Schwachkopf.« Idiotischer Schwachkopf? Wer zum Teufel sagt denn so was? Was ist nur mit mir los?

»Dir ist doch klar, dass du gefeuert bist, oder?«

»Absolut.«

»Dann geh bitte aus meinem Büro und pack deine persönlichen Sachen ein. Ich rufe jemanden vom Sicherheitsdienst, der dich aus dem Gebäude führt.«

»Prima, du …« Mir fällt nichts mehr ein. Mir kommt einfach keine einzige vernichtende Bemerkung zu ihm in den Sinn. Ich werde gefeuert, ohne dass es mir gelingt, eine anständige Tirade vom Stapel zu lassen. Ich bin so frustriert, dass es auf keine Skala mehr passt. Wenn ich schon diese Brücke hinter mir niederbrenne, möchte ich ihn mit meinen Worten niedermachen und ihm nicht mit unbeholfenem Geplapper in Erinnerung bleiben.

Nix. Ich habe nichts auf der Pfanne. Das ist die schwächste Jobkündigung aller Zeiten.

Ich möchte ihm so furchtbar gern eine runterhauen.

Aber nicht gern genug, um wegen Tätlichkeit angezeigt zu werden. Das wäre noch eine Größenordnung mehr Scheißdreck, und der fühle ich mich nicht gewachsen.

Ich möchte ihm einen stahlharten Blick zuwerfen, aber er sieht das Telefon an, dessen Hörer er inzwischen abgenommen hat, also stehe ich auf und gehe aus dem Büro und tue dabei so, als hätte ich meine Würde gewahrt. Ich versuche, die Tür hinter mir zuzuschlagen, aber es ist eine von den Türen mit einem Stopper, der die Schließgeschwindigkeit dämpft, also schwingt sie im Grunde einfach nur den größten Teil des Weges zu und raubt mir die Befriedigung eines lauten Knalls. Ich tue mir auch den Arm ziemlich weh.

Während ich zu meinem Arbeitsplatz gehe, formt sich in meinen Gedanken eine ausführliche, voll ausformulierte Anti-Dirk-Tirade. Natürlich.

Ich gehe an meinem Arbeitsplatz vorbei und setze meinen Weg einfach fort. Ich mache mir nichts aus meinen persönlichen Sachen. In diesem Höllenloch findet man nichts, was ich haben möchte.

Als der Fahrstuhl das Erdgeschoss erreicht, sind mir mindestens neun Sachen eingefallen, die ich doch haben möchte, darunter ein gerahmtes Bild von Becky. Ich muss später noch mal herkommen und es holen. Ich bin sicher, dass das
 gar nicht peinlich wird.

Wenigstens habe ich nicht angefangen zu schluchzen.

Ich verlasse das Gebäude. Okay, gut, ich bin jetzt meine Anstellung los. Ich fühle mich ziemlich gut, abgesehen von den entsetzten Gedanken mit dem Thema »Was zum Teufel habe ich nur getan?«,
 die in mir explodieren; außerdem ist mir richtig schlecht und ich habe das Bedürfnis, mich in eine Fötushaltung zusammenzurollen und zu zucken.

Ich krümme mich und kotze auf den Rasen.

Ich hätte auf Dirks Auto brechen sollen. Niemand hätte mir nachweisen können, dass ich es absichtlich gemacht habe.

Ich bin sicher, dass ich noch mehr rausspritzen könnte, aber zu seinem Wagen müsste ich in eine andere Richtung gehen, und das ist die Sache nicht wert. Ich wische mir den Mund mit dem Handrücken ab und gehe zu meinem eigenen Auto.

Was zum Teufel habe ich nur getan? Was zum Teufel habe ich nur getan? Was zum Teufel habe ich nur getan?


Er stellt mich bestimmt wieder ein, oder? Das muss er. Man kann nicht jemanden aufgrund eines Fehlverhaltens feuern, wenn er gerade den Tod des Ehepartners betrauert. Die Unternehmenspolitik würde das nie zulassen. Und als ich mir das ganze Gespräch noch mal durch den Kopf gehen lasse, so schmerzhaft das auch ist, denke ich nicht, dass Dirk mir tatsächlich gesagt
 hat, ich sei gefeuert. Es war stark angedeutet, aber »Dir ist doch klar, dass du gefeuert bist, oder?« ist nicht das Gleiche wie »Du bist gefeuert«. Vielleicht ist ja alles okay.

Nein. Ich gehe nicht zurück. Ich hätte schon vor langer Zeit kündigen sollen. Vielleicht nach einer der 800 Empfehlungen Beckys, ich solle mir eine neue Stelle suchen.

Ich setze mich in mein Auto und kotze prompt das ganze Lenkrad voll.

Und dann weine ich.

Selbstverständlich möchte ich die Schweinerei so schnell wie möglich aufwischen, aber mir ist sehr wichtig, dass weder Dirk noch irgendeiner der bisherigen Kollegen mich auf dem Parkplatz antrifft, während mir die Tränen übers Gesicht laufen und ich das Lenkrad vollgekotzt habe. Und so fahre ich von dem Gebäude weg und hoffe, dass damit der Tiefpunkt meines Lebens schon erreicht ist, obwohl ich denke, dass mich ein Polizist für irgendeinen Verstoß gegen die Verkehrsregeln anhalten und so den Vergleichswert noch ein Stück tiefer einstellen könnte.

Ich bringe die vier Häuserblocks bis zum nächsten Restaurant hinter mich, ohne rotes und blaues Signallicht im Rückspiegel zu sehen. Nachdem ich das Auto gereinigt und eine nährstoffreiche Mahlzeit aus fettigem Brathähnchen genossen habe, fühle ich mich ein bisschen besser. Ja, ich wünschte mir, ich hätte so viel sengenden Scharfsinn ausgedrückt, dass Dirk schon allein deshalb geheult hätte, gefolgt von einem Kampftritt an seinen Hals, aber trotzdem ist die Lage viel besser, als wenn ich in zehn Jahren noch immer diesen Job machen würde.

Ich weiß nicht recht, was ich mit dem Rest des Tages anfangen soll. Mir ist nicht danach, nach Hause zu fahren.

Ich denke, ich gehe einfach irgendwohin. Nirgendwohin.

Also stecke ich Kopfhörer ins Mobiltelefon, stelle meine vermischte Musikbibliothek auf Zufallswiedergabe und gehe los. Ich stelle die Musik richtig laut, um den inneren Monolog möglichst zu übertönen. Mit meiner Zukunft befasse ich mich morgen.

Ich gehe stundenlang. Ich stoppe nur einmal, um mir eine Flasche Wasser und einen Schokoriegel zu kaufen, und 15 Minuten später ein zweites Mal, als ich sehe, wie eine Frau überfallen wird.
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Ich war noch nie in diesem Park. Normalerweise wäre er auch kein Platz, wo ich spazieren gehen würde, sobald die Dunkelheit heraufzieht.

Die Frau ist an einen Baum gedrängt worden. Ich kann aus dieser Distanz von etwa 70 Metern nicht erkennen, wie alt sie ist. Ihre langen roten Haare sind auffällig.

Der Angreifer hält sie mit einer Knarre in Schach. Ich höre nicht, was er zu ihr sagt, aber vermutlich ist es etwas Unhöfliches.

Ich stelle meine Musik auf Pause und drücke das Icon am Telefon, das die Polizei ruft.

Das war ein Fehler. Das aufleuchtende Display weckt die Aufmerksamkeit des Angreifers. Er schwenkt die Pistole in meine Richtung. »Lass das Telefon fallen!«, schreit er.

Ich habe keine Ahnung, wie gut er schießen kann. Wenn ich mich umdrehe und weglaufe, wird er mich eher verfehlen, als mir eine Kugel in den Rücken zu jagen. Vielleicht schießt er überhaupt nicht. Wahrscheinlich bricht er sogar den Überfall auf die Frau ab; er wird einfach abhauen, ehe die Cops eintreffen.

Ich lasse das Telefon fallen.

»Komm her!«, schreit er.

Näher an ihn heranzugehen, scheint mir eine wahnsinnig schlechte Idee. Möchte er den Zeugen ermorden, oder möchte er mir einfach die Brieftasche klauen? Ich könnte versuchen, vernünftig mit ihm zu reden, ihn davon zu überzeugen, dass er den falschen Lebensweg eingeschlagen hat und viel glücklicher wäre, wenn er keine
 Frauen im Park ausraubt, aber nach dem Desaster mit Dirk habe ich kein Zutrauen in die eigenen verbalen Fähigkeiten.

Ich kann nicht einfach weglaufen. Es ist ja nicht so, dass ich rechtzeitig Hilfe holen könnte, um die Frau zu retten. Und ich möchte nicht, dass die Schlagzeilen Ortsansässiger Hosenscheißer überlässt Frau ihrem Mörder
 lauten.

Der Schweiß strömt mir an den Seiten herab, während ich hinübergehe.

Die Frau schlägt den Mann zu Boden. Er landet auf dem Arsch.

Sie hat ihn mit irgendwas erwischt, aber sie war so schnell, dass ich nicht sicher bin, was sie benutzt hat.

Als sie ihm damit eine über den Schädel zieht, erkenne ich, dass es eine vielleicht 90 Zentimeter lange Holzstange ist. Der Räuber kippt um, hoffentlich nur bewusstlos.

Ich hebe mein Telefon auf und laufe zu ihr hinüber. »Alles okay mit dir?«, frage ich.

Sie ist schön. Vielleicht 30 Jahre alt. Sie trägt ein kurzes schwarzes Kleid und einen riesigen Rucksack.

»Ich wünschte, du hättest dich rausgehalten«, sagt sie.

»Wieso?«

Sie deutet auf einige Bäume. »Weil sich da noch drei mehr herumtreiben.«

Es macht mich unglücklich, als ich keine drei Meter von uns entfernt drei weitere Räuber in unser Blickfeld treten sehe. Sie sind jung, etwa im College-Alter, obwohl ich bezweifle, dass sie nach höherer Bildung streben. Jeder von ihnen zückt ein Springmesser und klappt es auf, und sie bewegen sich dabei dermaßen synchron, dass ich von gemeinschaftlicher Übung überzeugt bin.

»Wie wäre es, wenn ihr es uns leicht macht?«, fragt einer von ihnen. Er hat eine Lederjacke an, obwohl wir einen sehr warmen Aprilabend haben. Er zeigt mit dem Messer auf die Frau. »Lass den Rucksack auf den Boden fallen.« Dann richtet er das Messer auf mich. »Und du, lass deine Brieftasche fallen.«

Gott sei Dank. Er möchte uns nur ausrauben. Ich hole meine Brieftasche hervor, zeige sie dem Räuber, um ihm zu verdeutlichen, dass ich nichts Komisches plane, und werfe sie auf den Erdboden zwischen uns.

»Auch dein Telefon.«

Ich werfe das Telefon neben die Brieftasche.

Die Frau hat sich nicht gerührt.

»Rucksack«, sagt der Räuber und wedelt mit dem Messer in ihre Richtung.

Die Frau schüttelt den Kopf.

»Soll das ein Witz sein?«, fragt der Räuber. »Möchtest du erschossen werden?«

»Ihr habt keine Schusswaffe. Ihr hättet sie mir inzwischen gezeigt. Euer Freund hatte die einzige Pistole, weshalb er es auch war, der mich behelligt hat. Ihr anderen habt nur zugeschaut, für den Fall, dass die Sache schiefgeht. Was auch so gekommen ist.«

»Nun, wir haben drei Messer.«

»Ich weiß.«

»Denkst du, dass wir damit nicht zustechen, weil du eine Frau bist?«

»Keineswegs. Die letzte Eigenschaft, die ich an euch erkenne, ist Ritterlichkeit.«

»Rucksack. Runter damit. Sofort.«

»Du solltest tun, was er sagt«, erkläre ich der Frau und glaube irgendwie, dass ich hilfreich bin.

»Nein.«

Der Räuber zuckt die Achseln. »In Ordnung. Ich habe versucht, die Sache locker anzugehen, aber du musstest ja …«

Der Kopf fliegt ihm in den Nacken, als ihn die Stange mitten auf der Stirn erwischt. Er stolpert ein paar Schritte rückwärts, fällt aber nicht hin. Ehe der benommene Ausdruck aus seinem Gesicht weicht, hat sie ihn schon drei weitere Male getroffen. Jetzt fällt er um.

Einer der übrigen Räuber versucht einen Messerangriff auf die Frau. Sie zuckt zusammen, als ihr das Messer einen Schnitt am linken Oberarm versetzt.

Ich müsste etwas tun.

Sie schlägt mit dem Stock nach seinen Beinen. Der Räuber stößt einen Schrei aus und fällt rücklings hin. Er wirft das Messer nach ihr. Sie schwingt den Stock, um es abzuwehren, aber der Wurf ist so ungezielt, dass er harmlos an ihr vorbeigeht.

Sie haut ihn drei weitere Male. Es sieht aus, als würde das wirklich verdammt wehtun.

Der letzte Räuber hebt schnell meine Brieftasche und das Telefon auf und verschwindet zwischen den Bäumen in der Dunkelheit.

»Möchtest du ihm nachlaufen?«, fragt mich die Frau.

»Äh, er hat immer noch das Messer.«

»Okay.« Mit der freien Hand streicht sie das Kleid glatt, und dann nickt sie mir höflich zu. »Danke für deinen Versuch, mir zu helfen.«

Sie geht los.

»He! Sollten wir nicht, keine Ahnung, mal nachsehen, dass sie nicht tot sind oder so was?«

Sie bleibt nicht stehen. »Sie sind nicht tot. Möglicherweise hirnverletzt, aber sie haben ohnehin keinen guten Gebrauch von ihren Gehirnen gemacht.«

Ich stehe einen Moment lang da. Auf keinen Fall werde ich hinter einem Verbrecher mit Schnappmesser herlaufen, auch nicht, nachdem er mir Bargeld, Kreditkarte und Telefon geklaut hat. Aber ich kann die Frau nicht einfach fortgehen lassen.

Ich laufe ihr nach. »Wohin gehst du?«

»Zum selben Ziel wie zuvor.«

»Müssten wir nicht die Polizei rufen?«

»Du hast das Recht dazu.«

»Hast du ein Telefon?«

»Nein.«

»Du hast eine ganz schön schlimme Schnittwunde am Arm.«

Sie bleibt stehen. Ein Rinnsal Blut ist ihr am ganzen Arm herabgelaufen. Sie seufzt frustriert.

»Du müsstest in ein Krankenhaus gehen«, sage ich.

»Ich gehe nicht in Krankenhäuser.«

»Okay, aber du solltest irgendjemanden
 finden, der das zusammenflickt. Das muss vielleicht genäht werden.«

»Das mache ich selbst.«

»Ernsthaft?«

»Warum sollte ich darüber scherzen, mir selbst den Arm zu nähen? Wen würde das erheitern?«

Sie geht weiter.

»Sieh mal, ich müsste dich wirklich in eine Notaufnahme fahren.«

»Ich versichere dir, dass ich nicht vorhabe zu verbluten. Da wir schon geklärt haben, dass die Angreifer nicht tot sind, würde ich gern etwas Distanz zu ihnen erreichen, ehe sie sich erholen.«

»Vielleicht sollten wir zurückgehen und die Pistole von dem einen Typen holen.«

»Das kannst du gerne machen.«

Wir setzen unseren Weg fort.

»Ich möchte echt nicht lästig sein«, sage ich. »Ich … Ich kann nur einfach nicht zulassen, dass du von hier wegspazierst. Wir müssen bei der Polizei eine Aussage machen.«

»Warum?«

»Weil die Typen versucht haben, uns auszurauben! Ich meine, sie haben versucht,
 dich auszurauben, und hatten Erfolg
 dabei, mich auszurauben.«

»Du möchtest also, dass sie ins Gefängnis kommen?«

»Na ja, schon, und ich möchte meine Sachen zurückbekommen.«

»Ich habe das Gefühl, dass die Schmerzen, die sie einstecken mussten, ausreichend Strafe für ihr Verbrechen sind. Wenn du darüber hinaus Wiedergutmachung anstrebst, habe ich volles Verständnis dafür und wünsche dir alles Gute. Ich kann außerdem deinen Wunsch verstehen, deine Sachen zurückzuerhalten. Ergreife dazu alle Maßnahmen, die du für nötig hältst. Gleichwohl bin ich mir ziemlich sicher – obwohl ich einräumen muss, dass ich keine umfassenden Kenntnisse von Polizeiarbeit habe –, dass dein gestohlenes Eigentum für immer verloren ist.«

»Wer bist
 du?«

»Ich heiße Harriett. Wer bist du?«

»Ich bin Evan.«

»Schön, dich kennenzulernen, Evan.«

»Harriett, das ist ein wirklich schlimmer Schnitt, und ich lasse dich einfach nicht weggehen, ohne sicherzustellen, dass dein Arm okay ist.«

»Prima. Wir gehen noch ein Stück weiter, und dann darfst du zusehen, wie ich mir die Wunde nähe. Ist das genug?«

»Ich denke, schon.«

»Gut.«

Wir gehen weiter. Ich kann mich nicht erinnern, dass eine Frau mich jemals so ratlos gemacht hat.

»Trampst du?«, frage ich.

»Nein. Ich benutze keine mechanischen Verkehrsmittel.«

»Du siehst nicht nach Amish aus.«

»Ich weiß nicht, was das heißt.«

»Amish. Sie benutzen keine moderne Technik. Weißt du, man sieht sie in dem Film Der einzige Zeuge
 mit Harrison Ford.«

»Ich sehe mir keine Filme an.«

»Echt nicht?«

»Warum gehst du so beharrlich davon aus, ich würde dich anlügen? Bist du selbst ein pathologischer Lügner?«

»Nein, nein, es ist nur so, dass es irgendwie ungewöhnlich ist, sich keine Filme anzusehen, denkst du nicht? Hast du einen Fernseher zu Hause?«

»Alles, was ich besitze, ist in meinem Rucksack.«

»Wie lang ist dein Weg? Verzeih mir die ganzen Fragen, aber du musst verstehen, du bist von Typen mit Pistole und Messern bedroht worden und hast sie mit einem Stock ausgeschaltet. Ich sehe so was nicht oft. Es hat mich neugierig gemacht.«

»Das klingt plausibel. Ich bin unterwegs nach Arizona.«

»Arizona?«

»Hast du noch nie davon gehört?«

»Du wanderst nach Arizona?«

»Ja.«

»Das ist …« Hätte ich mein Telefon dabeigehabt, hätte ich die Entfernung recherchiert. »Das liegt einige Staaten weit entfernt.«

»Ich weiß.«

»Vielleicht 2000 Meilen.«

»Ich habe nicht behauptet, dass ich schon morgen da bin.«

»Ich denke nicht mal, dass man auch nur eine Route findet, um den ganzen Weg zu Fuß gehen zu können.«

»Hörst du mich vielleicht deine Pläne kritisieren?«

»Ich sag ja nur. Ich denke nicht, dass es möglich ist.«

»Guter Mann, wenn du mich vor den Angreifern gerettet hättest, dann würde ich vermutlich in deiner Schuld stehen und dankbar zuhören, wie du mir erzählst, dass ich nicht weiß, was ich tue. Da die Begegnung aber anders verlaufen ist, würde ich es lieber nicht hören.«

»In Ordnung«, sage ich. »Das ist nur fair.«

Wir gehen einige Minuten lang schweigend weiter. Als wir eine Wegbiegung zurückgelegt haben, sehe ich den Mini-Markt, den ich aufgesucht habe, ehe ich im Park spazieren gegangen bin.

»Ich besorge ein paar Sachen, um deinen Arm zu flicken«, sage ich zu ihr.

»Ich habe medizinisches Material dabei.«

»Okay.«

Sie zögert. »Ich hatte nicht erwartet, dass ich es so schnell benutzen muss. Ich schätze, es könnte nicht schaden, wenn du mir einen Verband für diese spezielle Verletzung besorgst.«

»Cool. O nein, warte mal … Meine Brieftasche ist weg. Ich habe kein Geld.« Ich grabe in den Taschen und finde 37 Cent.

»Ich benutze meine eigenen Sachen.«

»Tut mir leid. Ich war gedankenlos.«

»Sie werden uns nicht hierher folgen«, sagt sie, als wir die gut ausgeleuchtete Zone vor dem Markt erreicht haben. Sie nimmt den Rucksack ab, setzt sich und lehnt sich an das Gebäude.

»Ich muss bei der Polizei anrufen und dann meine Kreditkarte sperren lassen«, erkläre ich ihr. »Bleib so lange hier.«

»Werden mich die Behörden aufhalten?«

»Sie möchten vermutlich eine Aussage von dir.«

»Musst du sie dann wirklich anrufen?«

»Yeah, denn wenn der Typ die Kreditkarte schon benutzt hat, brauche ich einen offiziellen Beleg dafür, dass ich bei der Polizei Meldung gemacht habe. Ansonsten bleiben 8000 Dollar Abbuchungen oder so was an mir hängen.«

Sie nickt und öffnet den Reißverschluss des Rucksacks.

Ich betrete den Mini-Markt. Der Verkäufer ist so nett, mir sein Telefon zu leihen. Der Zeitaufwand für einen Anruf bei der Polizei wäre Gelegenheit für den Verbrecher, auf eine lustige Einkaufstour zu gehen, also beschließe ich, erst mal die Kreditkarte sperren zu lassen.

Anscheinend ist ein Dienstagabend eine gute Zeit, um ausgeraubt zu werden, denn ich hänge nicht lange in der Warteschleife und der Vorgang ist nur ein klein bisschen albtraumhaft. Ich brauche außerdem einen neuen Führerschein, neue Versicherungskarten und habe die acht Rabattmarken verloren, die ich für ein kostenloses U-Boot-Sandwich gesammelt habe. Könnte schlimmer sein. Ich könnte ein arbeitsloser Witwer sein. Oh, warte mal …

Die gute Nachricht lautet, dass der Typ meine Karte bislang nicht benutzt hat. Und ich hatte höchstens 40 Dollar in der Brieftasche.

Da ich mich widerstrebend der Einschätzung anschließen muss, dass ich nicht die geringste Chance habe, meine Sachen zurückzukriegen, entscheide ich mich, auf Harrietts Wünsche einzugehen und die Polizei nicht hinzuzuziehen.

Irgendwie erwarte ich, dass Harriett fort ist, als ich wieder ins Freie komme, aber da sitzt sie nach wie vor. Sie hat ihren Arm mit antiseptischen Tupfern gereinigt, die neben ihr auf dem Beton liegen, und hält eine Nadel mit einem Faden an die Schnittwunde.

Ich setze mich neben sie. »Hast du wirklich vor, das selbst zu machen?«

»Ja.«

»Ohne Betäubung?«

»Ich habe drei Aspirin genommen.«

»Okay.«

»Brauchst du eine Narkose, ehe du mir zusiehst?«

»Du brauchst nicht sarkastisch zu sein. Ich denke nur, es wäre … du lieber Himmel!
«

Ich kann nicht glauben, dass sie die Wunde wirklich selbst näht. Es ist ja nicht so, dass ich in den zurückliegenden Monaten nicht eine Menge unangenehmer medizinischer Verfahren mit angesehen hätte, aber da hat es niemand bei sich selbst gemacht.

Harriett zieht die Naht fest zu und führt die Nadel zum nächsten Stich.

»Jedenfalls«, sage ich, »habe ich beschlossen, nicht die …« Ich sauge scharf Luft durch die Zähne, als sie die Nadel erneut einsticht. Ich kann in ihrem Gesicht ablesen, dass es wirklich wehtut, aber sie erzeugt keinen Laut und vergießt keine Träne. »… Polizei anzurufen … Wie zum Teufel schaffst du das nur?
«

Sie wird mit dem dritten Stich fertig und macht sich daran, die Naht abzubinden. Die Wunde ist für diese Selbstbehandlung ungünstig platziert, aber Harriett scheint es hinzukriegen.

Sie nimmt ihre Arbeit in Augenschein und steckt Nadel und Faden zurück in ein kleines Erste-Hilfe-Set.

»Schmerzen sind also keine große Sache für dich, hm?«, frage ich.

»Ich sehe keinen Grund, mich lange damit aufzuhalten.« Sie steckt das Set in den Rucksack zurück, zieht dessen Reißverschluss zu und steht auf. »Muss ich noch warten, um eine Aussage zu machen?«

»Nee, alles okay. Ich habe die Polizei nicht angerufen.«

»Danke. Ich bin schon zu lange aufgehalten worden.«

»Könntest du mir einen Riesengefallen tun, ehe du losziehst?«, frage ich. »Ich muss wissen, warum du nach Arizona wanderst. Ich bin von Neugier förmlich besessen. Wenn ich es nicht erfahre, kann ich die ganze Nacht nicht schlafen. Bitte!«

»Du würdest mir nicht glauben.«

»Darauf kommt es nicht an. Ich muss es einfach wissen.«

»Nein. Du wirst aller Welt von der geistig gestörten Frau erzählen, der du begegnet bist, und ich möchte nicht von dir lächerlich gemacht werden.«

»Ich werde mich nicht über dich lustig machen. Ich verspreche es.«

Sie wirft einen Blick auf meine linke Hand. »Ist deine Frau damit einverstanden, dass du nach Einbruch der Dunkelheit mit fremden Frauen redest?«

»Becky ist gestorben. Es liegt noch nicht mal zwei Wochen zurück.«

Harriett hält sich die Hand vor den Mund. »Oh! Es tut mir so leid. Ich wollte nicht respektlos sein.«

»Es ist okay. Ich meine, es ist nicht
 okay, aber was du gesagt hast, war okay.«

Sie blickt mir tief in die Augen, als wollte sie erkennen, ob ich ein verlogener Drecksack bin.

»In Ordnung«, sagt sie. Sie holt tief Luft. »Ich bin unterwegs, um einen Zyklopen zu erschlagen.«
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Ich hätte am liebsten gesagt: »Okay, na ja, danke für deine Zeit.« Damit sie dann ihre Reise fortsetzen kann. Sie wirkt aber so aufrichtig, dass ich für, keine Ahnung, 15 Sekunden oder so mitspielen möchte, ehe wir unserer getrennten Wege gehen.

»Einen Zyklopen, wie?«

»Ja.«

Mir gehen auf einmal die Fragen aus. Harriett hat mich fasziniert, als sie die Scheiße aus einigen Räubern geprügelt und den eigenen Arm genäht hat, aber so verzweifelt ich derzeit Ablenkungen in meinem Leben brauche, ich habe doch keine Zeit für eine Verrückte.

Harriett blickt mir erneut in die Augen. »Du glaubst mir nicht.«

»Ich kann mich derzeit wirklich nicht festlegen.«

»Alles Gute, Evan.«

»Danke. Dir auch.«

Sie geht weg.

Zum Glück hat mich das stundenlange Wandern nicht immer in dieselbe Richtung geführt, sodass ich nur etwa 30 Minuten brauche, um wieder mein Auto zu erreichen, obwohl es mir ohne Musik viel länger erscheint. Eins muss man ihr lassen: Die bekloppte Zyklopentöterin hat mich eine Zeit lang von meinen echten Problemen abgelenkt.

Wäre nur meine Begegnung mit Dirk so verlaufen wie die mit den Räubern im Park! »Ich kündige, Dirk!«
 Dong! Holzstock an die Stirn! Dong! Dong! Dong! Nicht heftig genug, um tatsächlich was von seinem Gehirn freizulegen, aber ganz klar heftig genug, um dauerhafte Spuren seiner Bestrafung zu hinterlassen, weil er sich als Arschloch aufgeführt hat. (Offensichtlich bin ich es in dieser Fantasie selbst, der den Stock schwingt, nicht Harriett. Ich brauche sie nicht, um meinen ehemaligen Boss zu verhauen.)

Ich frage mich, ob sie mich nur verarscht hat. Vielleicht ist »einen Zyklopen erschlagen« ein Slangbegriff für irgendwas. He, möchtest du nach der Arbeit mit ins Kino gehen, ein bisschen was trinken, vielleicht einen Zyklopen erschlagen?


Ich fahre nach Hause und gehe hinein. Das Haus hat ohne Becky eine merkwürdige Atmosphäre. Sie war beruflich eine Menge unterwegs, und so habe ich viele Abende allein hier verbracht, aber alles kommt mir irgendwie verkehrt
 vor. Die Flure sind zu lang. Die Decken sind zu tief. Die Klimaanlage ist zu laut.

Nicht so wichtig. Ich bleibe nicht mehr lange hier. Ich kann jetzt überallhin umziehen, wie es mir beliebt. Na ja, zu jedem Ort, den ich mir leisten kann. Vielleicht gehe ich irgendwohin, wo die Lebenshaltungskosten richtig niedrig sind, wie Arkansas. Oder Mexiko. Trotz gegenteiliger Indizien auf meinem High-School-Zeugnis kann ich Spanisch lernen.

Ich brauche eindeutig eine Dusche, aber Beckys Schwester Marjorie hat mich noch jeden Abend aus Seattle angerufen, um zu erfahren, wie es mir geht, also sollte ich sie anrufen und ihr sagen, dass ich mein Mobiltelefon nicht mehr habe. Hoffentlich kann ich die Nummer zu einem neuen Gerät mitnehmen.

Ich hebe den Hörer ab, und der Piepton verrät mir, dass ich Sprachnachrichten erhalten habe. Die erste kommt von der Personalabteilung und informiert mich, dass noch Papierkram zu erledigen ist und ich deshalb baldmöglichst vorstellig werden soll. Die zweite stammt von meiner Kollegin Patty, deren Arbeitsplatz neben meinem war, und sie sagt, dass sie meine Sachen eingepackt hat und ich kommen und sie holen kann, oder wenn ich sie anrufe, dann bringt sie mir den Karton auch gern ins Erdgeschoss oder sogar auf den Parkplatz, was immer für mich am leichtesten ist, und ihr tut aufs Neue leid, was mit Becky passiert ist, und alle machen sich Sorgen um mich, und Chet spritzt endlich ihre Einfahrt zu Hause mit dem Druckschlauch ab, sage und schreibe sechs Wochen nachdem sie ihm gesagt hat, dass es nötig ist, und sie möchte ein anderes Rezept für diese Rosinenhaferplätzchen ausprobieren, die sie bäckt, aber sie hat inzwischen Zweifel, von dem abzuweichen, was bislang funktioniert, und sie weiß nicht genau, wie lange eine Sprachnachricht dauern kann, es sei ja nicht mehr wie früher, wo einem das Band ausgeht, und …

Der dritte Anruf ist von mir. Das heißt, von meinem Telefon.

»Evan?«, fragt Harriett. »Evan? Hörst du mich? Evan? Mache ich das richtig? Hörst du das? Antworte, wenn du das hören kannst.«

Die Sprachnachricht endet. Ich rufe sie sofort zurück.

Mein Handy klingelt siebenmal, ehe sie das Gespräch annimmt. »Evan?«

»Harriett?«

»Evan?«

»Hast du mein Telefon?«

»Wo bist du?«

»Ich bin zu Hause.«

»Verstehst du mich? Evan?«

»Ja, ich verstehe dich.«

»Evan? Mache ich das richtig?«

»Harriett, wo bist du? Ich komme dorthin.«

»Evan?«

»Sag mir, wo du bist.«

»Evan?«

»Ich höre dich.«

Ich höre, wie sie mit jemand anderem redet; dann meldet sich eine Männerstimme in der Leitung. »Hallo?«

»Hallo, ich bin Evan Portin. Ich denke, dass Sie da mein Mobiltelefon haben.«

»Jaja, okay, Ihre Freundin hat es gefunden, denke ich. Wir sind hier an der Texaco-Tankstelle an der North Griffin. Kennen Sie die?«

»Ich kann sie finden.«

Harriett sagt etwas zu ihm, das ich nicht verstehen kann. »Sie sagt, dass sie nicht auf Sie warten wird, aber sie nimmt den Weg nach Westen.«

»Vielen Dank. Ich fahre sofort los.«

20 Minuten später fahre ich an der Tankstelle vorbei und weiter nach Westen. Wenige Blocks später erreiche ich eine Stelle, wo der »Weg nach Westen« eigentlich entweder nach Nordwesten oder nach Südwesten führt. Ich entscheide mich für den Nordwesten. Harriett kann nicht zu weit gekommen sein; wenn ich mich also falsch entschieden habe, kann ich immer noch den anderen Weg probieren.

Ich habe mich richtig entschieden. Sie wandert an einem Walmart vorbei den Straßenrand entlang. Ich wechsle auf die rechte Fahrspur, halte neben Harriett an und drehe das Beifahrerfenster herunter. »Hi!«, sage ich. »Möchtest du einsteigen?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Okay, ich fahre auf den Parkplatz.«

Ich biege rechts ab und parke an der Stelle, die Harrietts Weg am nächsten liegt. Ich steige aus, schließe die Tür und merke dann, dass ich den Schlüssel im Zündschloss stecken gelassen habe. Ich bin entsetzt, bis ich dann auch bemerke, dass ich die Tür gar nicht abgeschlossen habe, sodass das Problem leicht zu lösen ist.

Harriett ist inzwischen stehen geblieben. Sie wartet auf dem Fußweg auf mich. Während ich zu ihr hinüberlaufe, sehe ich, dass sie sowohl mein Telefon als auch meine Brieftasche in den Händen hält.

»Hier sind deine geraubten Sachen«, sagt sie und reicht sie mir.

»Vielen Dank!« Ich öffne die Brieftasche und stelle verblüfft fest, dass sogar das Bargeld noch drin ist. »Wie hast du sie zurückerhalten?«

»Der Verbrecher ist mir nachgelaufen. Anscheinend wollte er sich rächen. Das ist nicht so gekommen, wie er gehofft hatte.«

Ich hole einen 20-Dollar-Schein aus der Brieftasche und halte ihn ihr hin. »Hier.«

»Ich verfüge über hinreichende Mittel. Ich brauche keine Belohnung.«

»Doch, brauchst du. Du hast mir 18 Stunden Schlangestehen auf der DMV erspart.«

»DMV?«

»Die Kraftfahrzeugbehörde.«

»Klar. DMV. Wo man die Lizenz erhält, schweres Gerät zu bedienen.« Sie deutet auf mein Auto.

»Ja. Und dort ist alles voller unglücklicher Menschen. Ich habe mit der Wartezeit in der Schlange übertrieben, und eigentlich sind manche Leute, die dort arbeiten, nett und tüchtig, also dürfte ich keine unfairen Klischees verbreiten, aber ich freue mich trotzdem, den Führerschein wiederzuhaben. Bitte nimm die Belohnung an.«

Harriett nimmt den Geldschein entgegen. Sie öffnet den Reißverschluss einer kleinen Tasche am Rucksack und steckt das Geld hinein. »Danke.«

»Wie geht es deinem Arm?«

»Er hat sich besser angefühlt, als er noch keine Wunde hatte.«

»Wie weit gehst du heute Abend noch?«

»Bis ich nicht weitergehen kann.«

»Was dann?«

»Dann suche ich mir einen Unterschlupf für die Nacht und gehe morgen weiter.«

»Na ja, weißt du, Harriett, wenn du ein Stück mit mir fahren würdest, vielleicht eine halbe Stunde lang, könnte ich dir einen kompletten Tagesmarsch ersparen. Damit wäre die verlorene Zeit mehr als zurückgewonnen.«

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Ich werde auch nichts versuchen. Es ist nicht nur so, dass ich um meine Frau trauere, sondern ich weiß auch absolut, dass du mir total
 in den Arsch treten könntest.«

»Ich reise nicht auf diese Art.«

»Wieso nicht?«

»Ich mache das einfach nicht.«

»Noch nie?«

»Nein.«

»Bist du noch nie mit einem Auto gefahren?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Autos sind ganz schön cool«, sage ich. »Ich möchte dir nicht zur Last fallen. Ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du mein Telefon und meine Brieftasche zurückgeholt hast, und ich dachte mir, da du noch so einen weiten Weg vor dir hast, wäre es vielleicht nett, 20 oder 30 Meilen Vorsprung herauszuholen.«

»Ich habe gelernt, zu Fuß zu reisen.«

»In Ordnung. Es war nur ein Angebot.«

Wir schütteln uns die Hände und ich mache mich auf den Rückweg zu meinem Auto.

»Warte.«

Ich drehe mich wieder zu ihr um.

Sie tätschelt ihren Arm an der genähten Stelle. »Vielleicht kann man im Fall einer Verletzung eine Ausnahme machen. Der beschleunigte Fortgang meiner Reise wäre hilfreich.«

Ich grinse. »Komm.«

Ich öffne den Kofferraum, aber Harriett möchte den Rucksack nicht aus den Augen lassen. Ich packe ihn auf den Rücksitz und öffne ihr dann die Beifahrertür. Sie zögert, als ginge es darum, einen Käfig voller Kanalratten zu betreten, und steigt ein. Sie zuckt zusammen, als ich die Tür schließe.

»Was denkst du?«, frage ich, als ich mich ans Lenkrad setze.

»Ich leide stark an Klaustrophobie. Und hier riecht es leicht nach erbrochenem Brot und Käse. Der Sitz ist aber sehr bequem.«

»Weißt du, wie man den Sicherheitsgurt anlegt?«

»Das weiß ich nicht.«

Ich lege den eigenen Sicherheitsgurt an. Sie packt ihren und bekommt es gleich beim ersten Mal richtig hin.

»Meine Klaustrophobie wird schlimmer.«

Ich drücke die Taste, die auf ihrer Seite das Fenster senkt. »Das müsste helfen. Sollte dir irgendwann unbehaglich zumute werden, sag mir Bescheid, und ich halte an. Ich fahre langsam.«

Ich starte den Motor. Harriett packt die Seiten ihres Sitzes. Sie drückt die Augen zu, als ich aus der Parkbucht zurücksetze. Sie flüstert etwas vor sich hin, das ich nicht richtig verstehe, das aber nach so etwas wie einem beruhigenden Mantra klingt.

Sie stößt einen gedämpften Schrei aus, als ich auf die Straße fahre.

»Alles okay?«, frage ich.

»Ich habe noch nie so was Unnatürliches getan.«

Ich fahre immer vorsichtig, aber diesmal bin ich noch aufmerksamer. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es wäre, sie zum Mitfahren zu überreden und dann einen Unfall zu haben.

»Erzähle mir mal von diesem Zyklopen«, sage ich, um sie von dem Tempo von 30 Stundenkilometern abzulenken. »Nichts, was du sagst, wird dieses Fahrzeug verlassen, das verspreche ich.«

Sie hält die Augen geschlossen. »Du glaubst nicht, dass es ihn gibt, also besteht kein Bedarf, über ihn zu reden.«

»Das habe ich nie gesagt.«

»Ich bin mir absolut klar darüber, dass ich für Außenstehende verrückt klinge. Ich habe nicht vor, alle Welt davon zu überzeugen, dass ich recht habe. Du gehörst nicht zu den Leuten, die es glauben müssen.«

»Was genau meinst du mit Zyklop? Wenn ich das Wort höre, muss ich sofort an den Typen von den X-Men denken, der mit den Augen Laserschüsse abgibt, aber ich bin ziemlich sicher, dass nicht er es ist, den du umbringen möchtest.«

»Wer sind die X-Men?«

»Dann denke ich an eine mythische Kreatur. Riesengroß, ein großes Auge in der Mitte, vielleicht ein Horn.«

Harriett sagt nichts.

»Geht es um den?«

Sie öffnet die Augen nur kurz, um mich finster anzusehen.

»Du bist unterwegs, um einen einäugigen Riesen zu erschlagen?«

»Ich wurde mein ganzes Leben lang für diese Reise ausgebildet. Wenn du mich also verspottest, verspottest du mein Leben.
«

»Ich mache mich nicht über dich lustig, versprochen! Ich stelle nur Fragen. Ich lebe in Florida, seit ich sechs war, also woher sollte ich wissen, ob man in Arizona Zyklopen findet oder nicht? Wer hat dich ausgebildet?«

»Meine Eltern.«

»Wo sind sie?«

»Sie sind tot. Ich möchte nicht weiter darüber reden.«

»Okay. Wir müssen uns nicht unterhalten. Magst du Musik?«

»Ja. Aber ich habe kein Instrument mitgebracht.«

»Ist schon okay.« Ich schalte das Radio ein. Ich durchsuche mehrere Kanäle, finde aber nur Werbespots, also schalte ich zum CD-Spieler um.

Mein musikalischer Geschmack ist ganz schön breit gefächert. Als ich mir zuletzt eine CD angehört habe, war ich in Death-Metal-Stimmung. Die gar nicht so melodischen Klänge des Songs »Bodily Fluids Are Yummy!«
 von den Rotten Eggs tosen aus den Lautsprechern.

»Ist das Musik?«, fragt Harriett.

»Technisch gesehen ja«, sage ich und drehe die Lautstärke herunter.

»Es hört sich an, als wären sie mitten in einem Massengemetzel.«

»Ich denke, das soll es auch.«

»Das ist entspannend für dich?«

»Es hilft mir, Dampf abzulassen, yeah.«

»Interessant.«

»Was für Instrumente spielst du?«

»Die Flöte und die Harfe.«

»Das ist cool.«

»Ich habe mich nie für eine versierte Musikerin gehalten, aber ich habe meine Fähigkeiten vielleicht unterschätzt.«

»Noch eine Frage. Was hat es mit dem Kleid auf sich?«

Sie macht ein langes Gesicht. »Gefällt dir mein Kleid nicht?«

»Doch, es ist ein tolles Kleid. Es ist nur nicht das, was ich bei jemandem erwartet hätte, der quer durchs Land reist, um etwas zu erschlagen.«

»Ich bin eine ausgebildete Kämpferin. Das heißt aber nicht, dass ich nicht nett aussehen kann. Ich habe auch praktischere Sachen, wenn ich sie brauche, aber ich sehe gern feminin aus.«

»Leuchtet mir ein. Ich war nur neugierig.«

Harriett blickt zum Fenster hinaus. »Du hast recht. Das ist eine viel effizientere Methode zu reisen.«

»Japp. Autos sind super.«

»Wie weit noch bist du bereit, mich zu fahren?«

»Oh, keine Ahnung. Ich muss nirgendwo sonst sein. Ich fahre dich gern noch eine Stunde lang oder so.«

Mir fällt auf, dass sie den Stock fester gepackt hält.

»Wie wäre es mit noch weiter?«
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Ist das eine Entführung?

Ich kann es nicht genau sagen. Ich vermute mal, ich sollte einfach fragen.

»Ist das eine Entführung?«

»Ja«, sagt sie.

»Ernsthaft?«

Harriett denkt über die Frage nach. »Nein. Ich weiß es nicht. Nein, das ist keine Entführung. Ich entschuldige mich. Ich habe einen Augenblick lang nicht richtig nachgedacht. Meine Reise hat mit viel Stress begonnen, und ich hätte das nicht sagen sollen. Ich würde nie jemanden entführen. Wenn du mich jetzt am Straßenrand absetzen möchtest, verstehe ich das vollkommen.«

»Ja, ich denke, ich mache das.«

»Ich verstehe das vollkommen.«

Ich fahre auf den Parkplatz eines Burger Place.

Harriett zupft an ihrem Sicherheitsgurt.

»Drück den Knopf«, sage ich und deute darauf.

Harriett drückt den Knopf und ihr Sicherheitsgurt löst sich. Sie wird ohne meine Hilfe daraus schlau, wie man die Tür aufmacht, und steigt aus, wobei sie Rucksack und Stock mitnimmt.

»Ich schäme mich wirklich für mein Verhalten«, sagt sie. »Ich hoffe, du behältst mich auch für andere Teile unserer Begegnung im Gedächtnis und nicht nur für die wenigen Sekunden schlechten Urteilsvermögens.«

»Ist schon okay. Du hast mein Telefon und meine Brieftasche wiederbeschafft. Ich werde mich daran erinnern.«

Sie nickt, schließt die Tür und setzt ihren Weg zu Fuß fort.

Ich fahre los.

Ich rufe an, um die Kreditkarte zu entsperren, und brauche nicht mal zu warten. Obwohl es ein ganz schön schlimmer Tag war, kann ich mich über meine Erlebnisse mit Kundendiensten heute nicht beklagen.

Ich kann nicht anders; ich habe Schuldgefühle, weil ich eine Frau nach Einbruch der Dunkelheit im Stich gelassen habe, aber das hier ist ein völlig sicherer Teil der Stadt. Wenn sie beschließt, in einen weniger sicheren Teil zu wandern, ist das wirklich nicht mein Problem. Meine Verantwortung endete in dem Augenblick, in dem sie mich mit ihrem Todesstock bedroht hat.

Ich meine, sie hat mich nicht wirklich
 bedroht. Für eine Drohung war es ganz schön unterschwellig. Trotzdem ist der Übergang von »Wie wäre es mit noch weiter?« zu »Wie fühlt sich dieses Jagdmesser an deinem Hals an?« nicht wirklich groß.

Ich bin nicht moralisch verpflichtet, eine Lady mit Wahnvorstellungen durch die Gegend zu chauffieren. Soweit es mich angeht, sind wir quitt. Ja, sie hat mich wirklich gerettet, während ich nur versucht
 habe, sie zu retten, aber sie hätte mich gar nicht retten müssen, wenn ich sie nicht zuvor zu retten versucht hätte. Mir wäre auch nichts geraubt worden, wenn ich nicht versucht hätte, ein netter Kerl zu sein, also gleicht sich das alles vielleicht aus, denke ich.

Ja, ich fühle mich trotzdem wie ein Arschloch, aber ich werde darüber hinwegkommen. Lieber fühle ich mich wie ein Arschloch, als dass ich an der Straßenseite liege, aufgespießt von ihrem Stock, und mir denke: Weißt du, Evan, die Warnzeichen waren alle da
 …

Sie sollte wirklich nicht allein nach Arizona wandern. Das ist bekloppt. Und ja, sie
 ist bekloppt, also macht die Logik ihres Vorhabens für sie wohl Sinn, aber ungeachtet ihrer beeindruckenden Kampffähigkeiten wird sie letztlich ernsthaft verletzt oder tot oder Schlimmeres sein.

Zu ihrem eigenen Schutz sollte ich die Polizei alarmieren.

Das wäre das Richtige, oder? Die Cops anrufen, ihnen alles erklären, was passiert ist, und dann die Profis entscheiden lassen, ob Harriett für eine Wanderung quer durchs Land geistig fit genug ist. Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn man sie einweisen würde, nur weil sie den Behörden erklärt, sie sei unterwegs, um einen Zyklopen zu erschlagen, aber vielleicht sollte man sie ja einsperren, damit sie in Sicherheit ist.

Verdammt, vielleicht ist sie ja aus der Psychiatrie entlaufen!

Vielleicht ist sie ja eine wirklich kaputte und durchgeknallte Psychiatriepatientin und hat schon eine Spur von Leichen zwischen der Irrenanstalt und dem Park zurückgelassen, wo ich ihr begegnet bin. Vielleicht konnte sie die eigene Verletzung so leicht nähen, weil sie es gewöhnt ist, sich Hautstücke ihrer Opfer an die Wange zu nähen.

Offensichtlich geht hier die Fantasie mit mir durch.

Trotzdem: Bin ich ein schlechter Mensch, wenn ich niemanden über das informiere, was passiert ist? Kann ich mit der Möglichkeit leben, dass Harriett tot im Straßengraben gefunden wird?

Ich weiß es nicht. Die Polizei anzurufen, das scheint mir wirklich eine miese Sache zu sein.

Was ich jetzt gern hätte, wäre eine Art Zeichen. Ich glaube nicht an Zeichen, wüsste aber trotzdem zu schätzen, wenn ich eines kriegen würde. Es brauchen ja keine hellen Lichter zu sein, die am Himmel Hey, Evan, du hast recht, ein Anruf bei den Cops wäre eine total miese Sache!
 buchstabieren; einfach irgendeine Hilfestellung wäre hilfreich, sei es durch ein höchstes Wesen oder die Schicksalsmächte oder welche Mächte überhaupt dafür zuständig sind, Menschen Zeichen zu geben, wenn sie sie brauchen.

Ich kriege kein Zeichen.

Also fahre ich nach Hause und komme mir dabei wie ein absoluter Drecksack vor. Ich hätte erleichtert sein müssen, dass ich derzeit nicht mit vorgehaltenem Kampfstock in meinem eigenen Auto festgehalten werde, aber ich bin es nicht. Ich habe das Gefühl, dass ich Harriett im Stich gelassen habe.

Was bescheuert ist. Selbst wenn ich entscheiden würde, sie quer durchs ganze Land zu chauffieren, bleibt diese Reise doch reine Zeitverschwendung. Der bestmögliche Ausgang, das optimale realistische Ergebnis dieses Einsatzes wäre, dass wir in Arizona eintreffen und ich Harriett sagen höre: »O Mist, ich schätze mal, man findet hier keine Zyklopen.«

Das ist der wichtige Punkt, den ich nicht vergessen darf, während ich mich in Schuldgefühlen wälze: Ich würde ihr bei einer Aufgabe helfen, die nicht wirklich ausgeführt werden muss. Es gibt keinen realen Zyklopen zu erschlagen. Sie wandert für nichts mehr als 3000 Kilometer weit.

Und als totales emotionales Wrack bin ich nicht der Typ, dem es gelingen wird, ihr diesen Unsinn auszureden.

Also habe ich schon meinen Teil beigetragen.

Als ich auf meine Einfahrt einbiege, fängt es an zu regnen.

Das zählt nicht als Zeichen. Ich bin hier in Florida. Hier regnet es. Und ich habe vor 20 Minuten um ein Zeichen gebeten. Hätte der Regen direkt nach meinem Ansinnen eingesetzt, hätte ich vielleicht gesagt: »Hoppla, hier versucht mir jemand etwas zu sagen!« Aber das ist reiner Zufall.

Es heißt nichts weiter, als dass Harriett nachts allein im Regen einherwandert.

Scheiße.

Ich schalte die Scheinwerfer aus.

Scheiße.

Ich schalte den Motor aus.

Scheiße.

Ich öffne den Sicherheitsgurt.

Scheiße.


Geh ins Haus!,
 erklärt mir meine Vernunft. Harriett ist nicht dein Problem. Du hast Alkohol im Haus – nutze ihn.


Ich schließe den Sicherheitsgurt wieder.


Was zum Teufel habe ich dir gerade gesagt?,
 fragt mich meine Vernunft. Öffne diesen Sicherheitsgurt! Du musst dich um Wichtigeres kümmern. Weißt du noch, wie du heute deine Stelle gekündigt hast? Wie wäre es damit, dass wir dem eine etwas höhere Priorität geben?


Ich schalte den Motor ein.

Willst du mich verarschen? Ich weiß, dass du eine Menge durchgemacht hast, aber, Alter, das ist nicht die Art und Weise, wie du mit deinem Zusammenbruch umgehen solltest. Wenn du irgendwas Wohltätiges tun möchtest, warum leistest du dann nicht freiwillige Sozialstunden in einem Obdachlosenasyl oder pflanzt ein paar Bäume? Das hier, dabei kommt nichts Gutes raus. Vielleicht aber eine Menge Schlechtes.

Ich schalte die Scheinwerfer ein.

Prima, meinetwegen, ich bin nicht deine Mutter. Du findest sie sowieso nicht mehr, also wenn du Benzin verschwenden möchtest, ist das deine Entscheidung. Ein schönes Leben noch, du Depp!

Ich habe nicht vor, lange nach Harriett zu suchen. Ich werde am Burger Place vorbeifahren und anschließend höchstens 15 Minuten lang durch die Gegend kurven. Wenn ich sie nicht finde, fahre ich mit einem leuchtend polierten Gewissen wieder nach Hause.

Ich weiß ernsthaft nicht, warum ich das tue. Vielleicht brauche ich die Ablenkung in meinem Leben, oder vielleicht bin ich selbstmörderisch, vielleicht ist es auch irgendeine von tausend Nuancen dazwischen.

Draußen gießt es in Strömen. Ich bin sicher, dass Harriett für die Nacht einen Unterschlupf gefunden hat.

Ich rufe Marjorie an und erzähle ihr, dass ich durchhalte. Ich beschließe, ihr nichts von der Kündigung meines Jobs oder von Harriett zu berichten. Marjorie ist eine gute Schwägerin und würde über beide Themen ausgiebig diskutieren wollen. Sie fühlt sich schrecklich, weil sie so schnell nach der Beerdigung zurück nach Seattle geflogen ist, aber obwohl mein Schwager Chip ein guter Kerl ist, sind ihre drei kleinen Kinder hyperaktiv und zeigen keine Spur von Sorge um die eigene Sicherheit, also vergrößerte jeder Tag, an dem Chip allein für sie sorgte, das Risiko, dass Marjorie zu Hause eines oder mehrere Kinder nur noch tot angetroffen hätte. Ich höre die Kids auch jetzt im Hintergrund schreien. Marjorie protestiert nicht, als ich das Gespräch kurz halte.

Ich fahre am Burger Place vorbei. Harriett wird mindestens ein paar Meilen weiter sein, aber wenn sie noch immer durch den Regen wandert und dabei nach wie vor dieser Straße folgt, finde ich sie vielleicht.

Hoffentlich finde ich sie nicht, denn die ganze Situation ist lächerlich.


Okay,
 sagt meine Vernunft, ich dachte, ich wäre mit dem Thema durch, aber ich bringe eine abschließende Bitte vor. Fahr nach Hause. Fahr. Nach. Hause. Zu Hause ist der Ort, wo du sein müsstest. Würde Becky noch leben, denkst du, sie wäre der Meinung, dass du hier klug handelst?


Becky war viel vernünftiger als ich. Sie hätte sofort nach dem Raubüberfall die Polizei gerufen, ohne sich darum zu scheren, wie ungelegen das Harriett gekommen wäre.

Aber spulen wir durch all das mal schnell vor und stoppen an diesem Punkt, zu genau diesem Zeitpunkt. Was würde Becky tun?

Sie würde sagen: »Wir können sie nicht einfach draußen im Regen lassen.«

Verdammt, du hast recht! Fahr weiter.

Das Glück ist auf meiner Seite. Ich weiß im Grunde nicht, ob es wirklich Glück ist oder Unglück, aber da sehe ich Harriett durch den Regen wandern. Sie hat einen schwarzen Schirm aufgespannt, der im Wind um sich flappt. Ich halte den Wagen neben ihr und beuge mich hinüber, um die Beifahrertür zu öffnen.

Ehe ich etwas sage, klappt Harriett ihren Regenschirm zu, nimmt den Rucksack von den Schultern und steigt ein. Sie ist klatschnass. »Danke«, sagt sie und schließt die Tür. »Ich dachte, mein Schirm würde seinem Zweck besser gerecht werden.«

»Ich konnte dich nicht einfach so hier draußen zurücklassen. Ich vermute mal, ich hätte zu Hause ein Handtuch einstecken sollen.«

»Ich bin okay«, sagt sie. Sie holt ein orangefarbenes Handtuch aus dem Rucksack und wischt sich das Gesicht ab. »Tut mir leid, dass ich Feuchtigkeit in deinen Wagen bringe.«

»Mein Wagen übersteht das.«

Sie legt den Sicherheitsgurt wieder an und ich fahre weiter.

»Ich schwöre, dass ich mich nicht über dich lustig machen möchte«, sage ich, »aber ich habe noch viele Fragen zu dieser Zyklopengeschichte. Wenn du wirklich nicht drüber reden möchtest, respektiere ich deine Wünsche, aber ich habe so das Gefühl, als müsste ich noch viel mehr darüber erfahren.«

»Du kannst mich fragen, was du möchtest. Wo es nicht richtig wäre zu antworten, lasse ich es.«

»Wo findet man diesen Zyklopen?«

»Arizona.«

»Richtig, das hast du mir erzählt, aber wo genau? In welcher Stadt?«

»Ich weiß nicht«, sagt Harriett und rubbelt sich die Haare mit dem Handtuch.

»Du weißt es nicht?«

»Korrekt.«

»Also, äh, wird es dir jemand sagen, sobald du näher am Ziel bist?«

»Ich leite mich selbst an.«

»Und wie läuft das?«

»Es ist einfach ein Gefühl. Ich dachte ursprünglich, ich müsste den ganzen Weg zu Fuß gehen oder würde mich irgendwann verirren und müsste von vorn anfangen, aber das scheint nicht der Fall zu sein.«

»Es ist wie ein internes GPS?«

»Du weißt ganz genau, dass ich nicht weiß, was du mit GPS meinst.«

»Ein innerer Kompass?«

»Um zu vermeiden, dass es zu kompliziert wird, sage ich einfach Ja.«

»Okay«, sage ich. »Du lässt dich von einem Bauchgefühl in die richtige Richtung führen. Das nehme ich mal so hin. Nächste Frage: Woher weißt du, dass es dort einen Zyklopen gibt?«

»Es steht so geschrieben.«

»Wo?«

Harriett seufzt. »Es ist eine Prophezeiung, okay? Ich tue das alles aufgrund einer Prophezeiung. Bist du jetzt glücklich?«

»Ich bin weder glücklicher noch weniger glücklich.«

»Es steht auf einer Schriftrolle. Einer Papyrusrolle mit einer Tinte, bei der es sich vielleicht um Blut handelt. Es ist keine antike Schriftrolle, aber meine Eltern hatten sie schon, ehe ich geboren wurde.«

»Und du bist die Erwählte?«

»Ich würde nie ein solches Ego zur Schau stellen, wie man es braucht, um sich die Erwählte zu nennen. Ich habe eine Bestimmung. Das heißt aber nicht, dass ich einen überheblichen Namen brauche.«

»Wenigstens hast du eine solide Karriereplanung. Ich habe auf dem College dreimal den Studiengang gewechselt.«

»Du hast versprochen, dass du dich nicht über mich lustig machen würdest.«

»Damit habe ich mich nicht über dich lustig gemacht«, sage ich. »Es war ein Scherz. Das ist nicht das Gleiche. Ich entschuldige mich trotzdem.«

»Entschuldigung akzeptiert.«

»Also, eine Prophezeiung auf einer Schriftrolle hat deinen Eltern die Idee vermittelt, sie müssten dich dazu ausbilden, dass du einen Zyklopen erschlägst?«

»Im Großen und Ganzen ja.«

»Wie schwierig ist es, einen davon zu erschlagen? Ich habe gesehen, wie du ein paar Straßenräuber verprügelt hast. Ist ein Zyklop schwieriger?«

»Viel schwieriger. Man kann einen Zyklopen nicht allein erschlagen. Auf meinem Weg werde ich eine Gruppe von drei Helden finden und eine wichtige Waffe vom Grund eines Brunnens holen.«

»Wo auf dem Weg?«

»Ich bin nicht sicher.«

»Wissen diese Leute schon, dass du kommst?«

»Ich weiß nicht.«

»Okay. Also, ich verspreche noch mal, dass ich mich nicht über dich lustig mache, aber in diesem Jahrhundert haben wir etwas, das man Social Media nennt. Du könntest deine Schar Helden dort zusammenstellen und ihnen auch ankündigen, dass du unterwegs bist. Das wäre für alle viel einfacher.«

»Es soll ja gar nicht einfach sein. Wir sind unterwegs, um ein Monster zu erschlagen, das eine ganze Stadt übernommen hat.«

»Genau, genau.« Ich weiß nicht recht, ob ich das ganze Thema nicht lieber fallen lasse oder doch damit fortfahre, mit Harriett über ihre Verrücktheit zu diskutieren. Ich entscheide mich für die Diskussion über die Verrücktheit. Vielleicht kommt sie ja ein Stück weit zur Vernunft, wenn sie erst mal die Lücken in der Logik dieses Vorhabens erkennt. »Wäre die Übernahme einer Stadt durch einen Zyklopen kein zeitsensibler Vorgang?«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, ein Zyklop könnte eine Menge Leute fressen, während du durch die Vereinigten Staaten wanderst. Vielleicht frisst er ja schon seit vor deiner Geburt Leute. Warum dann so viel Zeit auf deine Ausbildung verwenden? Ich möchte nicht lästig werden und Löcher in deine Geschichte stochern, aber wenn wirklich eine Zyklopengefahr besteht, dann verstehe ich nicht, warum sie keine Dringlichkeit hat.«

Harriett nickt. »Vertraue mir, ich denke schon die meiste Zeit meines Lebens darüber nach. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich diese Reise mit acht Jahren angetreten. Die Wahrheit ist aber, ich werde zum richtigen Zeitpunkt dort eintreffen.«

»Ich habe das Gefühl, der Zeitpunkt wäre richtig, bevor überhaupt Leute gefressen werden.«

»Und hoffentlich ist die Prophezeiung der gleichen Meinung.«

»Ärgere ich dich mit dieser ganzen Krittelei?«

»Noch nicht. Ich schlage dich mit meinem Stock k. o., sobald du es tust.«

Ich packe das Lenkrad fester.

»Das war Humor«, erklärt mir Harriett.

»Das wusste ich irgendwie.«

»Humor ist nicht meine bestgeschulte Fähigkeit. Ich habe mich immer auf andere Gebiete konzentriert.«

»Wir können nicht alle komisch sein.«

»Bist du komisch?«

»Kommt drauf an, wen du fragst.«

»Was, wenn ich deine verstorbene Frau fragen würde?«

»Sie würde Ja sagen, sie würde dabei aber auch gewissermaßen die Augen verdrehen. Zumindest wenn ich im selben Zimmer wäre.«

»Woran ist sie gestorben?«

»Krebs.«

»Ging es schnell? Ich meine nach den Standards der Krankheit.«

»Nicht wirklich.«

»Macht es das besser, weil du Zeit hattest, Lebewohl zu sagen? Oder wäre es besser gewesen, wenn du sie ohne Vorwarnung verloren hättest?«

»Das ist mal wirklich eine morbide Frage.«

»War sie unangemessen?«

Ich schüttle den Kopf. »Nee, ist schon okay. Aus rein egoistischer Perspektive wollte ich jede Minute haben, die ich mit ihr verbringen konnte. Ihr zuliebe wünschte ich mir, es wäre schneller gegangen. Ein Mittelwert aus ›ohne Vorwarnung‹ und ›langem Leiden‹ wäre nett gewesen.«

»Das kann ich nachempfinden.«

»Können wir wieder über den Zyklopen reden?«

Harriett zuckt die Achseln. »Du bist es, der hier Beförderung anbietet.«

»Ich weiß, dass du vom Rest der Welt ganz schön isoliert gewesen bist, aber heutzutage findet man überall Satelliten. Sie können aus dem Weltraum ein Nummernschild lesen. Wie konnte eine Kreatur eine ganze Stadt übernehmen und du bist die Einzige, die darüber Bescheid weiß?«

»Vielleicht ist es keine sonderlich große Stadt.«

»Trotzdem …«

»Und vielleicht bin ich nicht die Einzige, die Bescheid weiß.«

»Trotzdem …«

»Und vielleicht ist es noch gar nicht passiert.«

»Das ist die logischste Antwort, was beängstigend ist, denn in diesem Szenario würdest du die Zukunft vorhersagen.«

»Korrekt. Das machen Prophezeiungen nun mal.«

»Was, wenn sie sich irrt?«

»Wenn sie sich irrt, ist die Stadt in Sicherheit.«

»Und das wäre okay für dich?«

»Fragst du mich, ob ich möchte,
 dass Menschen von einem Monster versklavt werden?«

»Nein, nein, ich frage nur …« Ich habe das Gefühl, dass die Richtung meiner Fragen unbeabsichtigt feindselig wird, also bringe ich den Satz nicht zu Ende.

»Wenn es keinen Zyklopen gibt, dann war meine ganze Vorbereitung vergebens, richtig. Ich habe dann mein Leben vergeudet. Ich hätte größte Schwierigkeiten, mit einer solchen Einsicht fertigzuwerden. Das ist jedoch etwas, womit ich mich zum Abschluss meiner Reise auseinandersetzen muss, nicht zu Beginn.«

»Dagegen kann ich nichts sagen.«

Harriett blickt zum Seitenfenster hinaus.

»Wir reisen schnell.«

»Soll ich langsamer fahren?«

»Nein, es gefällt mir. Es ist sehr effizient.«

»Du solltest mal ein Flugzeug probieren.«

»Nein danke.«

»Hast du immer noch das Gefühl, dass wir in die richtige Richtung fahren?«

»Ja, ich bin sicher, dass wir es tun.« Sie tupft sich das Gesicht mit dem Handtuch ab. »Habe ich schon erwähnt, dass dieser Sitz sehr bequem ist?«

»Im Grunde ist er das nicht, jedenfalls nicht verglichen mit anderen Autos, aber es ist allemal besser, als durch den Regen zu wandern.«

Harriett schließt die Augen.

Wenige Sekunden später frage ich mich, ob sie eingeschlafen ist.

Sie kann mir doch unmöglich genug trauen, um in meinem Auto einzuschlafen, oder?

Vertrauen ist vermutlich irrelevant. Sie hat einfach keine Angst vor mir.

Sie weiß, dass sie, falls ich die Hand nach ihr ausstrecke, wach werden und mir das Handgelenk in 800 Splitter brechen wird.

Soll ich sie wecken oder schlafen lassen?

Ich werde sie in einer halben Stunde wecken.

Die nächste halbe Stunde verbringe ich mit dem Gedanken, wie verrückt diese Sache ist. Nach Beckys Tod wusste ich, dass sich mein Leben ändern würde, aber ich hatte nicht erwartet, dass es sich so stark
 ändern würde. Was zum Teufel tue ich hier?

Genau 30 Minuten später beschließe ich, sie nicht zu wecken. Es regnet nach wie vor, und sie wirkt friedlich.

Eine weitere halbe Stunde später sind wir aus dem Regen heraus, aber Harriett wirkt immer noch friedlich.


Scheiß drauf!,
 denke ich mir. Ich muss mich nirgendwo sonst blicken lassen.
 Und ich fahre weiter.
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Harriett öffnet die Augen, als ich den Motor abschalte.

»Wo sind wir?«, fragt sie.

»In der Nähe von Tallahassee.«

Sie blickt auf ihre Armbanduhr, die gerade mal eine Technikgeneration weiter ist als eine alte Taschenuhr an einer Kette.

Es ist kurz nach zwei Uhr früh.

»Warum hast du mich so weit gefahren?«

»Es ist gar nicht so weit. Wir sind noch in Florida. Ich dachte mir, du könntest die Erholung gebrauchen.«

Wir sind an einer Tankstelle an der I-10 West. Hätte ich nicht nachtanken müssen, dann wäre ich noch weiter gefahren. Ich müsste erschöpft sein, bin aber hellwach, und das gar nicht mal auf eine zappelige Art wie nach zu vielen Energy Drinks.

Harriett steigt aus. Ich kann nicht erkennen, ob sie erfreut ist oder nicht.

»Ich hatte mir überlegt, dich zu wecken und zu fragen, ob wir noch immer auf dem richtigen Weg sind, aber wir sind hier auf dem Weg nach Arizona, also bin ich davon ausgegangen, dass wir auf Kurs sind.«

Jetzt scheint sie ein bisschen in Panik zu geraten. Verdammt, ich hätte sie wecken müssen! Was habe ich mir nur gedacht?

»Ich muss eine öffentliche Toilette benutzen«, sagt sie und geht zur Tankstelle hinüber.

Ich tanke unterdessen. Ich muss sagen, diese Fahrt hat mir wirklich geholfen, und ich fühle mich besser. Nicht was den Verlust meiner Frau angeht, sondern die Kündigung meiner Stelle. Mir ist nicht mehr total schlecht. Ich kann mir eine Zukunft vorstellen, in der ich nicht von Gedanken wie »Was habe ich nur getan? O Gott, was habe ich nur getan?«
 verzehrt werde.

Sobald ich vollgetankt habe, gehe ich selbst für meinen Toilettenbesuch in die Tankstelle. Auf dem Männerklo riecht es fast zu gut (Erdbeer mit einer Spur Flieder), und als ich wieder herauskomme, betrachtet Harriett fasziniert das Angebot an Süßigkeiten.

»Sieh dir das mal alles an«, sagt sie. »Kannst du das glauben?«

»Hattest du schon mal Süßigkeiten?«

»Natürlich hatte ich. Schokolade ist toll. Ich konnte mir aber nicht vorstellen, dass es so viele verschiedene Sorten gibt!«

Ich gehe in den nächsten Gang und schnappe mir eine Tüte Trockenfleisch und eine Flasche Wasser. Als ich zurückkomme, hat sich Harriett die Arme mit zuckerhaltigen Leckereien vollgepackt.

»Brauchst du einen Korb?«, frage ich.

»Ja, bitte.«

Ich bringe ihr einen Korb. Sie schüttet ihre Armladung Leckerbissen hinein und legt damit los, noch mehr draufzupacken.

»Weißt du, wir sind nicht in Willy Wonkas Fabrik, wo es eine einmalige Gelegenheit im Leben ist. Dieses Zeug kriegt man praktisch überall.«

»Wessen Fabrik?«

»Ich warte draußen auf dich«, sage ich.

Ich bezahle mein Trockenfleisch und Wasser und gehe zum Auto zurück. Harriett folgt mir wenige Minuten später und trägt eine prallvolle Plastiktüte.

»In meiner Familie gab es Süßigkeiten nur zu besonderen Anlässen. Und besondere Anlässe waren selten. Ich habe keinerlei Pläne, mich auf anderen Gebieten so wild zu gebärden, aber ich werde mir so viel Schokolade gönnen, wie ich möchte.«

»Du weißt, dass dir davon schlecht wird, oder?«

»Ich höre auf zu essen, ehe das passiert.«

Ich grinse und öffne die Autotür. Es ist nicht meine Aufgabe, sie daran zu hindern, dass sie sich den Magen verdirbt.

»Wann musst du wieder zu Hause sein?«, fragt Harriett.

»Ich muss gar nicht.«

»Hast du keine Verpflichtungen?«

»Nicht mehr. Ich habe meine Stelle gekündigt, kurz bevor ich dich kennengelernt habe.«

Harriett starrt mich einen Moment lang an. »Dann musst du der sein, von dem die Prophezeiung spricht. Der Gefährte. Deine Bestimmung ist es, mich zu begleiten.«

»Ähmmm …«

Sie lächelt. »Das war auch wieder Humor.«

»Das war gut. Du hast mir glatt einen Anflug von Panik entlockt.«

»Ich bespreche meine Pläne gern mit dir. Ich bin äußerst froh darüber, dass ich nicht die ganze Strecke zu Fuß gehen muss, um dem richtigen Weg zu folgen. Das macht die Sache unendlich leichter. Welchen Betrag möchtest du mir in Rechnung stellen, um mich zu meinem Ziel zu fahren?«

»Oh, äh, ich denke nicht, dass ich das kann …«

»Ich verstehe.«

Aber vielleicht sollte ich. Harriett ist möglicherweise verrückt, aber inzwischen fühle ich mich sicher in der Einschätzung, dass diese Verrücktheit nichts damit zu tun hat, einem die Augen auszustechen, während man schläft. Und sie wurde verrückt erzogen
 – sie ist nicht selbst geistig instabil. Vielleicht wäre dieser Ausflug gut für mich. Vielleicht sind ein paar Tage, um den Kopf wieder freizukriegen, genau das, was ich brauche, ehe ich Pläne für mein weiteres Leben schmiede.

»Ich werde dir keine Rechnung stellen«, sage ich. »Ich bitte dich nur, für bestimmte Auslagen aufzukommen. Lebensmittel, Benzin und Hotel.«

Harriett nickt. »Das ist mehr als fair.«

»Aber ich muss auch vollkommen ehrlich zu dir sein. Ich glaube nicht, dass es einen Zyklopen gibt. Tut mir leid; ich glaube es einfach nicht.«

»Das ist völlig verständlich. Du kennst mich kaum. Hättest du meine Geschichte ohne jeden Beweis sofort geglaubt, hätte ich davon ausgehen müssen, dass du an Wahnvorstellungen leidest, und ich wäre dann ungern mit dir in einem fahrenden Auto eingesperrt.«

»Na ja, gut.«

Sie reicht mir die Hand. »Dann also abgemacht.«

»Ich behalte mir das Recht vor, dich jederzeit irgendwo abzusetzen.«

»Verstanden.«

Ich schüttle ihr die Hand. »Abgemacht.«

»Das ist so köstlich«, sagt Harriett und leckt sich Schokoladenspuren von der Oberlippe. »So richtig köstlich.«

»Du solltest wirklich mit dem Zeug haushalten.«

Sie reißt eine weitere Packung auf.

»Das hier enthält Schokolade und
 Erdnussbutter«, verkündet sie. »Was für ein verrücktes Genie denkt sich so was aus?«

»Und das ist noch nicht mal Schokolade der höchsten Qualität«, informiere ich sie. »Wir müssen mal an einem richtigen Süßigkeitenladen anhalten, falls du dich bis dahin immer noch durch die offene Tür quetschen kannst.«

»Ich verstehe, warum ein so großer Teil der Bevölkerung Übergewicht hat.« Sie nimmt einen Bissen und erzeugt einen Laut, bei dem ich mir ganz sicher bin, dass sie nicht mal weiß, wie sehr sich das nach sexueller Ekstase anhört.

Sie wird mit der Packung fertig und tupft sich dann die Augenwinkel ab.

»Weinst du?«, frage ich.

»Sicher nicht.«

»Ernsthaft, weinst du hier über Schokolade?«

»Ich habe mir nie vorstellen können, dass es so etwas Köstliches überhaupt geben könnte«, sagt sie und schnieft. »Ich hatte so lange nichts davon. Ich denke nicht, dass es überhaupt echte Schokolade war, was meine Eltern mir zu besonderen Anlässen gegeben haben. Ich würde dieses Zeug am liebsten schmelzen und darin baden.«

»Allmählich wird es richtig schräg.«

»Wieso?«, fragt sie. »Warum sollte man nicht in Schokolade baden, wenn man sie so leicht kriegt?«

»Fang bloß nicht an, dich damit vollzuschmieren. Was du außerhalb meines Autos machst, ist allerdings deine Sache.«

»Keine Sorge. Ich habe Anstand.«

Harriett krümmt sich am Straßenrand der Interstate und wischt sich nach dem Kotzen den Mund ab. Ich bin ein grauenhafter, schrecklicher, böser Mensch, denn mich amüsiert das.

»Bist du fertig?«, frage ich.

»Ich weiß nicht recht. Ich glaube, nicht.«

»Nimm dir Zeit.«

Sie kotzt erneut. Ich hoffe, dass sie nichts davon in die Haare kriegt.

»Ich hab ein paar Servietten, wenn du fertig bist«, sage ich.

»Ich bin fertig.«

Ich gehe hinüber und reiche ihr die Servietten. Sie spuckt ein paarmal aus und wischt sich dann den Mund ab.

»Haben wir eine kleine Lektion gelernt?«, frage ich.

Sie zieht eine Braue hoch.

»Möchtest du damit sagen, dass es die Sache nicht wert war?«

»Vermutlich nicht.«

»Die Bauchschmerzen und das Erbrechen waren ein kleiner Preis«, findet Harriett und geht zum Auto zurück. »Ich warte einige Zeit ab, damit sich mein Körper erholen kann, aber mit Schokoriegeln bin ich noch lange nicht fertig.«

Harriett schläft bis zum Sonnenaufgang. Jetzt haben wir ein kleines Problem, denn ich spüre allmählich, dass ich die ganze Nacht auf war, und es ist ja nicht so, dass mich Harriett am Lenkrad ablösen könnte. Wir hätten das besser planen müssen.

»New Orleans«, sagt sie, ohne die Augen zu öffnen.

»Was?«

»Unser erster Held lebt in New Orleans. Das ist eine Stadt in Louisiana. Es ist mir gerade in den Sinn gekommen. Liegt das auf unserem Weg?«

»Ja, das tut es tatsächlich. Wir können auf der I-10 bleiben. Es ist noch etwas über eine Stunde bis dorthin.«

»Perfekt.«

»Wie ist dir das eingefallen? Hast du eine innere Stimme gehört, die ›New Orleans‹ gesagt hat?«

»Nichts so Offenkundiges. Es ist ein Gefühl. Ich bin nicht sicher, dass ich es richtig beschreiben kann.«

»Wann wirst du wissen, wer diese Person ist?«

»Ich weiß nicht recht.«

»Ich meine, könnte es passieren, dass wir wochenlang herumfahren und nach ihm oder ihr suchen?«

»Ich hoffe, nicht.«

»Hast du einen Plan B?«

»Nein.«

»Sollen wir brainstormen? Wir haben noch eine Stunde Zeit.«

Harriett schüttelt den Kopf. »Vorläufig betrachte ich es als eine Einbahnstraße.«

»New Orleans ist geil. Es würde mir nichts ausmachen, ein paar Tage dort zu verbringen, falls du einige Zeit brauchst, um die Person zu finden. Bis dahin – und ich sage das nicht gern – brauche ich etwas Schlaf. Ich komme mit Schlafmangel gut klar, aber ich brauche ein paar Stunden, um neue Energie zu tanken.«

»Natürlich. Ich halte über dir Wache, während du schläfst.«

»Du brauchst im Grunde nicht auf mich aufzupassen. Wir fahren auf einen Rastplatz, und ich komme klar.«

»Ich habe das Gefühl, dass ich es tun sollte.«

»Warum?«

»Nur so ein Gefühl.«

»Was für eine Art von Gefühl?«

»Ein Gefühl, dass ich während deines Schlummers auf dich achtgeben sollte.«

»Ich fühle mich nicht ganz wohl bei diesem Gefühl.«

»Traust du mir nicht zu, dich zu beschützen?«

»Ich traue dir total zu, mich zu beschützen. Mir gefällt aber die Vorstellung nicht, dass du es für nötig hältst.«

»Niemand verfolgt uns, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.«

»Ich hatte nie erwartet, dass es jemand tut«, sage ich. »Obwohl du mir jetzt diese Idee gewissermaßen eingepflanzt hast.«

»Ich hätte nichts sagen sollen. Ich werde nicht wirklich auf dich achtgeben. Ich werde einfach im Auto sitzen, während du schläfst.«

»Ich kann es bis New Orleans schaffen, ohne am Steuer einzuschlafen, kein Problem. Vielleicht sollten wir das tun, damit du, ähm, näher an das Gefühl davon kommst, wo wir den Helden finden.«

»Ich hätte es lieber, dass du ausgeruht bist, während du dieses Fahrzeug lenkst.«

Neun Meilen später biegen wir auf einen Rastplatz ein.

»Ich werde eine Zeit lang spazieren gehen und eins mit der Natur sein«, sagt Harriett. »Schlaf gut.«

Sie steigt aus und nimmt den Rucksack und den Stock zum Angreiferverhauen mit. Ich kippe die Lehne nach hinten, schließe die Augen und bin in Sekunden eingeschlafen.

Ich wache aus einem Traum von Becky auf. Es war ein glücklicher Traum, obwohl die Einzelheiten verschwinden, sobald mir klar wird, dass ich nach wie vor auf einem Rastplatz in Louisiana bin.

Harriett sitzt auf einer Bank unweit der Toiletten und liest in einem Taschenbuch. Sie bemerkt sofort, dass ich wach bin, also vermute ich, dass sie mich scharf im Auge behalten hat. Sie klappt das Buch zu und steht auf.

Ich hole das Handy aus der Hosentasche und sehe nach, wie spät es ist. 13:42 Uhr. Ich fühle mich schlecht bei der Vorstellung, dass Harriett so lange gewartet und mich schlafen gelassen hat, aber he, wenigstens habe ich ihr eine scheißlange Strecke Fußweg erspart! Sie steckt das Buch wieder in den Rucksack, während sie auf das Auto zugeht. Auf dem Titelbild war ein muskulöser Typ ohne Hemd zu sehen.

Harriett öffnet die Tür, steigt ein und hält mir eine Tüte Kartoffelchips hin. »Die habe ich für dich gekauft. Ich habe genau so eine Tüte vorher selbst probiert. Sie sind unglaublich.«

»Danke. Worin hast du gelesen?«


»Wie man einen Cowboy fängt.
 Ich dachte, es wäre ein Western, habe mich aber geirrt.«

»Liest du Schweinkram?«

»Es ist ein Roman über eine Beziehung.«

»Ja, klar.«

»Ich habe ihn einer Frau mit sechs Kindern abgekauft. Er ist bislang überraschend fesselnd. Sonst lese ich ganz andere Sachen.«

»Du brauchtest mich nicht so lange schlafen zu lassen.«

»Und du brauchtest mich
 nicht so lange schlafen zu lassen.«

»Wir sollten unsere Zeiteinteilung koordinieren.«

»Einverstanden.«

»Nun gib mir ein paar Minuten, damit ich mich strecken und die Toilette benutzen kann, und schon sind wir wieder auf der Straße.«

Ich pinkle an einem Urinal, das sonst von Männern mit eher zufälligem Zielvermögen benutzt wird, und wasche mir dann am Becken Hände und Gesicht. Ich nehme mein Spiegelbild in Augenschein. Ich sehe besser ausgeruht aus als jemals, seit Becky gestorben ist, obwohl mir Stoppeln noch nie gestanden haben. Ich werde mir einen Rasierer besorgen müssen. Außerdem eine Zahnbürste, Zahnseide, Deo, Klamotten zum Wechseln … Ich hatte wirklich nicht eingeplant, dass sich diese Aktion zu einer ausgewachsenen Reise entwickelt.

»Irgendwelche neuen Gefühle bezüglich des Helden?«, frage ich, als wir wieder auf den Highway abbiegen.

»Noch nichts. Möchtest du, dass ich deine Tüte mit Kartoffelscheiben für dich öffne, damit du beim Fahren nicht abgelenkt wirst?«

»Nee. Das Essen in New Orleans ist erstaunlich. Hattest du jemals eine Muffuletta?«

Harriett schüttelt den Kopf.

»O mein Gott! Darin findest du Schinken, Salami, Mortadella, zwei Sorten Käse und diesen Olivensalat, der dich glatt umhaut. Unter den Sandwiches ist Muffuletta das Gegenstück zu Schokolade. Hattest du jemals Gumbo?«

»Nein.«

»Siehst du, das ist nicht okay. Dein Leben beginnt im Grunde gar nicht vor dem Mittagessen. Was für Sachen isst du sonst?«

»Diverse Sorten Fleisch. Diverse Gemüse. Diverse Milchprodukte. Ich kann mich nicht beklagen.«

»Wenn wir die Stadt wieder verlassen, wirst du 300 Pfund zugenommen haben. Wir können dich dann im Grunde einfach mit einem Katapult auf den Zyklopen schießen und ihn damit platt drücken.«

»Ich freue mich sehr auf eine Muffuletta.«

»Nach rechts«, sagt Harriett, als wir uns dem French Quarter nähern.

Ich biege nach rechts ab.

»Nein, ich entschuldige mich. Wir hätten nach links fahren müssen.«

»Kein Problem. Ich fahre einfach um den Block herum.«

Ich habe zwei Drittel des Weges rings um den Block geschafft, ehe Harriett sagt: »Nein, ich habe mich geirrt. Du bist richtig abgebogen.«

»Okay.«

»Das denke ich wenigstens.«

»Okay.«

»Kannst du langsamer fahren?«

»Nicht ohne dass die übrigen Fahrer stinkig werden.«

»Ich muss vielleicht zu Fuß gehen.«

»Das ist okay. Ich parke irgendwo.«

Im French Quarter einen Parkplatz zu finden ist die Hölle auf Erden, aber es gelingt mir schließlich und wir steigen aus.

Harriett nimmt Rucksack und Stock mit.

Wir laufen etwa 45 Minuten lang durch die Gegend und mein Magen knurrt so heftig, dass ich fast schon den Vorschlag mache, eine Pause zum Mittagessen einzulegen. Ich möchte jedoch Harriett nicht von der Fährte abbringen, auch wenn ich nicht glaube, dass da überhaupt eine Fährte ist.

»Hier«, sagt sie und bleibt vor einem Souvenirshop für Touris stehen. »Das ist die richtige Stelle. Der erste Held ist da drin.«

Es ist ein ganz schön lahmer Souvenirshop. Das Schaufenster ist voller T-Shirts mit Sprüchen, wie lustig Alkoholismus doch ist. Sämtliche Alligatorenköpfe auf Stöcken, die ich mir jemals wünschen könnte, sind neben dem offenen Eingang ausgestellt.

In dem Laden hält sich ein einzelner Kunde auf, ein morbid fetter Mann, der sich glucksend ein Spielzeug ansieht, an dem man einen Hebel umlegen kann, woraufhin dann die Brüste einer Plastikfrau wackeln. Eine erschöpft aussehende Frau, vermutlich in den Sechzigern, mit silbernen Haaren in einer engen Dauerwelle steht hinterm Ladentisch.

»Sie«, sagt Harriett und deutet auf sie.

»Zeig nicht auf Leute.«

»Sie ist es.«

»Bist du sicher? Sie wirkt irgendwie alt.«

»Ohne jeden Zweifel. Ich kenne ihren Namen nicht, aber das ist sie eindeutig, daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.«

»Also okay.« Ich bin nicht sicher, womit ich gerechnet habe. Mit jemandem, der viel jünger ist. Oder jemandem in voller Rüstung und mit einem Schwert in der Hand.

Na ja, nein, ich habe mit überhaupt niemandem gerechnet. Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, als könnte dieses Gespräch extrem peinlich werden.

»Soll ich dir etwas Raum lassen?«, frage ich.

»Nur wenn du dich bei der Sache unbehaglich fühlst.«

»Nee.« Eigentlich ist es so, aber ich finde, ich sollte lieber dabei sein, um einzugreifen, wenn sich das Gespräch in Richtung »verschwinden Sie verdammt noch mal aus meinem Laden, ehe ich die Polizei rufe« entwickelt.

Harriett betritt das Geschäft. Ich folge ihr widerstrebend.
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Harriett marschiert direkt zum Ladentisch.

»Wie kann ich Ihnen heute helfen?«, fragt die Frau lächelnd. Ob sie nun sichtlich erschöpft ist oder nicht, ihr Enthusiasmus, Harriett heute zu helfen, scheint echt.

»Ich heiße Harriett Lancaster.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Harriett starrt sie einfach nur an. Ich vermute, dass sie auf einen Funken des Erkennens hofft. Ein solcher stellt sich nicht ein.

Das Starren zieht sich ein bisschen zu sehr in die Länge, ehe die Frau wieder etwas sagt. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

»Ja«, sagt Harriett. »Sie.«

Ich zucke lautlos zusammen. Harriett ist gerade offiziell gruslig geworden. Ich habe das Gefühl, ich sollte mich einmischen und das Gespräch in eine nicht ganz so verstörende Richtung lenken, aber es steht mir nicht zu, jetzt schon einzugreifen.

Die Frau lächelt nicht mehr. »Was hat er denn jetzt getan?«

»Wer?«

»Erzählen Sie mir, warum Sie hier sind.«

Harriett öffnet den Reißverschluss ihres Rucksacks. Eine Hand der Frau gleitet unter den Tisch, und ich bin mir zu 90 Prozent sicher, dass sie nach der Auslösetaste eines stummen Alarms greift, nach einem Baseballschläger oder einer Schusswaffe. Jetzt sind wir an dem Punkt, an dem ich eingreifen sollte.

Harriett holt eine Schriftrolle hervor. Sie deponiert sie sacht auf dem Ladentisch und öffnet die Schnur, mit der die Rolle zusammengebunden ist. Sie öffnet sie und hält sie an den Rändern geöffnet. »Lesen Sie das.«

Die Frau wirft einen Blick auf die Schriftrolle. Sie liest etwa fünf Sekunden lang, ehe sie wieder zu Harriett aufblickt. »Was ist das?«

»Fühlen Sie dabei irgendwas?«

»Ob ich dabei etwas fühle?
 Ich fühle dabei, dass Sie das falsche Geschäft betreten haben. Tut mir leid, Ma’am, aber wir dulden hier keine Vertreter. Ich habe schon lange Zeit meine eigene Religion, danke.«

»Ich bin nicht hier, um Sie für einen Religionswechsel zu gewinnen«, beharrt Harriett.

»Nun, ich werde Ihnen einen Gesichtswechsel verpassen, wenn Sie nicht aus meinem Laden verschwinden. Wenn Sie etwas kaufen möchten, ist das toll; wenn nicht, hauen Sie ab.«

Okay, jetzt hatten wir unsere erste Gewaltandrohung! Ich trete an den Ladentisch heran. »Ich entschuldige mich«, sage ich zu der Frau. »Wir sehen uns nur die T-Shirts an.«

»Wir haben noch mehr davon an der Rückwand«, informiert mich die Frau.

»Warten Sie«, sagt Harriett. Bitte, bitte, erwähne nicht den Zyklopen!,
 denke ich. »Sie heißen Jeannie, nicht wahr?«

»Ja.«

Bitte, bitte, sag nichts davon, dass du ihren Namen aus einem tiefen Gefühl in dir hast!

»Jeannie, lesen Sie einfach die Schriftrolle. Das wird zwei Minuten dauern. Und mein Begleiter wird ein Shirt kaufen, selbst wenn es keinen guten Gegenwert für den Preis darstellt.«

Der Typ, der mit der vollbusigen Plastikpuppe gespielt hat, verlässt das Geschäft.

Jeannie blickt wieder auf die Schriftrolle hinab. Eine Hand bleibt unter der Ladentheke außer Sicht, aber ich bin einfach mal optimistisch und gehe davon aus, wenn sie dort wirklich eine Schusswaffe hat, wird sie damit erst vor uns herumfuchteln und uns anweisen, verdammt noch mal aus ihrem Laden zu verschwinden, ehe sie jemandem den Kopf runterpustet.

Sie liest etwa 15 Sekunden lang, blickt auf und funkelt mich böse an. »Los, suchen Sie sich ein Scheißshirt aus!«

Ich nicke und gehe zur Rückseite des Ladens. Ich habe noch keinen Haarausfall, andererseits würde ich mich auf das Shirt stürzen, das alle Welt informiert: Nein, das ist keine kahle Stelle, sondern eine Solarzelle für eine Sexmaschine. Ich entscheide mich aber für ein hellblaues Shirt, auf dem einfach nur »New Orleans« steht.

Ich kehre zum Ladentisch zurück. Harriett rollt ihr Pergament wieder ein.

»Also, was denken Sie?«, fragt sie.

»Ich denke, das hier sollte lieber ein Scherz für die versteckte Kamera sein, denn ich werde ernstlich sauer, wenn Sie mit diesem Unfug in meinem Laden hausieren, ohne dass ich im Gegenzug kostenlose Publicity erhalte.«

»Wie fühlen Sie sich dabei?«

»Ich fühle mich dabei sauer und verärgert, wie eine Geschäftsinhaberin, die ihre Zeit verschwendet hat.« Sie streckt eine Hand nach mir aus. »Ich tippe dann mal Ihr Shirt ein.«

»Bitte«, sagt Harriett. »Ich muss wissen, ob das Gefühle in Ihnen wachgerufen hat.«

»Möchten Sie wissen, was für Gefühle das wachgerufen hat? Es hat die Art Gefühle wachgerufen, die man kriegt, wenn eine merkwürdige Lady in dein Geschäft marschiert und dich auffordert, eine blöde Schriftrolle zu lesen, die behauptet, es wäre deine Scheißbestimmung, einen Scheißzyklopen zu erschlagen.«

»Und was sind das für Gefühle?«, fragt Harriett hoffnungsvoll.

»Dass das Quatsch ist! Sie haben Quatsch in mein Geschäft gebracht!«

»Es ist kein Mumpitz«, entgegnet Harriett.

»Das macht 14 Dollar und 38 Cent«, informiert mich Jeannie.

Das Shirt war eigentlich für zehn Mücken im Angebot, aber ich weise sie nicht auf den Irrtum hin. Harriett öffnet den Reißverschluss einer Seitentasche ihres Rucksacks und reicht Jeannie einen Zwanziger. Jeannie begutachtet ihn im Licht und zählt dann das Wechselgeld ab.

»Denken Sie, wir könnten Sie zum Dinner einladen?«, fragt Harriett. »Wie ich gehört habe, sind Muffulettas eine schmackhafte einheimische Delikatesse.«

»Nein, Sie dürfen mir keine blöde Muffuletta ausgeben! Was Sie aber tun können, ist, Ihr Shirt zu nehmen und sofort aus meinem Laden zu verschwinden. Ich habe keine Zeit für diesen Mist.«

»Die Stärke Ihrer Feindseligkeit steht in keinem Verhältnis zum Ausmaß Ihrer Zeit, die wir vergeudet haben«, sagt Harriett. »Sind Sie sicher, dass Sie beim Lesen der Schriftrolle nichts gespürt haben? Vielleicht ist es ein Gefühl des Erkennens, das Ihnen Angst macht. Wir können darüber reden.«

Jeannie schenkt ihr ein Lächeln, das zu etwa einem Hundertstel so echt ist wie ihr Begrüßungslächeln, als wir das Geschäft betreten haben. »Sie wirken gar nicht strohdumm«, sagt sie. »Also erklären Sie mir, was Sie hier erwartet haben.«

»Ich dachte, Sie würden die Schriftrolle lesen und als wahr erkennen.«

»Mhm, ach ja? Ich bin 67. Sie dachten, ich würde mein Schwert packen und zu einer Zyklopenjagd losrennen?«

»Das wäre optimal gewesen, ja. Ich würde aber nicht davon ausgehen, dass Sie Ihr eigenes Schwert stellen.«

»Sie dachten also wirklich, dass ich mein Geschäft im Stich lasse, meinen Enkel im Stich lasse und mit Ihnen auf ein lustiges Abenteuer ziehe?«

»Nein. Ich dachte, dass Sie Ihre übrigen Angestellten bitten würden, das Geschäft in Ihrer Abwesenheit zu führen. Ich wusste nichts von Ihrer familiären Situation, bin aber davon ausgegangen, falls Fürsorge für Kinder zu bedenken ist, dass ein Ehegatte oder sonstiger Angehöriger die Aufsicht übernehmen könnte.«

»Mein Enkel ist der einzige Angestellte. Ich könnte von Glück sagen, wenn er den Scheißladen nicht niederbrennt.«

»Manche Kinder zeigen sich der Aufgabe gewachsen, wenn man ihnen Verantwortung überträgt.«

»Sie sind eine durchgeknallte Zicke, wissen Sie das? Sie sollten Ihr Shirt und Ihre Schriftrolle nehmen und sich verziehen, ehe ich die Cops rufe. Raus. Gehen Sie zum nächsten Laden weiter.«

»Es gibt keinen nächsten Laden«, sagt Harriett. »Sie sind die, nach der wir suchen.«

»Ich meine es ernst. Verschwinden Sie.«

»Was, wenn wir einen Alligatorkopf kaufen würden?«, frage ich.

»Wenn Sie einen Gatorkopf kaufen, dürfen Sie so lange bleiben, bis Sie sich einen ausgesucht haben, aber nicht länger, und wenn Sie diese verdammte Schriftrolle noch mal erwähnen, versohle ich Ihnen damit den Hintern.«

»Mit der Schriftrolle oder dem Gatorkopf?«, frage ich.

»Mit dem Gatorkopf.«

Ich gehe zur ausgestellten Ware hinüber und tue so, als würde ich die diversen Modelle vergleichen und gegeneinander abschätzen.

»Ich weiß nicht recht, was ich von Ihnen erwartet habe«, sagt Harriett. »Ich hatte mein ganzes Leben lang Zeit, um mich auf diesen Auftrag vorzubereiten. Ich hatte gehofft, dass auch Sie vorbereitet wurden. Ich weiß, wie sich das alles für jemanden anhört, der noch nicht als kleines Mädchen mit der Vorstellung vertraut gemacht worden ist.« Sie deutet auf mich. »Er glaubt mir auch nicht.«

»Dann ist er nicht so blöd, wie er aussieht.«

Ich möchte Jeannie darüber informieren, dass ich nicht blöd aussehe, aber mir fällt wieder ein, dass ich keine sechs Jahre alt bin.

»Wenn Sie es sich anders überlegen, kontaktieren Sie uns bitte«, sagt Harriett.

»Wie soll ich das machen? In eine Kristallkugel sprechen?«

Ich kehre mit meinem Alligatorkopf zum Ladentisch zurück. Ich zücke eine meiner geschäftlichen Visitenkarten, streiche die nicht mehr gültige Telefonnummer durch und trage meine Mobilfunknummer ein. Ich schiebe die Karte zu Jeannie hinüber.

»Ich werde Sie nicht anrufen«, sagt sie.

»Das ist okay. Behalten Sie sie trotzdem.«

»Sie wandert in den Müll, sobald Sie gegangen sind.«

»Ich verstehe.«

Harriett dreht sich um und geht aus dem Laden, aber nicht, ehe ich eine Träne über ihre Wange laufen sehe.

Jeannie bongt den Alligatorkopf. »Sie muss verdammt gut im Bett sein, wenn Sie dieses Ausmaß an Beklopptheit ertragen.«

»Wir schlafen nicht miteinander. Wir sind nur Freunde.«

»Ah-ha. Sie sollten lieber ein paar freundschaftliche Vorteile herausholen, wenn Sie sich schon den ganzen Tag Storys über Zyklopen und so einen Scheiß anhören.«

Ich habe noch nie die »Verstorbene Ehefrau«-Karte ausgespielt, aber ich denke, dass es jetzt an der Zeit ist. Ich tippe an meinen Ehering.

»Meine Frau ist vor zwei Wochen an Brustkrebs gestorben«, sage ich. »Ich bin nicht auf der Suche nach irgendwelchen ›freundschaftlichen Vorteilen‹.«

»Oh, das tut mir leid! Krebs ist eine verfluchte miese, dreckige Hure, wie?«

»Ganz gewiss.«

»Ich möchte nicht respektlos gegenüber Ihrer Freundin sein, aber wenn sie mit einer beschissenen Prophezeiung auf einer Schriftrolle in meinen Laden kommt, tut mir leid, dann spiele ich nicht mit. Sie selbst tun ihr damit auch keinen Gefallen.«

Ich zucke die Achseln. »Vielleicht nicht, aber es gibt ihr ein Ziel.«

»Yeah, na ja, meinen Enkel großzuziehen und billigen Mist an Touristen zu verkaufen, gibt mir ein Ziel, und es ist ein echtes
 Ziel.«

»Also … ich muss das einfach fragen, aber Sie haben beim Lesen der Schriftrolle eindeutig nichts gespürt, oder?«

»Nein, ich habe nichts gespürt! Ist das Ihr Ernst?«

»Ich gehe nur auf Nummer sicher.«

Jeannie seufzt. »Das mit Ihrer Frau tut mir leid. Ich gebe Ihnen 20 Prozent Rabatt auf den Gatorkopf.«

Ich nehme einen Bissen von meinem köstlichen Muffuletta-Sandwich. Das ist ja so gut! Becky liebte das Zeug noch mehr als ich, und ich verbinde es mit glücklichen Erinnerungen an sie. Ich hatte mir Sorgen gemacht, ich würde mich dabei traurig und einsam fühlen, aber nein, es erinnert mich daran, wie wir vor einer Buchhandlung unter gerade genug Vordach gesessen haben, um uns vor dem Regenguss zu schützen, während wir ein Sandwich und eine Dose Root Beer teilten. Ich liebe diese Erinnerung.

Harriett hat noch keinen Bissen gegessen. Sie wirkt untröstlich.

»Tut mir leid, dass sie mit der Idee nichts anfangen konnte«, sage ich.

»Mir auch.«

Ich frage mich, was Jeannie wohl zu dem ursprünglichen Plan gesagt hätte, mit Harriett zu Fuß durchs Land zu spazieren. Vermutlich wären es unhöfliche Worte gewesen.

»Du solltest mal dein Sandwich probieren. Dann überlegen wir uns, was wir als Nächstes tun.«

»Da ist nichts zu überlegen.«

»Also sagst du die Reise ab?«

»Auf keinen Fall. Ich mache ohne Jeannie weiter.«

»Bist du sicher, dass du die richtige Person hattest?«

»Ich war so sicher, wie ich nur sein konnte«, sagt sie. »Ich bin mir immer noch sicher. Es kommt nicht darauf an, ob ich mich irre, denn wenn ich das tue, finde ich den richtigen Helden auf keinen Fall.«

»Bringt das die Prophezeiung durcheinander?«

»Ich weiß nicht. Wir gehen mal davon aus, dass das nicht so ist.«

»Heißt es möglicherweise – und ich spiele hier nur des Teufels Advokaten –, dass die Schriftrolle einfach nur Text auf einem Papyrus ist und keine echte Prophezeiung?«

Harriett zuckt die Achseln. »Möglich ist es.«

»Ist dann möglicherweise der beste nächste Schritt … dass du dir alles noch mal überlegst?«

»Nein, ist es nicht. Ich werde nicht meine Bestimmung aufgeben, nur weil eine reizbare alte Frau in einem Andenkenladen ihre eigene zurückweist.«

»Ich vermute, wir könnten sie entführen.«

»War das ein Scherz?«

»Ja.«

»Im Grunde ist die Idee gar nicht schlecht, obwohl ihre ständigen Fluchtversuche ein zusätzliches Problem darstellen würden, während wir den Zyklopen zu erschlagen versuchen.«

»Es ist auf jede nur denkbare Weise eine schlechte Idee.«

»Vielleicht sollten wir mit ihrem Enkel reden. Herausfinden, ob sie jemals über diese Art von Bestimmung gesprochen hat, vielleicht auch nur beiläufig.«

»Ich würde es vorziehen, wenn keine einstweilige Verfügung gegen mich erlassen wird. Mögliche Arbeitgeber achten auf so was.«

»Also fahren wir weiter. Wir machen es ohne sie.« Harriett nimmt schließlich einen Bissen von ihrem Sandwich. »Meine Güte! Das sind buchstäblich die meisten Geschmacksrichtungen, die ich jemals in einem einzelnen Bissen Nahrung festgestellt habe.«

»Lecker?«

»Sehr.«

»Wir nehmen die anderen Hälften mit. Sie schmecken sogar noch besser, nachdem das Brot Zeit hatte, das Öl aufzunehmen. Dann haben wir noch Platz für das Gumbo.«

Harriett findet keinen Geschmack am Gumbo.

»Das war wie Höllenfeuer auf meiner Zunge«, sagt sie und spült sich den Mund mit einem Schluck Wasser aus.

»Benutzt ihr zu Hause keine Gewürze?«

»Natürlich tun wir das. Salz und
 Pfeffer. Ich weiß nicht, warum sich jemand den Mund in Brand stecken möchte. Halten die Leute das wirklich für eine schöne Erfahrung?«

»Yeah. Ich liebe scharfes Essen.«

»Ich spüre immer noch, wie es meine Geschmacksknospen zersetzt.«

»Du hattest nur einen Bissen.«

»Habe ich Blasen?« Harriett zeigt mir ihre Zunge.

»Nein, du bist okay.«

»Schokolade ist besser.«

Harriett ist zum Aufbruch bereit, aber ich habe vorgeschlagen, die Nacht in New Orleans zu verbringen. Dann kann sie noch darauf reagieren, falls sich ihr Gefühl bezüglich der richtigen Person ändert. Es hilft uns auch dabei, einen übereinstimmenden Schlafrhythmus zu erreichen und den ganzen Tag lang zu fahren statt die ganze Nacht lang.

Außerdem finde ich New Orleans toll.

Harriett wirkt immer noch depri, aber sie hat Spaß an den Straßenmusikern und den Künstlern, die ihre Arbeit feilbieten. Wir machen eine Friedhofsführung mit, wo sich Harriett von den Gaben fasziniert zeigt, die die Leute auf manchen der überirdischen Gräber zurücklassen.

Wir spazieren die Bourbon Street entlang. Harriett bleibt vor einem der Stripclubs stehen.

»Was für eine Art Geschäft ist das?«, fragt sie.

»Nackte Frauen.«

Harriett zieht eine Braue hoch. »Sollen wir sie aufgrund der fehlenden Kleidung bemitleiden? Ist das so was wie eine Wohltätigkeitsveranstaltung?«

»Nein, wir sollen sie einfach nur angucken.«

»Das scheint mir würdelos.«

»Ist es.«

»Besuchst du so was häufig?«

Bei unserem vorletzten Besuch hier habe ich Becky einen Lapdance gekauft. Das hat sie nicht bisexuell gemacht, aber sie hat mir einen eigenen Lapdance vorgeführt, sobald wir im Hotel zurück waren. Ich entscheide, dass das keine Information ist, die ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt mit Harriett teilen muss.

»Nee.«

»Ich habe selbst kein Interesse daran, aber ich warte draußen.«

»Nicht nötig. Ich sollte lieber noch länger Trauerzeit für meine Frau einhalten, ehe ich in Stripclubs gehe.«

»Das klingt logisch.«

Es wird allmählich dunkel.

Weder Becky noch ich waren jemals starke Trinker, aber wir haben doch nach Einbruch der Dunkelheit ein paar ausgesuchte Getränke an der Bourbon Street genossen. Nachdem ich Harrietts mangelnde Selbstbeherrschung gegenüber Schokolade erlebt habe, halte ich es aber für besser, sie nicht mit einem Hurricane-Cocktail bekannt zu machen.

Stattdessen gehen wir noch eine Weile länger spazieren und kehren dann zum Auto zurück. Wir verlassen das French Quarter, wo die Hotels viel zu teuer sind, und halten vor einem billigen Motel unmittelbar außerhalb der Stadtgrenze.

»Ich sehe nirgendwo einen guten Platz, um mein Zelt aufzubauen«, sagt Harriett. »Alles ist asphaltiert.«

»Du wirst nicht in einem Zelt schlafen.«

»Dann im Auto?«

»Wenn du möchtest. Wir verbringen aber morgen den ganzen Tag im Auto, also empfehle ich, ein Zimmer zu nehmen und in einem Bett zu schlafen.«

Harriett denkt darüber nach. »Es wäre unpassend für uns, ein Bett zu teilen.«

»Wir werden kein Bett teilen. Hier findet man eine Menge Betten. Wir nehmen jeder ein eigenes Zimmer.«

»Oh, das klingt herrlich!«

»Hast du eine Kreditkarte?«

»Nein.«

»Dann nehmen wir meine. Du kannst mir einfach das Bargeld geben.«

»In Ordnung.« Sie öffnet die Seitentasche an ihrem Rucksack und holt zum ersten Mal eine dicke Rolle Geldscheine hervor. Wenn das alles Zwanziger sind wie der oberste Schein … Na ja, ich kann nicht sonderlich gut ausrechnen, wie viel Geld das in einer Rolle wäre. Eine Menge. Tausende.

Sie schält den äußeren Schein ab und bringt so eine 100-Dollar-Note darunter zum Vorschein.

»Auf dem Schild steht 40. Das wird kein tolles Motel sein.«

Sie reicht mir den Hunderter. »Das ist für beide Zimmer. Hat das Benzin mehr als 20 gekostet?«

»Yeah, aber zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«

Sie gibt mir noch einen Hunderter. »Ich bezahle für diese Dinge, wie wir es vereinbart haben.«

Es ist ganz schön albern, dass ich mich schuldig fühle, wenn ich Geld von ihr annehme, da wir ja schließlich die ganze Fahrt ihretwegen unternehmen. »Wir verrechnen den Rest mit der nächsten Tankfüllung.«

Ich besorge uns die Zimmer, die im ersten Stock direkt nebeneinanderliegen. Harriett wirft den Rucksack aufs Bett und sieht sich fasziniert in ihrem Zimmer um.

»Soll ich dir zeigen, wie man den Fernseher bedient?«, frage ich.

»Ist das ein Behältnis des Bösen?«

»Hängt davon ab, was man sich ansieht.« Ich reiche ihr die Fernbedienung. »Im Wesentlichen wechseln diese beiden Tasten den Kanal, und diese beiden steuern die Lautstärke. Schalte einfach durch die Kanäle, bis du was findest, das interessant aussieht.«

»Verstanden.«

»Klopf an meine Tür, sobald du wach bist, und wir fahren dann weiter.«

»Das mache ich. Danke, Evan. Du bist sehr nett zu mir.«

»Immer gern. Schlaf etwas. Bestelle keine kostenpflichtigen Filme.«

Ich gehe in mein eigenes Zimmer und rufe kurz bei Beckys Schwester Marjorie an, um ihr zu sagen, dass alles okay ist. Ich erzähle ihr, dass ich auf einer Autofahrt bin, um den Kopf freizukriegen, aber ich erzähle ihr lieber nicht, dass ich in Gesellschaft einer Lady unterwegs bin, die einen Zyklopen töten möchte, was Marjorie vielleicht merkwürdig finden würde.

Dann gönne ich mir eine lange, heiße Dusche. Ich habe neue Socken und Unterwäsche gekauft, dazu ein paar grundlegende Toilettenartikel und ein Handy-Ladegerät, sodass ich für morgen in guter Verfassung bin.

Ich reibe mich trocken, ziehe die frische Unterwäsche an und lege mich ins Bett. Es ist bequemer, als ich erwartet hatte, ohne Sprungfedern, die sich mir in den Rücken bohren, und ohne Kakerlaken, die sich unter der Bettwäsche krümmen, also mache ich die Augen zu und bin innerhalb weniger Minuten …

Jemand klopft an die Tür.

Ich stehe auf. Ich überlege, mir die Jeans anzuziehen, aber Harriett ist stark, und ich denke, sie wird sich irgendwie von meinem Anblick in Boxershorts erholen können.

Ich öffne die Tür. Drei Männer stehen draußen. Sie sehen nach der Art Gentleman aus, die für unbezahlte Schulden Daumen bricht.

Der Mann in der Mitte trägt eine Augenklappe.
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Ist das Harrietts »Zyklop«?

Wie kann er etwas anderes sein?

Wenn ich das seltene Ereignis erlebe, jemanden mit einer Augenklappe zu sehen, und das am Tag des noch selteneren Ereignisses, Zeit in Gesellschaft einer Zyklopenjägerin zu verbringen, dann muss ich von einem Zusammenhang zwischen diesen beiden Elementen ausgehen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich.

»Dürfen wir eintreten?«, fragt mich Herr Augenklappe. Er ist vermutlich um die 50 und hat hohle Wangen und einen dünnen grauen Schnurrbart. Die beiden Männer rechts und links von ihm sehen 20 Jahre jünger aus. Der Typ links hat dicke Backen, die nicht anbetungswürdig genug sind, um ein Gegengewicht zu den finster blickenden Knopfaugen zu bilden. Der Typ rechts sieht aus, als hätte er schon eine Menge Prügel eingesteckt, aber noch mehr verabreicht.

Obwohl ich mit ihnen reden möchte, sehen sie eindeutig nicht nach der Art Männern aus, die man in sein Motelzimmer lassen möchte. »Unterhalten wir uns doch unten«, sage ich. »Geben Sie mir eine Sekunde Zeit, damit ich eine Hose anziehen kann.«

Alle drei treten einen Schritt vor.

»Hier ist es okay«, sagt Herr Augenklappe zu mir.

Die beiden jüngeren Männer drängen sich an mir vorbei. Ich gehe zur Seite, denn ich habe keine Lust, mich mit drei Daumen brechenden Drogendealern zu schlagen oder was immer das für Typen sind. Für Mafiosi sind sie nicht gut genug angezogen.

Herr Augenklappe betritt mein Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

Ich hoffe, dass ich nicht so eingeschüchtert aussehe, wie ich bin. Wären wir in einem Comic, würde man sehen, wie mir richtige Schweißtropfen vom Kopf wegfliegen.

»Wir sind nicht hier, um jemandem was zu tun«, versichert mir Herr Augenklappe unglaubhaft. »Wir möchten nur reden.«

»Prima«, sage ich. Ich wünschte mir nur, ich hätte das Handy in den Boxershorts stecken statt auf dem Nachttisch liegen.

»Setzen Sie sich.«

»Ich stehe lieber.«

»Wie es aussieht, sind Sie im Stress. Entspannen Sie sich. Ich verspreche Ihnen: Wir werden Ihnen nichts tun. Sie müssen sich schuldig fühlen, wenn Sie glauben, dass Sie in Gefahr sind.«

»Klar doch; drei Typen tauchen nach Einbruch der Dunkelheit auf und erzwingen sich den Zutritt zu meinem Motelzimmer. Da kann doch keine Gefahr bestehen. Macht es Ihnen was aus, wenn ich mich anziehe?«

»Nur zu.« Herr Augenklappe setzt sich auf mein Bett, während ich mich anziehe. »Ich heiße Reginald. Ich hasse diesen Namen. Nennen Sie mich Reggie. Und Sie sind …?«

»Evan.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Evan. Sie haben bestimmt eine ganz schön gute Vorstellung davon, warum wir hier sind, stimmt’s?«

Ich zucke die Achseln. Hätte ich sie für Cops gehalten, dann hätte ich umfassend kooperiert, aber alles an ihnen schreit lauthals »böse Buben«, also spiele ich so lange wie möglich den Dummen.

»Die Frau, mit der Sie unterwegs sind, Harriett Lancaster. Sie ist sehr gestört. Sie ist eine Gefahr für sich selbst und die Leute in ihrer Umgebung. Wir sind zu ihrem eigenen Schutz hier.«

»Sind Sie ihr Arzt?«, frage ich.

»Nee.«

Ein Pluspunkt für Reggie. Hätte er Ja gesagt, dann hätte ich gewusst, dass er lügt. Was immer das für ein Typ ist, es handelt sich auf gar keinen Fall um jemanden, der beruflich in der Psychiatrie tätig ist.

»Sind Sie ein Cop?«

»Verdammt, nein!« Erneut ein Pluspunkt.

»Kopfgeldjäger?«

Reggie gluckst. »Nicht ganz. Yeah, wir sind hier, um Harriett einzusammeln, und yeah, man bezahlt uns dafür. Wir bringen sie aber sicher nach Hause zu ihrer Familie. Ich bin nicht Boba Fett.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Wir möchten erfahren, wo sie steckt.«

Da Harriett im Zimmer gleich nebenan ist, muss ich es hier mit einem Trio spektakulär beschissener Kopfgeldjäger zu tun haben. Ich frage mich aber langsam, ob ich wirklich das Richtige tue, wenn ich weiterhin die Klappe halte. Welche Story die drei auch immer zu erzählen haben, sie muss glaubhafter sein, als eine Kleinstadt vor einem Zyklopen zu retten. Wenn diese Typen nicht so furchterregend ausgesehen hätten, hätte ich ihnen sofort alles erzählt.

Der gesunde Menschenverstand rät mir, Harriett zu verpfeifen, ehe diese Kerle zu dem Teil unserer Nacht kommen, an dem körperliche Gewalt auf dem Programm steht. Der gesunde Menschenverstand und ich stehen aber in jüngster Zeit nicht auf gutem Fuße, und es fällt mir schwer zu glauben, dass Reggie wirklich vorhat, Harriett unversehrt zu Hause abzuliefern.

»Sie hat mir gesagt, ihre Eltern seien tot«, sage ich.

»Und Sie haben ihr geglaubt?«

»Ich hatte keinen Grund zu denken, dass sie lügt.«

Reggie grinst. Dieses Grinsen hätte nur dann noch gruseliger wirken können, wenn dabei Fangzähne aufgeblitzt hätten. »Keinen Grund, hm? Und was ist mit dem Zyklopen? Fanden Sie, dass das real klingt?«

»Was für ein Zyklop?«

»Hat sie Ihnen nicht davon erzählt?«

»Nein.«

»Harriett hat diese Neigung, Einzelteile der Realität herauszugreifen …« Er tippt sich auf die Augenklappe. »… und sie für die Welt der eigenen Fantasie zurechtzubiegen. Sie muss zu ihrer Familie zurückkehren.«

»Wo wohnt sie?«, frage ich.

»Wieso?«

»Weil ich sie nach Hause bringen werde. Sagen Sie mir, wo ihre Eltern wohnen, und ich fahre sie hin. Das Geld können Sie trotzdem haben. Das ist eine Win-win-win-Situation. Harriett kommt sicher zu Hause an, Sie kriegen Ihr Kopfgeld, und ich verliere keinen Schlaf, nur weil ich sie an Leute ausgeliefert habe, denen ich nicht über den Weg traue.«

»Sie trauen mir nicht über den Weg?«

»Ich kenne Sie nicht.«

»Und kennen Sie sie?«

»Ich kenne sie gut genug, um nicht zu wollen, dass sie verletzt wird.«

»Sie wirken ängstlich, Evan.«

»Nein, es geht mir gut.«

»Ist schon okay«, sagt Reggie. »Sie können ehrlich sein. Wenn wir ehrlich zueinander sind, läuft diese Sache viel erfreulicher ab. Also bin ich ganz ehrlich zu Ihnen. Wenn ich nach der Person suchen muss, der ich helfen möchte, obwohl mir jemand, der es schon weiß, auch den Weg weisen könnte, dann erhöht sich die Gefahr für unschuldig betroffene Personen. Manchmal nehmen Eltern echt kleine Kinder mit ins Motel, vielleicht auf dem Weg zu einem Besuch bei Oma und Opa, oder vielleicht auf einem Ausflug nach Disney World, weil die Kids so scharf darauf sind, mal Mickey Mouse persönlich zu treffen, und durch schieres Pech werden sie dann in meine Durchsuchung sämtlicher Zimmer verwickelt. Kleine Kinder wissen nicht, dass sie einfach die Klappe halten sollten. Woher auch? Sie sind nur kleine Kinder. Dann trägt zwar niemand die Schuld daran, aber ich habe es mit Zeugen zu tun, denen ich nicht vertrauen kann. Und dann muss ich dieses Problem lösen. Es ist herzzerreißend.« Er deutet auf mich. »Na ja, es stimmt nicht, dass niemand
 die Schuld trägt. Schließlich kann die Person, die es weiß, mir einfach sagen, was ich wissen möchte, und damit eine Menge Blutvergießen verhindern.«

Mir ist speiübel. Ich habe mein ganzes Leben als Erwachsener in einem Großraumbüro gearbeitet; ich bin einer Sache wie dieser hier nicht gewachsen.

Der einzige Plan, der mir vorläufig einfällt, ist, quer durchs Zimmer zu gehen, an die Wand zu hämmern und zu schreien, dass Harriett von dort verschwinden soll. Sie wird mit diesen Typen fertig. Sie wird okay sein. Die Frage ist, ob auch ich okay sein werde, oder ob diese Typen dafür sorgen, dass ich so was nie wieder probiere.

Ich bin arbeitsloser Witwer, aber ich habe viele Gründe, um leben zu wollen. Ich möchte nicht sterben. Auf einem bescheideneren Niveau möchte ich auch nicht mit Dutzenden gebrochener Knochen oder einer Hirnverletzung im Krankenhaus landen. Ich möchte das Problem auf eine Art und Weise lösen, bei der ich keine Schmerzen erleiden muss.

Diese Typen würden nicht erst mal Zeit auf mich verschwenden, oder? Sie würden sofort hinter Harriett herjagen, ehe sie ihnen entwischt. Ich hätte dann Gelegenheit zur Flucht.

Ganz lässig, um meine Absichten nicht zu verraten, spaziere ich zur Wand gegenüber.

»Ich verstehe nicht, warum Sie mir drohen«, sage ich. »Ich habe einen rundum guten Kompromiss angeboten. Wenn Sie das alles wirklich nur für Geld machen, warum erlauben Sie mir nicht, Harriett Lancaster nach Hause zu fahren? Sie können ja ihren Eltern sagen, wie es läuft. Das Geld von ihnen einkassieren, ehe ich sie zurückbringe. Alle sind glücklich.«

»Warum sollten wir Ihnen trauen?«

»Warum nicht? Ich versuche nur, ein netter Kerl zu sein.«

»Yeah. Der sie den ganzen Weg bis nach New Orleans gefahren hat. Das war verdammt nett.«

Wissen die Typen, dass ich Harriett den ganzen Weg von Tampa aus mitgenommen habe? Sicher haben sie uns doch nicht die ganze Zeit schon verfolgt!

Ich bin überzeugt, dass jetzt nicht der beste Zeitpunkt ist, um zu erklären, dass ich im Leben einen Punkt erreicht habe, wo mir diese Fahrt mit Harriett die richtige Idee zu sein schien. Ich versuche, mir etwas Plausibleres auszudenken. »Na ja, sie ist ganz schön heiß, oder?«

Reggie nickt. »Dachten Sie, dass Sie in dieser Hinsicht was abstauben?«

»Ich weiß nicht. Ich wollte diesen Punkt nicht aktiv vorantreiben. Sie ist es allerdings wert, mal zu sehen, was geschieht, denken Sie nicht?«

»Sie ist heiß, aber sie ist auch irre. Sie ist es nicht wert, mein Freund. Nicht wert. Für Sie ist es am besten, mir zu sagen, wo sie steckt, dann wieder in Ihren Wagen zu steigen und nach Hause zu fahren. Sich glücklich zu schätzen, dass Sie nicht tiefer in die Sache verwickelt worden sind.«

»Ich weiß nicht recht. Ich war schon mit einigen ganz schön verrückten Tussen zusammen. Normalerweise ist es das wert.«

»Wie wäre es damit, dass Sie uns verraten, wo sie steckt, und wir erzählen Ihrer Frau nicht, dass Sie eine Affäre hatten?«

»Meine Frau ist tot.«

»O yeah? Seit wann?«

»Ein paar Jahren.«

»Ein paar Jahren, wie? Sicher, dass es nicht erst ein paar Wochen sind? Wir haben Nachforschungen angestellt.«

Jetzt scheint ein richtig guter Zeitpunkt dafür gekommen, um an die Wand zu hämmern.

Bis Reggie eine Knarre auf mich richtet. Dann scheint es auf einmal keine ganz so gute Idee mehr.

Die beiden anderen Typen bringen auch Schusswaffen zum Vorschein. Wäre ich nicht auf dem Klo gewesen, unmittelbar bevor ich zu Bett gegangen bin, dann hätten sie genau gesehen, wie erschrocken ich bin.

Ich bin zu dem Entschluss gelangt, dass es nicht in meinem besten Interesse ist, wenn ich an die Wand hämmere.

»Wir brauchen uns kaum anzustrengen, um sie hier zu finden«, sagt Reggie. »Wir versuchen nur, alles so einfach wie möglich zu halten. Wenn wir Sie umbringen müssen, dann wird es nötig, Sie in eine Plastikplane einzuwickeln, Ihre Leiche zum Kofferraum unseres Wagens zu mogeln, Sie zu zerhacken und uns eines Körperteils nach dem anderen zu entledigen. Das macht Spaß, verschlingt aber auch Zeit. Und leider geht uns die Zeit aus, also erzählen Sie mir, wo zum Teufel Harriett steckt, ehe ich zu dem Schluss gelange, dass Sie für uns nutzlos sind.«

Ich bemerke, dass mir eine Träne über die Wange läuft. Japp, ich habe solche Angst, dass ich weine. Und meine Hände zittern. Zugutehalten muss man mir allerdings, dass ich nicht auf die Knie gefallen bin und um Gnade bettele. Ich fühle mich wirklich sehr, sehr
 versucht, ihnen zu verraten, dass sich Harriett im angrenzenden Zimmer aufhält, aber irgendwie überwinde ich mich dazu, das Risiko einzugehen und darauf zu zählen, dass diese Typen noch eine Weile länger redselig bleiben.

»Rufen Sie ihre Eltern an«, sage ich.

»Was?«

»Rufen Sie mal kurz ihre Eltern an. Wenn die sich freuen, von Ihnen zu hören, verrate ich Ihnen, wo sie steckt.«

Da ich gar nicht glaube, dass diese Männer hier sind, um Harriett wohlbehalten zu ihren Eltern zurückzubringen, ist es vermutlich keine gute Idee, sie in der Falle ihrer Lüge zu fangen. Ich wünschte, ich hätte mir meine Worte sorgfältiger überlegt, ehe ich etwas gesagt habe.

Reggie greift in seine Tasche und holt ein Handy hervor. Nur mit seinem Daumen – da die andere Hand zurzeit damit beschäftigt ist, eine Schusswaffe auf mich zu richten – tippt er ein paarmal aufs Display und hebt das Gerät ans Ohr.

Niemand sagt einige Augenblicke lang etwas. Ich wünschte, ich wäre ein Kung-Fu-Meister. Das wäre jetzt äußerst hilfreich.

Endlich meldet sich Reggie zu Wort. »Hallo, ich bin es. Wir haben sie gefunden. Rufen Sie mich zurück, sobald Sie können. Es ist wichtig.« Er tippt erneut mit dem Daumen aufs Display und steckt das Telefon in seine Tasche zurück. »Wenn wir Glück haben, ruft mich die Mutter gleich zurück. Wenn nicht, dann fürchte ich, wir haben ein Problem.«

Ich würde gern einen Blick auf sein Telefon werfen, um zu sehen, ob der Anruf wirklich erfolgt ist, aber angesichts von drei auf mich gerichteten Schusswaffen verspüre ich keine Neigung, mehr Forderungen zu stellen.

Erneut muss ich anerkennen, dass Reggies Story viel mehr Sinn ergibt als Harrietts, besonders im Licht der Gleichung Herr Augenklappe = Zyklop, aber es fällt mir schwer, drei einschüchternd aussehenden Männern zu vertrauen, die mein Leben bedrohen.

»Ich würde liebend gern herumsitzen und auf den Rückruf warten«, erklärt Reggie, »aber Harriett könnte schon die Flucht ergriffen haben. Also wird es Zeit für Sie, uns zu erzählen, was Sie wissen, oder für uns, Sie zu töten und selbst nachzusehen. Welche Variante soll es sein?«

»Keine von beiden«, sage ich. »Ich werde Sie nicht einfach hinter ihr herschicken, aber ich führe Sie zu ihrem Zimmer. Ich möchte dabei sein, um zu gewährleisten, dass Sie ihr nichts tun.«

»Das geht klar«, sagt Reggie. Er sichert seine Pistole und führt sie hinter sich, vermutlich um sie auf dem Rücken in den Hosenbund zu stecken. Die beiden anderen tun das Gleiche.

»Ich muss erst meine Sachen zusammenpacken«, sage ich.

Reggie schüttelt den Kopf. »Wir machen das für Sie.« Er sieht den pausbäckigen Typen an. »Bring seine Sachen mit.«

»Es ist nicht viel«, sage ich. »Lassen Sie mich wenigstens …«

»So langsam machen Sie mich stinkig«, sagt Reggie. »Hören Sie auf zu quasseln und führen Sie uns zu ihrem Zimmer.«

Ich gehe zur Tür und öffne sie. Was ich sehr gern da draußen gesehen hätte, das ist Harriett mit ihrem Stock. Sie würde etwas Witziges sagen (mir selbst fällt derzeit nichts ein, aber sie hatte ja Zeit, sich beim Warten eine gute Zeile auszudenken) und dann diese Männer bewusstlos hauen.

Aber nein, da draußen steht niemand. Ich verlasse das Zimmer und wende mich nach rechts. Harrietts Zimmer liegt links.

Mein kompletter Plan lautet folgendermaßen: Ich möchte auf eine gute Gelegenheit zur Flucht warten und dann fliehen.

Dieses Motel hat nur zwei Etagen, also kann ich die Sache nur dadurch in die Länge ziehen, dass ich die Treppe hinuntergehe und dann eine Seite des Gebäudes ansteuere, was insgesamt nur wenige Minuten in Anspruch nimmt. Ich denke mal, dass das Motel mit Überwachungskameras ausgestattet ist. Selbst wenn nicht, vermute ich, werden Reggie und seine Kumpane im Hinblick auf eine mögliche Videoüberwachung vorsichtig sein – und mich nicht mit Kugeln vollpumpen, wo es möglicherweise im Bild festgehalten wird. Theoretisch.

Ich gehe langsam, gefolgt von Reggie und dem Typen, der eine Menge Haue eingesteckt hat. Derzeit ist eine Schusswaffe weniger verfügbar, um mich damit zu erschießen, zumindest bis Pausbacke erkennt, dass meine Sachen kaum mehr sind als ein Telefon, eine Brieftasche, ein Schlüsselbund und schmutzige Unterwäsche. Die Unterwäsche bringt er vermutlich gar nicht mit.

Reggie verlangt in sehr strengem Ton, dass ich schneller gehe. Das mache ich.

Ich hoffe auf irgendeine Ablenkung. Vielleicht ein netter Drogendeal draußen. Ein Paar, das bei offen stehender Tür einen richtig lauten Streit hat. Obwohl wir es aber noch gar nicht so spät haben, herrscht im Motel eine Atmosphäre wie mitten in der Nacht und es ist totenstill.

Ich steige die Treppe hinunter. Reggie und der andere Typ, dem ich den Spitznamen »Mus« gegeben habe, folgen mir dichtauf.

Ich weiß nicht recht, wohin ich flüchten soll. In der Eingangshalle hält sich vielleicht jemand auf, aber das wäre eine schlechte Sache, wenn die Typen mir nachlaufen und um sich ballern. Ich muss eine Möglichkeit finden, Reggie und Mus loszuwerden und die Cops zu rufen, ohne dass dabei Unschuldige in Lebensgefahr geraten.

Wir erreichen das Erdgeschoss, und ich gehe an der Reihe von Zimmertüren entlang. Es sind nur etwa zehn, sodass ich nicht viel Zeit habe. Die Typen sind so dicht hinter mir, dass sie mir in den Nacken schlagen könnten, wenn sie Lust dazu hätten.

Was zum Teufel soll ich nur machen? Wenn ich das Ende der Zimmerreihe erreicht habe und sage »ups, mein Fehler, ich habe Sie anscheinend in die falsche Richtung geführt«, dann durchschauen sie meine von Anfang an gar nicht so clevere List.

Vielleicht einen Herzanfall vortäuschen?

Anfangen zu schreien und hoffen, dass sie weglaufen?

Unter Tränen gestehen und ihnen Harrietts Zimmernummer nennen?

Dafür habe ich nicht angeheuert. Ich wollte doch nur meinem Boss sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Hätte ich das nicht verpfuscht, dann wäre ich nicht durch die Gegend spaziert, um den Kopf wieder freizukriegen, und würde jetzt nicht vor zwei pistolenbewehrten Meuchelmördern/Kidnappern/Kopfgeldjägern/was auch immer hermarschieren. Mehr wäre nicht nötig gewesen. »He, Dirk, scher dich zum Teufel«, und alles wäre perfekt in Ordnung gewesen.

Was soll ich nur machen?

Sofern Harriett nicht wie ein Ninja über sie herfällt, muss ich mir in den nächsten paar Sekunden selbst etwas überlegen. Und leider hätte ich die beste Chance, nicht erschossen zu werden, wenn ich Harriett verpfeife. Es wäre eine sehr schmerzliche Entscheidung, aber ich kenne sie ja kaum. Warum bringe ich das eigene Leben in Gefahr? Das ist Irrsinn.

Ein Wunder wäre jetzt richtig prima.

Irgendeine Art Wunder.

Irgendwas.

Ich bin nicht wählerisch.

Und … ich kriege eines.

Das vorletzte Zimmer in der Reihe. Die Vorhänge sind zugezogen, die Tür ist geschlossen, aber das Paar darin hat gerade den lautesten Sex, den ich je gehört habe. Nicht dass ich schon viel Sex mitgehört hätte; nur gelegentlich beim Zimmergefährten auf dem College und meinen Nachbarn, damals, als ich noch allein in einer Einzimmerwohnung gehaust habe, aber das hier ist ein echt geräuschintensives Liebemachen. Ich höre das Kopfende des Bettes an die Wand krachen, und während der Mann nur kehliges Stöhnen von sich gibt, schreit die Frau immer wieder eine ganz spezielle Forderung heraus.

Ich bleibe stehen. Ich werfe den Männern über die Schulter einen Ist das zu glauben?
-Blick zu.

Reggie und Mus bleiben auch stehen. Selbst wenn man gerade einem geschäftlichen Auftrag nachgeht, ist es schwer zu ignorieren, wenn man ein Paar wie wilde Tiere vögeln hört.

Ich renne los.

Ich biege um die Hausecke. Ich weiß nicht recht, was ich hinter dem Motel finde, aber wenn ich Glück habe, kann ich … Scheiße, nein, ich habe überhaupt kein Glück. Ich stoße genau dort auf einen Maschendrahtzaun.

Er überragt mich nur wenig. Kein unüberwindliches Hindernis, außer dass mir die Verfolger in nur ein, zwei Sekunden Abstand auf den Fersen sind und mir die Fähigkeit abgeht, mit einem einzelnen Satz über einen Zaun zu springen.

Etwas prallt mir in den Rücken, direkt zwischen den Schulterblättern.

Ich stürze und denke dabei, dass ich angeschossen worden bin.

Nein, einer von ihnen hat die Pistole nach mir geworfen.

Das wäre eine richtig blöde Aktion ihrerseits gewesen, wenn ich die Waffe hätte packen können, aber sie haben mich nur Sekunden später eingeholt, und Mus greift sich die Pistole, ehe ich mich auch nur einmal herumwälzen kann. Sie drehen mich auf den Rücken, und Reggie schlägt mir ins Gesicht.

Abgesehen von einer Schlägerei auf der Mittelschule hat mir noch nie jemand ins Gesicht geschlagen. Und auf der Mittelschule steckte die Hand des Jungen in einem Fäustling. Es tut unglaublich weh. Reggie schlägt mich erneut und dann noch einmal, und ich muss Blut spucken.

»Das war unklug«, informiert mich Reggie und drückt mir die Mündung der Knarre ans Kinn.

Ich bin mir nicht sicher, ob eine Entschuldigung an diesem Punkt noch etwas bringt.

»Ich weiß nicht, welche schräge Verbindung Sie zu diesem Mädchen zu haben glauben, aber es wird Zeit, sich von ihr zu trennen«, erklärt mir Reggie. »Sie brauchten uns einfach nur eine Zimmernummer zu nennen. Jetzt aber haben Sie aus sich selbst ein offenes Problem gemacht.«

Er haut mir in den Magen. Ich stöhne und huste, behalte aber irgendwie das Muffuletta-Sandwich unten.

»Ich möchte Sie nicht umbringen. So was würde mein Gewissen belasten. Aber was mache ich jetzt? Welche Möglichkeit lassen Sie mir sonst noch? Warum nur tun Sie sich das an?«

Ich huste zu heftig, um irgendeine dieser Fragen beantworten zu können, aber ich halte sie ohnehin alle für rhetorisch.

»Möchtest du, dass ich es mache?«, fragt Mus.

»Ja. Schneide ihm den Hals durch.«

Mus bringt ein langes Schließmesser zum Vorschein und klappt die Klinge aus. Ich weiß nicht so richtig, ob sie für ihren Angriff auf Harriett Munition sparen möchten, ob sie nicht möchten, dass jemand die Schüsse hört, oder ob sie lieber Hälse durchschneiden, als den Leuten die Hirne rauszupusten.

Ich denke nicht, dass es mir jetzt noch das Leben retten würde, wenn ich Harrietts Zimmernummer ausplaudere. Obwohl ich es versuchen würde, wenn ich noch reden könnte.

Reggie hält mir den Mund zu.

Ich wehre mich heftig, aber erfolglos, als Mus auf mich steigt. Ich möchte nicht, dass mir jemand den Hals durchschneidet. Ich möchte wirklich auf keinen Fall, dass mir jemand den Hals durchschneidet. In diesem Augenblick gibt es gar nichts, was ich noch weniger möchte.

»Beeil dich, ehe uns noch jemand hört«, sagt Reggie.

Mus hält mir das Messer an den Hals, rammt es aber nicht hinein. Er scheint nicht hundertprozentig einverstanden damit, mir den Hals aufzuschlitzen. Ich denke zwar nicht, dass er so nett ist, mich zu verschonen, aber er wirkt ein bisschen zimperlich.

»Wo bleibt Joel?«, fragt er.

Reggie blickt an mir vorbei. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

»Müsste er nicht längst hier sein? Er brauchte doch nur ein paar Sachen einzustecken.«

»Werd bloß nicht paranoid. Er weiß nicht, wohin wir gegangen sind.«

»Yeah, yeah, aber …«

»Bring ihn um, damit wir uns wieder dem Geschäftlichen zuwenden können.«

Mus legt damit los, das Messer an meinem Hals entlangzuführen und die Haut zu ritzen. Ich habe mich noch nicht in mein Schicksal ergeben, aber wenn ich jetzt zapple, führt das nur dazu, dass er tiefer einschneidet.

Ich glaube nicht an ein Leben nach dem Tode, sodass ich mich nicht mal damit trösten kann, dass Becky und ich bald wieder zusammen sind.

Nicht allzu weit entfernt schreit jemand auf.

Ein dumpfer Schlag ertönt, viel weniger weit weg als der Schrei.

Mus schneidet mir jetzt nicht mehr in den Hals. »War das Joel?«

»Hat sich nach ihm angehört. Geh mal nachsehen.«

Mus steigt von mir herunter und läuft los, um der Sache nachzugehen. Er läuft um die Ecke, kehrt aber schon einen Augenblick später zurück und macht große Augen.

»Er liegt auf der Erde! Er ist aus dem ersten Stock gefallen!«

»Woher weißt du das?«

»Sieh ihn dir doch mal an!
«

Reggie gelangt anscheinend zu dem Entschluss, dass mein Tod weniger wichtig ist als nachzusehen, was mit Joel passiert ist. Ich rechne damit, dass er mir lässig eine Kugel in den Kopf schießt, aber das tut er nicht; er folgt einfach Mus um die Ecke.

Ich komme auf die Beine und mache mich sofort daran, über den Zaun zu klettern. Ich spüre noch immer Nachwirkungen des Hiebs in den Magen, sodass ich weniger gut klettere als sonst, aber ich komme ganz schön schnell oben an.

Ich steige über die Oberkante des Zauns und erleide einen Schwindelanfall. Ich verliere das Gleichgewicht und lande heftig auf dem Erdboden. Nicht so heftig wie »aus dem ersten Stock eines Motels auf Asphalt«, aber doch heftig genug, dass mir die Luft ausgeht und ich nicht sofort wieder aufstehen und davontänzeln kann.

Ich rapple mich teilweise auf und plumpse wieder hin. Heftige Schmerzen schießen mir durch die Schulter, und ich frage mich, ob sie ausgekugelt ist.

Ich fasse mir an den Hals. Da fließt weniger Blut, als ich erwartet habe, aber trocken ist es dort auch nicht gerade.

Soweit ich erkenne, kann ich hinter ein paar Bäumen eine Steigung zum Highway erreichen – wo ich dann mal probieren kann, ein Auto anzuhalten, das mit 120 Stundenkilometern unterwegs ist.

Ich denke mal, es ist eine gute Sache, dass der andere Typ über das Geländer im ersten Stock gekippt ist. Vermutlich war es kein Unfall.

Zwei Schüsse fallen.
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Diesmal stehe ich komplett auf. Ich denke, ich habe mir auch das Bein verletzt, was einfach nur klasse ist. Beim Sturz vom Zaun habe ich mich stärker verletzt als durch die Schläge und die Schnittverletzungen seitens Reggie und Mus.

Jedenfalls muss ich jetzt die Zähne zusammenbeißen und loslaufen, um Hilfe zu finden. Vorausgesetzt, dass ich die richtige Richtung einschlage. Wahrscheinlich ertrinke ich in einem Sumpf oder breche mir den Hals, während ich über einen weiteren Zaun am Rand des Highways zu klettern versuche.

Ich laufe los, obwohl ich mich eher wie ein taumelnder Zombie bewege.

»Evan!«

Ich bleibe stehen und drehe mich um. Harriett läuft an den Zaun heran.

»Evan, komm zurück!« Sie hat meinen Schlüsselbund in der Hand. »Du kannst dein Fahrzeug fahren! Schnell!«

»Drei Männer suchen nach dir!«, brülle ich. Ich bezweifle, dass das für sie derzeit noch eine Neuigkeit ist, aber man weiß ja nie.

»Jetzt nicht mehr. Zumindest nicht, wenn wir jetzt losfahren, ehe sie wieder auf die Beine kommen.«

Ich überlege, vielleicht lieber meinem ursprünglichen Plan zu folgen und zum Highway zu laufen, aber ich drehe mich dann doch um und schlurfe zum Zaun zurück. Ich kann nicht glauben, dass ich schon wieder über dieses Ding klettern muss, diesmal mit nur noch einem brauchbaren Arm. Ich greife mit der rechten Hand hinauf und klettere los.

»Es wäre wirkungsvoller, wenn du beide Hände benutzt«, stellt Harriett fest.

Würden wir gerade nicht um unser Leben laufen, hätte ich sie gefragt, ob sie einen Bolzenschneider im Rucksack hat, was mir jetzt sehr geholfen hätte. Da wir es aber sehr eilig haben, steige ich unbeholfen auf den Zaun und schaffe es auf der anderen Seite irgendwie auf den Erdboden, ohne erneut zu stürzen.

»Hast du dir die Schulter ausgekugelt?«, fragt Harriett.

»Yeah.«

»Ich kann das beheben. Das geht schnell, ist aber nicht schmerzlos.« Sie lehnt den Kampfstock an den Zaun, öffnet eilig den Rucksack und holt das Handtuch hervor. »Stopf dir das in den Mund.«

»Wir können meinen Arm später versorgen.«

»Nein. Du musst dein Fahrzeug präzise lenken können.«

Ich stopfe mir das Handtuch in den Mund. Harriett zögert nicht, sondern packt einfach meinen Oberarm und rammt ihn ins Gelenk zurück. Da ich kürzlich gesehen habe, wie sie eine eigene Verletzung genäht hat, ohne einen Laut von sich zu geben, ist es mir peinlich, dass ich jetzt vor Schmerzen durchs Handtuch jaule, aber es passiert mir halt trotzdem.

Harriett wackelt mit meinem Arm. »Wieder okay?«

Ich spucke das Handtuch aus. »Yeah, danke.«

Harriett hebt das Handtuch auf und fasst mich an der Hand. »Gehen wir. Ich weiß nicht, wie lange sie noch bewusstlos sind.«

Wir laufen schnell zurück um die Ecke. Der Typ mit den dicken Backen liegt reglos am Boden, der halbe Körper in die falsche Richtung gebogen.

»O mein Gott!«, entfährt es mir.

»Der kommt nicht so schnell wieder auf die Beine wie die anderen.«

»Ist er tot?«

»Ich habe nicht nachgesehen.«

Reggie und Mus liegen am Fußende der Treppe auf einem Haufen. Mus’ Augen sind zu, aber er atmet. Reggie ist zerschlagen, aber wach und versucht, sich unter seinem Kumpan hervorzuziehen.

Die Türen mehrerer Motelzimmer stehen offen, aber das lebhafte Paar geht trotz der Schüsse immer noch voll zur Sache.

Wir beeilen uns, mein Auto zu erreichen, das nur etwas mehr als 15 Meter entfernt steht. Als wir dort sind, ist Reggie inzwischen ganz unter Mus hervorgekrochen. Er humpelt jetzt auf uns zu. Er hat wohl seine Pistole verloren, da er sonst vermutlich auf uns schießen würde.

Ich schließe zuerst Harrietts Tür auf und haste auf die andere Seite, um meine zu öffnen. Ich steige ein und schiebe den Schlüssel ins Zündschloss. Reggie kommt immer noch auf uns zu wie einer dieser Horrorfilmkiller, die ganz langsam sind, aber durch die mangelnde Eile nur umso bedrohlicher wirken.

Die Augenklappe ist ihm auf die Wange heruntergerutscht. Ich hätte eine leere Höhle oder einen milchigen Film auf dem Auge erwartet, aber es sieht nach einem ganz normalen Auge aus. Zumindest aus sieben Metern Entfernung bei Nacht, was, wie ich vermute, wohl nicht die beste Art ist, den Zustand eines Auges einzuschätzen.

Zum Glück geht der Horrorfilmvergleich nicht so weit, dass ich dabei scheitere, den Motor zu starten. Er meldet sich lautstark. Ich lege den Rückwärtsgang ein und trete das Gaspedal durch, gerade rechtzeitig, um wieder Distanz zu Reggie zu erhalten. Selbst aus der Nähe sieht sein Auge okay aus.

Ich bremse nur Zentimeter vor einem hinter mir parkenden Auto, reiße das Lenkrad herum und trete das Gas erneut bis zum Bodenblech durch. Reggie springt auf unseren Kofferraum, aber wir holpern über eine Temposchwelle, und er fällt herunter.

Wir schießen vom Parkplatz des Motels.

»Hast du mein Telefon dabei?«, erkundige ich mich.

»Nein. Der erste Mann hatte es in der Hand, als ich ihn niedergeschlagen habe, und ich weiß nicht recht, wo es gelandet ist.«

»Verdammt!« Ich bin überzeugt, dass schon mehrere Leute die Polizei angerufen haben, aber ich würde gern selbst mit dieser reden.

»Wie geht es deinem Arm?«

»Er tut fürchterlich weh, aber ich kann fahren.«

»Dein Hals blutet.«

»Ich weiß. Sie haben versucht, mir die Kehle durchzuschneiden.«

Harriett schnappt nach Luft. »O Evan, es tut mir so leid! Wer sind die?«

»Weißt du es nicht?«

»Nein.«

Ich habe keine Ahnung, wie wir es am besten anstellen, unseren potenziellen Verfolgern zu entwischen. Zurück auf die Interstate fahren oder irgendwo in der Nähe ein Versteck finden?

Ich beschließe, es mit der Interstate zu versuchen. Um Distanz zu diesen Typen zu gewinnen. Vielleicht sind es mehr als diese drei, und jemand behält uns vielleicht gerade im Auge. Yeah, ich laufe jetzt voll im Paranoiamodus.

Ich biege auf die Zufahrt zur I-10 West. Derzeit ist kein Fahrzeug direkt hinter uns, das uns von der Straße zu rammen versucht, also hoffentlich sind wir vorläufig okay.

Oder vielleicht war es gar keine gute Idee, wieder dieselbe Fahrtrichtung wie zuvor einzuschlagen. Ich weiß nicht. Vorläufig habe ich einfach nur vor, richtig schnell zu fahren. Ich nehme die linke Spur und drücke das Gaspedal durch. Wenn mich die Polizei anhält, umso besser.

Harriett scheint sich bei diesem Tempo gar nicht wohlzufühlen, aber damit muss sie jetzt fertigwerden.

»Erkläre mir mal, was eigentlich geschieht«, sage ich.

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt mehr als ich.«

»Ich habe gehört, wie deine Tür aufging. Ich dachte, du wolltest mich im Stich lassen, also bin ich aufgestanden und wollte dich überreden, es nicht zu tun. Ich habe durch den Vorhang geblickt und dich mit diesen Männern gesehen. Ich habe gewartet, bis ihr gegangen wart, ehe ich mein Zimmer verlassen habe. Ein weiterer Mann kam aus deinem Zimmer gerannt und hat versucht, mich zu packen, und ich musste mich mit ihm befassen.«

»Na ja, das hast du wirkungsvoll gemacht.«

»Ich hoffe, du erwartest nicht, dass es mir seinetwegen leidtut.«

»Nein, darauf wollte ich damit nicht hinaus.«

»Ich vermute, dass er vielleicht für den Rest seines Lebens gelähmt ist. Ich habe eine Menge Emotionen, das schwöre ich, aber es fällt mir in dieser Lage schwer, Mitgefühl für ihn aufzubringen.«

»Das verstehe ich«, sage ich. »Ich möchte dich nicht überreden, um diesen Typen zu weinen, der übers Geländer gekippt ist. Er hatte es verdient. Sie sind allesamt Arschlöcher. Aber wir sind jetzt an dem Punkt, an dem wir beide die Realität akzeptieren müssen.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass es gar keinen Scheißzyklopen gibt.«

Harriett runzelt die Stirn. »Wir sitzen hier in deinem Auto, und es steht dir zu, Grenzen der Ausdrucksweise festzulegen, aber für mich ist es schwierig, ein Gespräch zu führen, in dem harte, obszöne Worte fallen.«

»Wechsle nicht das Thema.«

»Das war kein Themenwechsel. Das war ein Versuch zu verhindern, dass ich vom Thema abgebracht werde.«

»Schön. Meinetwegen. Es gibt keinen blöden
 Zyklopen.«

»Jetzt bist du sarkastisch und herablassend.«

»Nun, weißt du, was für eine Art Gespräch eine solche Einstellung verdient hat? Eines darüber, eine mythische Kreatur zu erschlagen. Werde erwachsen, Harriett.«

»Ich habe dich nie gebeten, mir zu glauben.«

»Und das tue ich auch nicht.«

»Du hast mir nie geglaubt. Warum ist das jetzt ein Thema?«

»Diese Männer sind aufgetaucht und haben mich umzubringen versucht, weil du in einer Fantasiewelt lebst! Diese Geschichte mit der Prophezeiung ist doch albern. Ich meine, komm schon, Jeannie sollte einer deiner Heldenkumpane werden, und sie hatte keinen Schimmer, wovon zum Teufel du da geredet hast. Ich weiß, dein Leben beruht auf zum Exzess getriebenem Hausunterricht, aber es ist Zeit aufzuwachen.«

»Woher soll ich wissen, ob die hinter mir her waren? Vielleicht bist du selbst in Schwierigkeiten geraten. Ich kenne dich erst seit gestern. Ich weiß nicht, warum du so sauer bist.«

»Sie wussten vom Zyklopen.«

Das schien Harriett tatsächlich den Atem zu rauben. »Wovon redest du da? Was haben sie gesagt?«

»Der Typ mit der Augenklappe, Reggie, hat gesagt, du würdest an Wahnvorstellungen leiden. Sie wollten dich zu deinen Eltern zurückbringen.«

Harriett blieb kurz still.

»Ich verstehe seine Motive nicht. Er hat dich angelogen. Meine Eltern sind tot. Sie haben Selbstmord begangen.«

»Warum sollte ich dir das glauben?«

»Tut mir leid, dass ich keinen dieser Telefonapparate hatte, um ihre Leichen zu fotografieren, ehe ich sie begraben habe. Möchtest du wissen, wo du ihre Gräber findest? Möchtest du sie ausgraben?«

Ich seufze frustriert. »Du verstehst doch, dass ich die Version dieser Typen glauben muss, wenn ich mich zwischen beiden Storys zu entscheiden habe.«

»Warum? Männer, die von meinen Eltern beauftragt worden wären, mich nach Hause zu bringen, würden nicht versuchen, dich umzubringen. Selbst nach meinem exzessiven Hausunterricht weiß ich das.«

»Ich behaupte ja nicht, dass sie keine miesen Typen sind.«

»Hast du ihnen einen echten Anlass geboten, dich tot sehen zu wollen?«

»Ich war nicht bereit, ihnen zu verraten, wo sie dich finden.«

»Danke. Das erkenne ich an. Aber selbst wenn ich nur begrenzte Kenntnisse von der Welt habe, weiß ich, dass Männer, die man angeworben hat, um eine Tochter zu ihren Eltern zurückzubringen, normalerweise nicht unterwegs versuchen, Menschen zu ermorden.«

»Dem stimme ich überhaupt nicht zu. Ich kenne deine Eltern nicht. Sie könnten Verbrecherbosse sein, für die gefährliche Leute arbeiten. Oder du bist vielleicht auf der Flucht, weil du Drogengeld oder irgendwas gestohlen hast.«

»Na gut«, sagt Harriett. »Beide Versionen klingen plausibel.«

»Reggie, der ältere Typ, hatte eine Augenklappe. Er
 ist der Zyklop. Du hast diese Idee auf ihn projiziert oder so was. Ich kenne mich in Psychologie nicht gut genug aus.«

»Ich habe ihn noch nie gesehen.«

»Das nehme ich dir nicht ab.«

»Ich kann nicht erklären, warum sie nach mir gesucht haben. Ich vermute, sie wollen verhindern, dass ich meine Bestimmung erfülle. Und ich möchte ehrlich sein: Das ist sehr besorgniserregend.«

»Du verstehst aber meine Perspektive, nicht wahr?«, möchte ich erfahren. »Du redest davon, einen Zyklopen umzubringen, und dann taucht er mit einer Augenklappe auf.«

»Du tust in einem fort so, als wollte ich dich davon überzeugen, dass ich recht habe«, wendet Harriett ein. »Bislang habe ich aber noch gar nicht versucht, meine Position zu untermauern. Ich habe einfach nur um eine Mitfahrgelegenheit gebeten. Wenn du mich jetzt gleich aus dem Wagen werfen möchtest, akzeptiere ich das. Ich bitte nur darum, dass du ihn erst vollständig zum Stehen bringst.«

Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel. Etliche Autos sind hinter uns, aber keines scheint einen Fahrer zu haben, den mörderische Wut umtreibt. Vielleicht sind wir in Sicherheit.

»Ich nehme die nächste Ausfahrt, halte irgendwo und suche ein Telefon. Ich kann dich nicht zwingen, bei mir zu bleiben, aber es würde mir das Leben erleichtern, wenn du mich bei einem Gespräch mit den Cops unterstützt.«

Harriett nickt. »So viel schulde ich dir. Es tut mir leid, was mit deinem Gesicht, Hals, Arm und Bein passiert ist.«

Ein paar Meilen später nehme ich eine Ausfahrt. Ich halte sorgfältig nach einem Wagen Ausschau, der uns folgt, aber keiner tut es. Vielleicht sind unsere Probleme inzwischen gelöst und ab jetzt läuft alles warm und wohlig.

Wir halten an einem Mini-Markt. Das öffentliche Telefon draußen funktioniert natürlich nicht, aber der Verkäufer leiht uns ein Telefon aus und ich rufe bei der Polizei an, während Harriett an der Süßigkeitenauslage entlangspaziert, aber zu abgelenkt ist, um sich an der dort feilgebotenen Fülle zu ergötzen.

»Wir werden eine Menge Fragen beantworten müssen«, erkläre ich ihr.

»Ja.«

»Ich schlage dir einen Deal vor. Ich erwähne den Zyklopen nicht, wenn du es auch nicht tust. Sag über alles andere die Wahrheit, aber erkläre die Fahrt damit, dass du auf der Suche nach dir selbst bist. Drück es so aus, dass es nach New Age klingt.«

»New Age?«

»Sei einfach unklar.«

»Das mache ich. Das ist eine Reise zur Selbstfindung.«

Und jetzt sitzen wir auf dem Polizeirevier. Wir sind seit Stunden hier.

Wir haben in verschiedenen Zimmern die gleichen Fragen etwa 80 Billionen Mal beantwortet, aber ich glaube
 inzwischen, dass wir beinahe fertig sind. Ich sitze wortlos da, während Harriett in Wie man einen Cowboy fängt
 liest. Mir fällt auf, dass sie nach der letzten Seite sofort zum Anfang zurückblättert und aufs Neue zu lesen beginnt.

Man hat mir den Hals verbunden, und ich drücke mir gelegentlich eine Kühlpackung ans Gesicht. Das Bein ist ganz schön ramponiert, aber anscheinend nicht so schlimm, dass ich in die Notaufnahme müsste, es sei denn, ich möchte das nur zur Sicherheit tun, was aber nicht der Fall ist.

Endlich ruft uns einer der Cops, mit denen wir gesprochen haben, an seinen Schreibtisch, ein Detective Jamison Tanson, ein junger sommersprossiger Rotschopf (er hat sich den Kopf kahl geschoren, aber man kann die Haarfarbe an den Augenbrauen erkennen).

Man hat, wie er zu melden bedauert, keine Spur der Täter gefunden. Sie sind anhand der Beschreibungen, die ich geliefert habe, zur Fahndung ausgeschrieben, aber ihren Wagen habe ich nie gesehen, sodass es schon ein bisschen schwierig wird, sie nachts anzuhalten. Viele Zeugen sind befragt worden. Das Motel hat keine Überwachungskameras. Na ja, sie haben
 welche, aber sie zeichnen seit einigen Monaten nichts mehr auf, und der Manager ist zu sehr Billigheimer, um sie reparieren zu lassen, sofern man der Empfangsperson glaubt.

Niemand hat mit dem Mobiltelefon Aufnahmen von den Ereignissen des Abends gemacht, zumindest nicht, dass es jemand zugeben würde. Wie Tanson erläutert, gehört das Motel nicht zu der Sorte, wo viele Gäste für eine Nacht vollständiger moralischer und legaler Ruhe absteigen.

Mus ist verschwunden.

»Wir haben Blutspuren gefunden«, berichtet Tanson. »Das Labor wird sie sich ansehen, aber ich würde nicht mit einer baldigen Antwort auf die Identitätsfrage rechnen.« Er blickt Harriett an. »Wir werden auch der Herkunft der Schusswaffen nachgehen, obwohl die Seriennummern natürlich abgefeilt wurden. Haben Sie diese Leute wirklich entwaffnet?«

Harriett nickt.

»Das war schon eine Mordsleistung, wenn ich das sagen darf.«

»Danke.«

»Sie sollten so etwas aber nicht machen. Dabei besteht eine gute Chance, erschossen zu werden.« Er nimmt einen Schluck Kaffee. »So sieht der Stand der Dinge aus. Die Typen sind untergetaucht. Wir suchen nach ihnen. Wir haben Ihre Nummer und melden uns, sobald neue Informationen eingegangen sind.«

Sie haben mein Telefon gefunden. Das Display war rissig, aber es funktioniert noch.

»Wie sieht es mit Personenschutz aus?«, frage ich.

»Das ist im Grunde nicht unsere Aufgabe.«

»Ernsthaft? Diese Männer haben versucht, uns umzubringen. Sie verfolgen uns vielleicht schon seit Florida.«

»Das verstehe ich. Und wenn Sie in einem örtlichen Motel bleiben, werden wir auf jeden Fall ab und zu vorbeifahren und einen Blick auf die Lage werfen. Aber wenn Sie Schutz rund um die Uhr möchten, müssen Sie sich an einen privaten Dienstleister wenden. Ich kann Sie mit jemandem bekannt machen, wenn Sie das möchten.«

»Nein. Wir bleiben nicht hier.«

»Wie ich schon sagte: Wir melden uns.«

»Warten Sie mal. Harriett, ist es okay, wenn ich eine Minute lang unter vier Augen mit ihm rede? Es dauert nicht lang, versprochen.«

Sie steht auf. »Rede so lange, wie du möchtest.«

Nachdem sie gegangen ist, sage ich: »Ich frage das wirklich nicht gern, aber sind
 ihre Eltern denn tot? Konnte ihre Story bestätigt werden?«

»Sie hat nichts davon gesagt, dass ihre Eltern tot sind.«

»Sie hat mir erzählt, sie haben Selbstmord verübt.«

»Wenn das so ist, liegen darüber keine Erkenntnisse vor«, erklärt Tanson. »Sie hat dieselbe Adresse wie ihre Eltern, Elizabeth und Donald Lancaster, in Bradenton, Florida.«

»Sollten Sie dem vielleicht nachgehen?«

»Das liegt ein bisschen außerhalb unseres hiesigen Zuständigkeitsbereichs, Mr. Portin. Das wäre eine Aufgabe für die Behörden in Bradenton oder das FBI, nicht für uns.«

»Ernsthaft? Sie werden das nicht überprüfen?«

»Wenn Sie das Geheimnis der Harriett Lancaster fasziniert, dann stürzen Sie sich ruhig hinein. Aber nein, es gehört nicht zu unseren Ermittlungen. Dafür haben wir weder die Zeit noch die Ressourcen.«

»Die ganze Story ist einfach bizarr.«

»Bizarr sein ist kein Verbrechen. Sie ist schon eine merkwürdige Type, keine Frage, aber wenn sie auf eine Reise zur Selbsterkundung gehen möchte, ist das ihre Sache. Ob ich komisch finde, dass Sie beide gemeinsam reisen? Ja, Sir, das finde ich. Sind Sie beide erwachsen und tun es freiwillig? Ich habe keinen Grund, von etwas anderem auszugehen.«

»In Ordnung. Nun, danke.«

»Kein Problem. Wie ich schon sagte, ich habe Ihre Nummer.«

Harriett und ich gehen zu meinem Wagen zurück. »Worüber hast du mit ihm gesprochen?«, erkundigt sie sich.

»Ich habe ihn nach deinen Eltern gefragt.«

»Was hat er gesagt?«

»Dass keine Erkenntnisse über ihr Ableben vorliegen.«

Harriett nickt. »Das ist klar.«

»Warum hast du es nicht gemeldet?«

»Wem hätte das etwas genützt? Sie mussten einfach nur anständig begraben werden. Dazu habe ich nicht mehr gebraucht als eine Schaufel. Die Schaufel hatten wir schon.«

»Du hast sie auf eurem Grundstück begraben?«

»Ja.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das illegal ist.«

»Ich habe nicht lange über die rechtlichen Fragen nachgedacht.«

»Warum haben sie sich umgebracht?«

»Ich möchte nicht darüber reden.«

»Doch, reden wir darüber.«

»Sie sind friedlich dahingegangen. Beide zur gleichen Zeit und während ich geschlafen habe. Sie haben mir eine Nachricht hinterlassen, es müsse so sein, um den Beginn meiner Reise zu markieren. Hätten sie je mit mir darüber gesprochen, dann hätte ich ihnen nicht erlaubt, es zu tun, und ich vermute, genau deshalb haben sie nicht mit mir darüber gesprochen. Und ich möchte nicht weiter darüber reden.« Sie reicht mir die Hand. »Trotzdem möchte ich dir für das danken, was du für mich getan hast, und es tut mir leid, dass du in Lebensgefahr geraten bist.«

»Ist schon okay.«

»Ist es nicht. Du siehst schlimm aus. Ich meine das nicht als Beleidigung; ich meine, dass dein Gesicht einen unansehnlichen blauen Fleck hat, und der Verband um deinen Hals wirkt ebenfalls unschön. Ich wünschte, das wäre dir nicht passiert.«

»Es ist wirklich okay. Es tut gar nicht so weh.« Ich fasse an den blauen Fleck und zucke zusammen.

»Wirst du mir die Hand schütteln? Es fühlt sich unnatürlich an, sie so ausgestreckt zu halten.«

»Warum schütteln wir uns die Hände?«

»Ich vermute, dass sich unsere Wege hier trennen.«

Das habe ich gewissermaßen auch vermutet, also weiß ich gar nicht recht, warum ich jetzt das Gefühl habe, ich würde abserviert. »Yeah, wir werden getrennte Wege gehen, aber ich bin nicht sicher, dass es eine gute Idee wäre, wenn du nahe der Stelle, wo sie uns gefunden haben, allein weitergehst.«

»Ich kann mich schützen. Du hast reichlich Hinweise darauf gesehen.«

»Ich weiß, aber in einem Auto zu sitzen, das bedeutet, dass man noch besser geschützt ist. Ich bringe dich lieber aus der Stadt.«

»Ich nehme dein Angebot an«, sagt Harriett und öffnet die Wagentür. »Und ich schwöre, dass ich tun werde, was ich kann, um dein Leben zu schützen.«

»Danke.«

Wir fahren los, lassen das Polizeirevier zurück und nehmen wieder die Interstate. Wir bringen zwei weitere Ausfahrten hinter uns, und dann plane ich, Harriett abzusetzen und mich auf den weiten Weg zurück nach Hause zu machen. Ich fürchte, dass uns die Kerle folgen könnten, aber vielleicht hat sie der Sturz eines der ihren auf den Asphalt davon abgebracht, diese Angelegenheit weiterzuverfolgen.

Wir fahren an noch zwei Ausfahrten vorbei.

Und wieder einer.

Und dann noch einer.

Scheiß drauf. Ich möchte erfahren, wie all das ausgeht.

Ich fahre immer weiter.
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Nicht lange nachdem wir die Grenze zwischen Louisiana und Texas überquert haben, bin ich zu erschöpft, um noch am Steuer zu bleiben, und wir halten auf einem Rastplatz. Etwa 15 Minuten lang suchen wir den Wagen nach Peilsendern ab, und obwohl wir beide nicht wissen, wie ein Peilsender aussieht, finden wir nichts, worin wir einen zu erkennen glauben. Ich kippe die Lehne nach hinten und schlafe ein, während Harriett neben mir sitzt und in ihrem Buch liest.

Ich öffne die Augen. Tageslicht. 13 Minuten nach zehn.

Wir gönnen uns mit Snacks aus dem Automaten ein tolles Frühstück und setzen die Reise fort. Harriett kippt die eigene Sitzlehne zurück und schläft ein, wobei sie sich den Kampfstock an die Brust drückt.

Etwa eine halbe Stunde später setzt sie sich auf.

»Nach Norden«, sagt sie.

»Du möchtest, dass wir nach Norden fahren?«

Sie nickt energisch. »Ja.«

»Wie weit?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Wir drehen die Fenster herunter, stellen die Musik lauter und fahren.

»Wir entfernen uns immer mehr von Arizona«, erkläre ich ihr eine Stunde später.

»Das ist mir klar. Aber wir sind auf dem richtigen Weg, um den zweiten Helden zu finden.«

»Aber du weißt nicht, wie weit es ist?«

»Nein.«

»Also könnte es sein, dass er in Kanada lebt.«

»Könnte sein.«

»Hast du einen Pass?«

»Ja.«

»Wirklich?« Harriett kommt mir nicht wie eine Lady vor, die einen Pass mitführt.

»Ja. Ich darf Grenzen überqueren, auch wenn ich es noch nie getan habe.«

»Nun, ich habe nicht mit einer Auslandsreise gerechnet, also liegt mein Pass zu Hause im Safe. Hoffentlich finden wir deinen Helden, ehe wir die Nordgrenze der Vereinigten Staaten erreichen.«

»Bist du ganz sicher, dass wir noch auf dem richtigen Weg sind?«

»Ich war nie ganz sicher. Ich war absolut überzeugt.«

»Bist du noch immer überzeugt, dass wir auf dem richtigen Weg sind? Wir sind fast schon in Oklahoma.«

»Ich bin immer noch absolut überzeugt.«

»Wir sind inzwischen beinahe in Kansas. Ich möchte nicht andeuten, dass du uns in die Irre führst. Ich finde nur, dass ich wenigstens einmal pro Staat nachfragen sollte.«

»Ich habe immer noch das Gefühl, dass wir dem richtigen Weg folgen.«

»Wir hätten einen kürzeren Weg nehmen können. Deine Prophezeiung hilft uns nicht wirklich dabei, unsere Fahrtzeit zu optimieren.«

»Ich entschuldige mich im Namen der Prophezeiung.«

»Oh, sieh nur! ›Willkommen in Nebraska‹!«

»Warst du schon mal hier?«

»Nein«, antworte ich. »Na ja, ich war mal eine Stunde lang auf dem Flughafen von Omaha. Das zählt nicht.«

»Also bekommst du jetzt mehr von diesem schönen Land zu sehen, das du dein Zuhause nennst.« Harriett deutet aus dem Fenster. »Du hast noch niemals diese spezielle Kuh gesehen. Ich bereichere dein Leben.«

Ich glaube, sie übt sich in Sarkasmus. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher.

»Ich behaupte nicht, dass deine Prophezeiung ein Arschloch ist, aber sie hätte dir den ganztägigen Umweg ankündigen können. In der Zeitspanne, die wir inzwischen nach Norden fahren, hätten wir wie geplant nach Westen fahren können und wären morgen in Arizona eingetroffen. Kannst du dir vorstellen, das alles zu Fuß zurückzulegen? Wochenlang nach Norden, ohne zu wissen, wie weit es noch ist?«

»Ich stimme dir zu. Es ist keine sehr taktvolle Prophezeiung.«

»South Dakota! Mein zweitliebstes Dakota!«

Ich habe im Großen und Ganzen aufgehört, nach Anzeichen von Verfolgern Ausschau zu halten. Auf diesem skurrilen Umweg können Reggie und seine Männer (sein Mann,
 wenn der arme Joel es nicht überstanden hat) unseren Bestimmungsort unmöglich vorhersehen. Ich habe bislang nichts bemerkt, was irgendeinen Verfolgungswahn rechtfertigen würde. Ich denke, wir sind okay.

20 Minuten nachdem wir South Dakota erreicht haben, sagt Harriett: »Ich weiß, wo er ist.«

»Wo?«

»Aberdeen.«

»Liegt das in South Dakota?«

»Ich glaube, schon.«

»Na gut. Dann brauchen wir uns wegen meines fehlenden Passes keine Sorgen zu machen.«

»Eindeutig Aberdeen. Ich bin richtig erleichtert. Ich wollte nichts sagen, aber ich hatte allmählich schon die Sorge, er könnte auf einem anderen Kontinent leben.«

»Du führst das Kommando, also machen wir es, wie immer du es haben möchtest«, erkläre ich ihr. »Meiner Meinung nach steigert es jedoch den merkwürdigen Charakter der Situation, wenn wir spätabends auftauchen. Wir sollten uns ein Hotel suchen und morgen mit dem Helden reden.«

»Nein. Ich möchte seine Spur nicht verlieren.«

»Wie ich schon sagte, du führst das Kommando.«

Ich hatte gehofft, dass Aberdeen direkt an der Grenze zwischen Nebraska und South Dakota liegt, aber wir müssen drei Viertel des Weges durch den ganzen Staat zurücklegen (hier wird meine präzise Ausbildung in Geografie deutlich) und sind erst wenige Minuten nach Mitternacht am Ziel. Ich möchte nicht lügen; hätten wir das Schild »Willkommen in Aberdeen« Schlag Mitternacht entdeckt, wäre ich schon ein bisschen ausgeflippt, aber wenige Minuten nach Mitternacht sind nicht besonders gruselig.

Das Nachtleben in Aberdeen entspricht nicht ganz dem in New Orleans. Das Stadtzentrum liegt weitgehend öde da. Ich vermute mal, dass niemand hier einen Schnappschuss von mir machen würde, selbst wenn ich Mardi-Gras-Perlenketten dabeigehabt hätte, um sie nach Leuten zu werfen.

»Hier«, sagt Harriett. »Parke dein Fahrzeug hier.«

Ich fahre auf eine Parkbucht am Bürgersteig. »Sieht so aus, als wäre alles geschlossen.«

»Danach sieht es wirklich aus.«

»Schlafen wir?«

»Noch nicht.«

Wir steigen aus. Wie immer nimmt Harriett Rucksack und Knüppel mit. Sie schließt die Augen und bleibt eine ganze Weile lang still. Als sie sie wieder öffnet, sagt sie: »Graspin der Koloss.«

»Suchen wir ernsthaft nach jemandem, der Graspin der Koloss heißt?«

»Ja.«

»Das ist aber nicht sein echter Name, oder?«

»Zweifelhaft.«

»Oder ist Graspin ein Mädchenname?«

»Ich glaube, es ist ein Mann. Er ist nicht weit.«

Harriett macht sich auf den Weg am Karree entlang.

Ich laufe ihr nach. »Okay, ich möchte nicht der Typ sein, der allen immer den Spaß verdirbt, aber wenn ich ›Graspin der Koloss‹ höre, denke ich an einen Callboy. Vielleicht sollten wir ihn bei Tag aufsuchen.«

»Du kannst im Auto warten, wenn du Angst hast.«

»Ich habe keine Angst. Ich … Okay, vergiss es. Vielleicht ist er nur ein Stripper.«

Wir folgen dem Bürgersteig und kommen an einer älteren Frau vorbei, die nicht danach aussieht, als wäre »Graspin der Koloss« ihr Spitzname. Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt seinetwegen besorgt bin, da er fast mit Sicherheit nicht existiert. Wir werden wieder so ein peinliches Gespräch wie in dem Souvenirshop in New Orleans führen, dann unsere Fahrt ohne einen Helden fortsetzen und weiter nach Arizona fahren, wo wir dann keinen Zyklopen finden können. Eine produktive Reise.

Harriett beschleunigt ihre Schritte. »Er ist direkt vor uns.«

Wir treffen vor einem kleinen Laden ein. Sapphire Comics & Games. Ein Schild an der Tür verkündet »geschlossen«, aber im Geschäft brennt Licht.

Harriett klopft an die Glastür.

Wir sehen einen leicht übergewichtigen Typen Mitte 20 aus einem Hinterzimmer auftauchen. Er geht an einer langen Comics-Auslage entlang und öffnet uns die Tür.

»He! Tut mir leid, wir haben geschlossen«, setzt er uns auseinander. Er trägt ein Firefly
-T-Shirt mit Spuren von orangefarbenem Staub vorne drauf.

»Wir suchen nach Graspin dem Koloss«, informiert ihn Harriett.

Der Typ grinst. »Oh, wirklich?«

»Ja. Sind Sie das?«

»Verdammt, nein! Ich bin der Dungeon Master. Kommen Sie rein.«

Wir betreten den Laden. Ich war als Teenager ein mordsmäßiger Superheldenfan, aber ich war seit 30 Jahren nicht mehr in einem richtigen Comicshop. Ich nehme eine Spider-Man-Ausgabe zur Hand. Wow. Früher haben sie nicht so viel gekostet.

»Prima Cosplay«, erklärt der Dungeon Master Harriett. »Wer sind Sie?«

»Harriett Lancaster.«

»Anime?«

»Verzeihung?«

»Ist Harriett Lancaster ein Anime-Charakter? Ich kenne sie nicht.«

»Nein, ich heiße so. Das ist Evan Portin.«

»Ah, kapiert. Ich bin Mike.«

Er führt uns durchs Geschäft ins Hinterzimmer. Drei Personen sitzen an einem Spieltisch, der mit Karten, Würfeln und diversem sonstigen Rollenspielzubehör übersät ist, dazu Doritos, Pizzen und Red Bull.

Zwei der Leute am Tisch sind attraktive Mädchen, und das ist anders
 als zu meiner Zeit. Wir mussten uns zwischen Dungeons & Dragons
 und dem Umgang mit Mädchen entscheiden.

Die Welt hat sich verändert, was irgendwie unfair gegenüber denen von uns ist, die vor Jahrzehnten schon Geeks waren.

»He, Seth, du hast Besuch.«

Seth runzelt die Stirn. Wie Mike ist er Mitte zwanzig, obwohl ich ihn »moderat übergewichtig« nennen würde statt nur »leicht«. Sein T-Shirt verkündet »Ich bin Groot«. Er hat dicke Brillengläser, was legitim nerdig wirkt, aber nicht hipstermäßig nerdig, und er hat kurze braune Haare, die in alle Richtungen abstehen, vermutlich nicht mit Absicht.

»Bist du Graspin der Koloss?«, fragt Harriett.

»Yeah«, sagt er und scheint bereit, auf die leiseste Provokation hin aus dem Zimmer zu stürmen. »Äh, kann ich Ihnen helfen?«

Die Mädchen, die bislang uns angestarrt haben, starren jetzt ihn an.

»Können wir privat miteinander reden?«, möchte Harriett wissen.

Eines der Mädchen, mit rosa Haaren und einem großen Spektrum an Tätowierungen an den Armen, legt Seth schützend eine Hand auf die Schulter. Ich denke, sie ist tatsächlich seine Freundin. Wiederum nicht sonderlich fair gegenüber denen von uns, die einer anderen Generation angehören. »Kennst du sie?«

Seth schüttelt den Kopf.

Das Mädchen funkelt Harriett an. »Was Sie auch zu sagen haben, Sie können es vor uns allen aussprechen.«

»Tatsächlich ist es für mich okay, wenn ich gehe, Liz«, wirft das andere Mädchen ein. »Ich muss sowieso aufs Klo.«

»Ist schon okay«, sagt Harriett. »Wir können das auch vor Publikum ansprechen.« Sie holt die Schriftrolle aus dem Rucksack und legt sie vor Seth.

Er schnappt nach Luft, als hätte sie einen Klotz Massivgold vor ihm deponiert. Er schlägt eine Hand vor den Mund und holt mehrmals tief Luft durch die Nase. Er nimmt die Hand wieder weg und sagt: »Ja, wir können privat miteinander reden.«

»Das kommt nicht infrage«, wendet Liz ein. »Was will sie überhaupt?«

»Ich muss wirklich auf die Toilette gehen«, beharrt das andere Mädchen. Sie schiebt den Stuhl zurück, steht auf und läuft aus dem Raum.

Seth entrollt die Schriftrolle. Er sitzt da und liest wortlos. Seine Lippen zittern. Nach etwa 15 Sekunden tropft eine Träne auf den Papyrus.

Ob er jetzt wohl hyperventiliert? Es sieht langsam danach aus. Ich frage fast, ob er einen Inhalator braucht, aber ich möchte jetzt nicht die Person sein, die dieses Klischee am Leben hält.

Er lässt die Schriftrolle los. Sie rollt sich wieder ein.

»Seth …?«, fragt Liz.

»Alles okay, Alter?«, möchte Mike wissen.

Seth wischt sich mit den Fingerspitzen die Augen. »Ich brauche ein Papiertaschentuch.«

»Sie liegen auf dem Klo, aber da ist gerade Margo.«

Seth wischt sich wieder die Augen und ringt sich etwas ab, das nach meiner Vermutung eine tapfere Miene sein soll, aber dann bricht er zusammen und fängt an zu schluchzen.

»Was zum Teufel?«, fragt Liz.

Das verunsichert mich jetzt ein bisschen. Na ja, mehr als ein bisschen. Richtig stark. Die passende Reaktion hätte in Verwirrung, Verärgerung und dem Ansinnen bestanden, dass wir auf der Stelle aus dem Haus verschwinden.

Graspin der Koloss dürfte zu diesem Zeitpunkt nicht schluchzen.

Liz greift nach der Schriftrolle, aber Harriett schnappt sie sich vorher. »Das ist nicht für Sie bestimmt.«

Liz steht auf. »Denken Sie, ich würde nicht mit Ihnen fertig?«

»Halt, langsam, stopp, halt, ist schon okay«, mische ich mich ein, packe Harriett am Arm und führe sie vorsichtig so weit weg, dass sie von dort aus Liz’ Schädel nicht mehr mit dem Kampfstock einschlagen könnte. Ich möchte ein Blutbad bei Sapphire Comics & Games wirklich vermeiden.

Seth sitzt über den Tisch gebeugt, den Kopf in den Armen geborgen, und zittert am ganzen Körper, während er weint. Es ist unangenehm, das mit anzusehen. Liz scheint sich weniger für Seths Wohlergehen zu interessieren als für die negativen Gefühle, die sie gegenüber Harriett hegt.

Sie tritt einen einschüchternden Schritt weit vor. Ich führe Harriett einen Schritt weiter zurück. Harriett hält den Knüppel eisenhart umklammert.

»Weißt du was? Ich denke, ich nehme den lieber an mich«, sage ich und versuche erfolglos, ihr den Knüppel behutsam aus der Hand zu nehmen. »Ich gebe ihn dir nachher zurück; ich denke nur, wir alle sind glücklicher, wenn derzeit jemand anderer diesen Stock hält. Gib ihn mir, Harriett. Harriett? Lass den Stock los. Lass bitte den Stock los.«

»Ich habe keine Angst vor ihr«, verkündet Liz.

»Das ist Ihre Entscheidung«, sage ich. »Harriett? Öffne einfach diesen Finger, dann diesen Finger, schließlich diesen …«

Harriett duldet, dass ich ihr den Stock wegnehme, und ich habe jetzt nicht mehr das Gefühl, gleich einen Herzstillstand zu erleiden.

»Beruhigen wir uns doch alle«, wirft Mike ein. »Seth? Kumpel? Alles okay?«

Seth schluchzt weiter.

»Was steht eigentlich auf der Rolle?«, verlangt Liz zu erfahren.

»Seine Bestimmung«, antwortet Harriett.

»Was zum Teufel meinen Sie mit seiner Bestimmung?«

»Wartet, wartet!«, sagt Mike. »Sie meinen die Bestimmung seines Charakters, nicht wahr? Graspins Bestimmung? Er nimmt das alles von jeher viel zu ernst, und ich vermute irgendwie, dass er auch hinter meinem Rücken noch Spiele macht, aber nichts davon ist real, oder?«

Harriett gibt keine Antwort.

Liz tritt einen weiteren Schritt näher.

»Okay, ernsthaft, Ma’am, Sie sollten auf Distanz bleiben«, erkläre ich ihr. »Meine Freundin versohlt Ihnen sonst den Arsch. Sie scheinen in guter Verfassung zu sein, und ich weiß nicht, was Sie vielleicht an Kampfsportausbildung oder irgendwas in dieser Art haben, aber wenn Sie nicht auf Ihrer Seite des Zimmers bleiben, dann versichere ich Ihnen, das endet in einer saftigen Niederlage. Bitte zwingen Sie sie nicht dazu, Ihnen den Arsch zu versohlen.«

»Hat sie Ihnen diesen blauen Fleck verpasst?«, erkundigt sich Liz.

»Nein, sie hat die Männer verprügelt, die mir diesen blauen Fleck verpasst haben.« Soll ich auch erzählen, wie sie einen davon über das Geländer im ersten Stock geworfen hat? Nee!

Liz sieht aus, als ob geschmolzene Lava unter ihrer Gesichtshaut brodelt, aber sie bleibt auf ihrer Seite des Zimmers.

»Okay, ich kann keine Schlägerei in meinem Geschäft zulassen«, erklärt Mike. »Ich denke, wir beenden die heutige Sitzung ein paar Stunden früher. Evan, Harriett, ich muss Sie auffordern zu gehen.«


»Nein!«,
 entfährt es Seth, während er sich aufrichtet. Sein Gesicht ist rot und verquollen. »Sie brauchen nicht zu gehen. Ich warte schon mein Leben lang auf diesen Augenblick. Ich habe nie jemandem davon erzählt. Manchmal dachte ich, ich bin vielleicht verrückt. Aber ich wusste, ich wusste
 einfach, dass Sie eines Tages mit einer Schriftrolle auftauchen würden. Und jetzt sind Sie hier. Ich kann es nicht glauben. Ich kann es glatt nicht glauben.«

»Was steht auf der Schriftrolle?«, fragt Liz.

Seth steht auf. »Da steht, dass wir einen Zyklopen erschlagen werden.«

Sehr lange sagt niemand etwas.

»Und wie viele Erfahrungspunkte kriegt man dafür?«, möchte Mike wissen.

»Das ist kein Spiel. Ich mache das nicht als Graspin der Koloss. Ich bin als Seth Bryan Lynch dabei. Und ich bin bereit.«

Das andere Mädchen kommt ins Zimmer zurück. Sie blickt Seth an, dann Liz, dann Harriett, dann mich, dann Mike. »Ich spüre, dass ich etwas versäumt habe.«

»Seth hat uns mit anderen Spielrunden betrogen«, informiert Mike sie.

»Ich habe doch gesagt, dass es kein Spiel ist! Es ist echt! Ich habe mich darauf vorbereitet, seit ich 15 war! Warum denkst du, dass es Graspin immer auf Zyklopen abgesehen hat?«

»Darauf weiß ich keine Antwort«, räumt Mike ein.

Seth wendet sich an Harriett. »Wann geht es los?«

»Gleich morgen früh. Wir würden früher aufbrechen, aber unser Fahrer ist müde.«

Mir ist gerade erst richtig klar geworden, dass Seth mitfahren wird. Es ist ja nicht so, dass ich keinerlei Vorwarnung gehabt hätte, aber ich hatte nie erwartet, wir würden tatsächlich jemanden finden, für den es okay ist, auf die Jagd nach einem Zyklopen zu gehen. Darauf war ich gedanklich nicht eingestellt.

»Fairerweise muss man bedenken, dass ich den ganzen Tag am Steuer gesessen habe und gestern Abend ein Typ versucht hat, mir die Kehle durchzuschneiden, was dann Einfluss auf meine Nachtruhe hatte.«

»Mal langsam«, sagt Liz. Sie fährt mit einer Hand durch ihre rosa Haare und massiert sich dann die Stirn. »Möchtest du damit sagen, dass du mit diesen Leuten losziehst?«

»Ja.«

»Um einen Zyklopen zu töten?«

»Ja. Ich weiß, dass das schwer zu schlucken ist. Wenn sie hier aufgetaucht wären und dir eine Schriftrolle gegeben hätten und du dann gesagt hättest, es sei deine Bestimmung, einen Zyklopen zu erschlagen, wäre ich auch argwöhnisch. Aber es ist die Wahrheit.«

»Wir sind seit zehn Monaten zusammen.«

»Ja, ich weiß, ich hätte es dir sagen müssen, aber es hat sich so verrückt angehört.«

»Es hört sich nicht verrückt an
. Es ist
 verrückt. Wir sind seit zehn Monaten zusammen, und ich habe nie geahnt, dass du geisteskrank bist!«

»Davon lasse ich mich noch nicht mal kränken, weil ich deinen Standpunkt absolut verstehe. Aber ich werde mitmachen. Ich fahre mit ihnen los.«

Liz glotzt ihn einfach nur an.

»Komm mit«, sagt er. »Mach bei unserer Quest mit!« Er sieht mich an. »Sie haben noch Platz im Auto, oder?«

»Äh, ich vermute, schon.«

»Dann komm mit uns, Liz.«

»Ich komme nicht mit euch! Ich muss morgen zur Arbeit. Du
 musst morgen zur Arbeit. Du kannst nicht einfach losziehen.«

»Doch, können wir!« Er sinkt auf ein Knie. »Heirate mich, Liz. Lass uns gemeinsam losziehen.«

»Nein! Steh wieder auf!«

Er ergreift ihre Hand und blickt Liz in die Augen. »Elizabeth Black, erweist du mir die Ehre, meine Frau zu werden?«

»Ich habe schon Nein gesagt! Jesus, du hast den Verstand verloren! Weißt du überhaupt, wohin dich diese Leute bringen?«

Seth, nach wie vor auf einem Knie, wirft Harriett einen Blick zu. »Wohin bringen Sie mich?«

»Arizona«, antwortet Harriett.

»Arizona«, erklärt Seth Liz.

»Du möchtest einfach alles hinwerfen und mit zwei völlig fremden Menschen nach Arizona fahren? Du möchtest dafür deine Stelle kündigen?«

»Ich habe nicht vor zu kündigen. Ich wollte anrufen und mich krankmelden.«

»So was wie Zyklopen gibt es gar nicht, Seth. Wir sind hier nicht in der griechischen Mythologie. Wir sind hier in der realen Welt.«

»Ich möchte euch nicht unterbrechen«, meldet sich Mike zu Wort, »aber vielleicht meint die Schriftrolle einen normalen Typen mit nur einem Auge?«

Liz achtet nicht auf ihn und entreißt ihre Hand Seths Griff. »Wenn du gehst, ist es zwischen uns aus.«

»Echt jetzt?«

»Ja. Ich habe nicht vor, mit jemandem zu gehen, der hinter Märchengestalten herläuft.«

Seth scheint am Boden zerstört. Er steht auf und zuckt die Achseln. »Na, das ist aber ätzend.«

»Ja, ist es.«

»Aber ich muss das machen.«

Ich kann es nicht glauben. Ich versuche ja, nicht auf dem Thema herumzureiten, aber hätte ich in meiner Dungeons-&-Dragons-Zeit eine Freundin gehabt, hätte ich mich an sie geklammert wie in einem Wirbelsturm mitten auf dem Meer an einen Rettungsring.

Seth umarmt Liz. »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagt er. »Wenn ich dir ein Bild von dem toten Zyklopen maile, versprichst du mir dann, auf mich zu warten, wenn ich zurückkomme?«

»Klar, meinetwegen.«

»Danke.«

Er umarmt Margo und dann Mike, die beide so aussehen, als warteten sie nur darauf, dass er losplatzt und der ganze Vorfall als irre komischer Gag erkennbar wird.

»Sind noch Dosen Red Bull im Kühlschrank?«, fragt er Mike.

»Nein.«

»Okay. Ich komme wieder, Leute. Versprochen.« Er dreht sich zu Harriett um. »Gehen Sie voraus.«

Wir verlassen den Comicladen, gehen hinaus auf die Straße. Mein Gehirn hat die Entwicklung der Dinge noch nicht eingeholt, und ich bin so verwirrt, dass ich es kaum in Worte fassen kann.

»Entschuldigen Sie das Geheule da drin«, sagt Seth. »Ich bin normalerweise nicht gefühlsduselig, aber das ist eine ganz große Sache.«

»Niemand von uns weiß vorher, wie er auf die Konfrontation mit der eigenen Bestimmung reagiert«, sagt Harriett. »Obwohl ich empfehle, dass wir den Teil überspringen, wenn wir mal die Geschichte unseres großen Abenteuers erzählen.«
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»Also, das ist mein Auto«, verrät uns Seth und deutet auf ein sehr kleines rotes Fahrzeug, das vor dem Geschäft parkt. »Wo und wann treffen wir uns morgen?«

»Bei dir zu Hause«, antwortet Harriett. »Neun Uhr.«

»Okay. Oder vielleicht treffen wir uns einfach hier? Meinen Eltern gefällt es im Grunde nicht, wenn neue Leute zu Besuch kommen.«

»Du wohnst bei deinen Eltern?«, frage ich und empfinde das als Verrat, weil ich ihm bei dieser Inhalator-Sache meine Zweifel zugutegehalten habe.

»Ich denke lieber, dass meine Eltern bei mir wohnen«, wendet Seth ein.

»Aber sie stellen die Regeln für Besuche auf?«

»Ja«, räumt er ein. »Das tun sie. Aber nur, weil ich sie lasse.«

»Wohnst du über der Erde oder darunter?«

»He! Wieso fällst du Urteile über mein Leben? Wenn meine Eltern möchten, dass ich mietfrei bei ihnen wohne, warum sollte ich da Nein sagen? Was für ein finanzielles Verantwortungsbewusstsein wäre das denn? Soll ich vielleicht so tun, als wäre ich zu gut für sie?«

»Ich fälle keine Urteile über dich«, entgegne ich. »Ich spiele hier die Rolle des ›Typen, der nicht an den Zyklopen glaubt‹. Also möchte ich gern mehr über dich erfahren, ehe ich mich darauf festlege, dich von South Dakota nach Arizona zu chauffieren.«

»Du glaubst nicht daran?«

»Nein.«

»Wie weit seid ihr gefahren, um mich zu finden?«

»Von Florida aus.«

»Mensch!«

»Und auch nicht die effektivste Route. Von Florida nach Texas, dann von Texas nach South Dakota.«

»O ja, das ist eindeutig nicht der schnellste Weg. Und seid ihr beide … zusammen?«

Harriett schüttelt den Kopf. »Wir sind in keiner Weise romantisch verbunden. Er ist noch in Trauer. Evan hat seine Zeit sehr großzügig in den Dienst meiner Sache gestellt, obwohl er bislang skeptisch ist.«

»Wow! Bist du sicher, dass du nicht entführt worden bist?«, fragt er und lacht unbehaglich.

»Ich bin sicher.«

»Strecke deine Hand aus«, weist Harriett Seth an. »Handfläche nach oben.«

Seth streckt die Hand aus. Sie haut mit dem Stock darauf.

Er jault. »Aua! Warum hast du das gemacht?«

»Ich hatte angenommen, du würdest die Hand zurückziehen, ehe ich sie schlage. Es war ein Reflextest.«

»Das hat wehgetan!
«

»Hast du nicht gesagt, du würdest dich seit dem 15. Lebensjahr darauf vorbereiten?«, fragt Harriett.

»Seit zehn Jahren. Yeah.«

»Warum bist da dann körperlich nicht fitter? Wie weit kannst du laufen?«

»Laufen?«

»Zeig mir einen Liegestütz. Sofort.«

»He, ich bin doch nicht hier, um zur Armee zu gehen!«

»Einen Liegestütz. Ich verlange ja keine 50, was ich von einem wahren Helden als absolutes Minimum erwarten würde. Ich verlange nur einen.«

»Ich habe Glasscherben auf dem Bürgersteig gesehen«, wendet Seth ein. »Ich werde da nicht mit den Händen draufpacken.«

»Du bist ein Teil der Prophezeiung, und das ist deine Bestimmung«, erklärt Harriett. »Ich kann mich aber nicht des Gedankens erwehren, dass du gar nicht fit genug bist, um einen Beitrag zum Erschlagen des Zyklopen zu leisten.«

»Ich wäre in besserer Form, wenn du mich nicht dermaßen schlagen würdest. Ich kann kein Schwert mehr halten, wenn du mir die Handknochen zertrümmerst.«

»Ich habe dir keinen Knochen gebrochen.«

»Es hätte aber passieren können.«

»Nein, ich achte sehr darauf, wie viel Kraft ich einsetze. Und zwar, weil ich mich auf diese Reise vorbereitet habe.«

»Ich auch! Es war nur eher eine gedankliche Vorbereitung. Der gedankliche Teil ist der wichtigste.«

»Laufe für uns einmal um den Häuserblock.«

»Ich bin doch nicht als dein Laufaffe hier.«

»Laufe um den Häuserblock. Wir warten.«

»Du bist nicht meine Mutter.«

»Laufe, oder wir lassen dich zurück.«

»Prima! Denkst du vielleicht, ich könnte nicht ums Karree laufen? Ich kann mit geschlossenen Augen ums Karree laufen.« Er läuft los, obwohl es eher ein langsames Joggen darstellt als einen Lauf. Er erreicht die Straßenecke und verschwindet dahinter außer Sicht.

»Ich hatte ihn mir anders vorgestellt«, sagt Harriett.

»Scheint ein netter Kerl zu sein.«

»Wir sind unterwegs, um gegen einen starken und gefährlichen Zyklopen zu kämpfen. Seth müsste blitzschnelle Reflexe haben. Er dürfte nicht am ganzen Körper schlaff sein. Ich müsste die Existenz von Muskeln in seinen Armen erkennen können.«

»Ich vermute mal, dass ihm seine Eltern die Schokolade nie verboten haben.«

»Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

»Jeannie aus dem Andenkenladen hat ja auch nicht gerade wie eine Kriegerin gewirkt. Du musst wohl der Schriftrolle vertrauen, vermute ich.«

»Das vermute ich auch.« Harriett seufzt. »Hat seine Reaktion in irgendeiner Form dazu beigetragen, dich von der Gültigkeit der Prophezeiung zu überzeugen?«

»Ehrlich gesagt, derzeit bin ich einfach viel zu verwirrt, um auch nur zu kapieren, was vor sich geht. Ich denke mal, ich schwimme einfach mit dem Strom.«

Ich kenne Harriett inzwischen lange genug, um zu glauben, dass sie restlos von der Wahrheit der Prophezeiung überzeugt ist. Dass Seth es genauso sieht, finde ich irre, aber ich bin noch immer nicht bereit, mich in die Richtung von »mythische Kreaturen gibt es wirklich« zu bewegen. Es muss irgendeine vernünftige Erklärung geben. Vermutlich Hypnose. Harriett glaubt,
 dass sie einem inneren Wegweiser folgt, aber im Grunde reagiert sie auf Informationen, die man in ihr Unterbewusstsein eingepflanzt hat.

Scheiße, das könnte die Erklärung sein!

Ein Hypnotiseur hat sich sowohl an Harrietts als auch Seths Unterbewusstsein zu schaffen gemacht. Ist das eine Art Experiment? Empfängt uns in Arizona ein irrer Wissenschaftler, der mit dem Finger auf uns zeigt und sich kaputtlacht?

»Was denkst du, wie lange er wohl braucht, um einmal ums Karree zu laufen?«, fragt Harriett.

»Eine ganze Weile.«

»Trotz ihres fortgeschrittenen Alters gehe ich jede Wette ein, dass Jeannie nach einem Lauf um den Block weniger schwer atmen würde als Seth.«

»Vielleicht besorgen wir ihm einen Thighmaster, den er auf der Rückbank benutzen kann.«

»Was ist ein …?«

»Nicht wichtig.«

»Vielleicht überrascht er uns noch mit seiner Tapferkeit.«

»Bist du sicher, dass wir ihm trauen können?«, frage ich. »Woher wissen wir, dass er kein Axtmörder ist?«

»Ich hoffe, dass er einer ist. Mit der Axt morden zu können, das wäre eine nützliche Fähigkeit.«

»Jetzt mal ernsthaft.«

»Ich habe das ernst gemeint.«

»Ich kapiere es ja: Es war der ganze Sinn dieses Riesenumwegs, dass sich uns dieser Typ anschließt, dem wir noch nie begegnet sind. Deshalb ist es ironisch, wenn ich sage: He, dieser Typ hat uns noch nie gesehen, schließt sich uns aber trotzdem an, also stimmt irgendwas nicht mit ihm. Was, wenn er gefährlich ist?«

»Ist er nicht. Deshalb mache ich mir ja Sorgen.«

»Er muss nicht Conan sein, damit Gefahr von ihm ausgeht.«

»Wenn du dich dabei besser fühlst, dann vermute ich mal, wir könnten ihn in Ketten halten.«

»War das ein Scherz?«, frage ich.

»Nein«, antwortet Harriett. »Hätte es einer sein sollen?«

»Ich sage ja nur, dass Fremde, die man in sein Auto lässt, einen manchmal tot am Straßenrand zurücklassen. Mehr sage ich dazu nicht.«

»Kehren wir dann noch mal zu deiner Bemerkung über Ironie zurück. Es ist wirklich ironisch, dass es dir widerstrebt, deine Kräfte mit denen des Helden zu vereinen. Das hätte ich nie erwartet.«

»Ich hatte nie erwartet, dass er die Existenz des Zyklopen anerkennt!«

»Aber das hat er. Mir würde es komisch vorkommen, diese ganze Strecke zu fahren und ihn dann zurückzulassen, besonders in Anbetracht des Umstandes, wie ungefährlich er wirkt.«

»Du hast recht, du hast recht«, gestehe ich ihr zu. »Ich möchte nur hundertprozentig sichergehen, dass du die Idee okay findest.«

»Das tue ich.«

»Und dass du ihm den Stock ins Gesicht haust, sobald es den Anschein hat, dass er mich erwürgen möchte.«

»Das werde ich.«

»Cool.«

»Er verfügt über ein eigenes Fahrzeug. Vielleicht ist vorgesehen, dass du mich an dieser Stelle verlässt.«

»Dieses Auto schafft es nicht bis Arizona. Er kann von Glück sagen, wenn er damit nach Hause kommt.«

Harriett lächelt. »Ich denke, du möchtest einfach nicht anderer Wege gehen. Du möchtest sehen, wohin mein Weg führt.«

»Ja. Ja, das möchte ich. Das gebe ich offen zu. Ich habe zu viel in die Sache investiert, um sie einfach wieder fallen zu lassen. Wenn ich mir einen Film ansehe oder ein Buch lese oder auch nur einen Song anhöre, muss ich auch das Ende erfahren.«

»Du hast doch keine Haustiere, die in deiner Abwesenheit niemand füttert, oder?«

»Nein. Ich bin allergisch gegen Hunde, und Becky war allergisch gegen Katzen. Wir beide wollten keine Fische.«

Harriett wirft einen Blick auf ihre Uhr. »Ich wünschte, er wäre inzwischen zurück.«

»Ich hoffe, Reggie hat nicht hinter der Ecke auf ihn gewartet.«

Ich habe damit keine echte Sorge ausdrücken wollen, aber Harriett blickt finster drein, und auf einmal klingt es viel weniger albern, als es hätte sollen.

»Ich bin gleich zurück«, verspricht Harriett. Sie läuft los.

Jetzt bin ich schutzlos. Ich mache mir keine Sorgen, weil die Vorstellung absurd ist, dass Reggie, Mus und die zermalmten Überreste von Joel uns tatsächlich bis hierher gefolgt sind, aber ich pfeife andererseits auch kein fröhliches Liedchen. Ich stehe einfach herum, bin ein bisschen nervös und warte auf den unausweichlichen Augenblick, in dem Harriett mit einem atemlosen Seth zurückkehrt.

Ein paar Minuten später taucht Harriett wieder hinter der Ecke gegenüber auf. Seth folgt ihr auf dem Fuße und ist völlig erschöpft.

Ich laufe ihnen entgegen und bin sonderbar erleichtert.

»Das ist richtig scheiße«, sagt Seth und holt nach jedem zweiten Wort Luft. »Ich müsste meine Kräfte für den Zyklopen aufsparen.«

»Neun Uhr vormittags«, erklärt ihm Harriett. »Genau hier.«

Wir bekommen Zimmer direkt nebeneinander im ersten Stock eines anständigen Hotels. Ich fühle mich nicht gänzlich sicher, aber die Tür ist abgeschlossen, und ich denke mir: Sollte jemand anklopfen, blicke ich durch den Türspion, und wenn es furchterregend aussehende Männer sind, mache ich einfach nicht auf.

Ich gönne mir eine Dusche, eine wunderbare heiße Dusche, ziehe einen Bademantel an – wobei mich noch nicht mal interessiert, ob er seit dem vorherigen Zimmerbewohner gewaschen wurde – und plumpse aufs Bett. Ich überlege, etwas fernzusehen, entscheide aber, dass ich zu müde bin, und schlafe ein.

Der Wecker klingelt um Viertel nach acht. Ich drehe mich um, schalte ihn ab und stelle fest, dass ich geweint habe.

Ich wusste nicht mal, dass man im Schlaf weinen kann. Ich habe mich seit Beckys Tod einige Male in
 den Schlaf geweint, aber die Tränen sind noch nie geflossen, während ich ohne Bewusstsein war. Vielleicht war ich halb wach. So oder so ist es das erste Mal seit Beginn dieser verrückten Fahrt, dass ich geweint habe.

Nein, mal langsam, da war diese eine Träne, die mir übers Gesicht gelaufen ist, als ich dachte, Reggie würde mich ermorden. Ich zähle aber nur trauerbegründete Tränen.

Ich stehe auf, gehe ins Bad und sehe in den Spiegel. Der blaue Fleck ist zwar noch da, aber ein gutes Stück weit verblasst. Er stellt nicht mehr das dominierende Merkmal dar.

Ich gönne mir eine weitere lange wunderbare Dusche, ziehe mich an und klopfe um exakt Viertel vor neun an Harrietts Tür. Harriett ist natürlich zum Aufbruch bereit. Sie trägt nach wie vor dasselbe schwarze Kleid. Das Hotel hat einen Wäschedienst, aber ich vermute, sie hat es im Waschbecken gewaschen und zum Trocknen aufgehängt.

Wir schnappen uns ein paar Bagels vom kostenlosen kontinentalen Frühstück und fahren zu Sapphire Comics & Games zurück. Seth wartet dort auf uns und hat eine riesige rote Reisetasche dabei. Ich steige aus, öffne den Kofferraum, nehme Seth die Tasche ab und ächze angesichts ihres Gewichts.

»Was ist da drin?«

»Kleidung und Waffen.«

»Sprengstoff?«

»Nee!«

»Alles legal?«

»Yeah.«

»Wenn uns die Polizei anhält und sie deine Tasche durchsucht, kriegen wir dann Probleme?«

Seth zuckt die Achseln. »Nee. Ich meine, sie werden natürlich argwöhnisch sein, klar, aber alles ist okay, solange wir nicht über die Grenze fahren.«

Ich klappe den Kofferraum zu. »In Ordnung.«

Er setzt sich auf die Rückbank, während ich zu meinem Platz am Lenkrad zurückkehre. Wenigstens können wir uns jetzt am Steuer ablösen.

»He, Harriett, wie hast du geschlafen?«, fragt Seth.

»Sehr gut. Und du?«

»Hä? Beim Frühstück habe ich Mom und Dad erzählt, ihr würdet mich auf der Suche nach geeigneten Drehorten nach Arizona mitnehmen – ich bin aufstrebender Filmemacher. Nicht dass ich schon irgendwelche Filme gemacht oder Unterricht darin gehabt oder Praxis hätte, aber ich sehe immer wieder Filme, wo ich weiß, dass ich es besser machen könnte. Jedenfalls fanden meine Mom und mein Dad, das sei ganz schön cool, und sie haben mich gefragt, ob ich mich von meinem Job habe freistellen lassen, und ich sagte, ich würde mich unterwegs darum kümmern, und sie hielten das nicht für sonderlich cool und wurden irgendwie ganz aufgeregt. Dann hat Liz angerufen und ihnen von dem Teil mit dem Zyklopen erzählt. Ich vermute mal, das hätte ich gestern Abend ihr gegenüber lieber nicht angesprochen, und von da an ging alles irgendwie den Bach runter. Eine Therapie wurde ins Gespräch gebracht, womit ihr vielleicht selbst schon zu tun hattet, aber letztlich haben wir es gewissermaßen geklärt. Na ja, wir haben es im Grunde nicht geklärt. Meine Mom hat mich am Bein gepackt, und ich musste sie abschütteln, und die ganze Sache wurde richtig beschissen, aber schließlich bin ich nun hier.«

»Ich stimme dir zu: Du hättest lieber nicht laut vom Zyklopen gesprochen«, sage ich, starte den Motor und fahre von Sapphire Comics & Games los.

»Ich weiß. Ich war einfach so aufgeregt und emotional. Ich kann gar nicht glauben, dass es wirklich geschieht. Das ist so, als hätte man einen imaginären Freund und wüsste, dass man nicht weiter an ihn glauben sollte, und doch weiß man irgendwie, dass er real ist.« Seth räuspert sich. »Ich habe keinen imaginären Freund, nebenbei. Ich habe das als Vergleich gemeint.«

»Als jemand, der das Glas gewöhnlich als halb leer betrachtet«, werfe ich ein, »lautet meine Frage: Hast du einen Ausweichplan für den Fall, dass wir Arizona erreichen und dort kein Zyklop existiert und du nach South Dakota zurückkehrst und keinen Job und keine Freundin mehr hast?«

»Nö. Den habe ich ganz sicher nicht.«

»Ich wollte nur gefragt haben.«

»Ich sollte klarstellen, dass ich als Bedienung arbeite. Ich gebe also keine Karriere als Neurochirurg auf. Der Geschäftsführer wird ganz schön angefressen sein, aber ich finde einen neuen Job. Es ist gar nicht einfach, in der Gastronomie jemanden auszusperren. Was macht ihr denn so?«

»Ich bin Buchhalter.«

»Uh, sexy!«

»Ich war Buchhalter. Nein, ich vermute mal, dass ich immer noch Buchhalter bin; ich bin derzeit nur nicht als solcher beschäftigt.«

»Entlassen?«

»Ich habe gekündigt.«

»Aus Wut oder wegen eines Lottogewinns?«

»Aus Wut.«

»Yeah? Ich wette, es hat sich toll
 angefühlt, als du es deinem Boss verklickert hast.«

»Es war viel weniger toll, als es eigentlich hätte sein müssen.«

»Das ist doof.« Seth tätschelt die Rückenlehne von Harrietts Sitz. »Und was machst du so?«

»Ich übe mich darin, einen Zyklopen zu erschlagen.«

»Wird man dafür gut bezahlt?«

»Ich habe auch bei meinen Eltern gewohnt. Sie haben von mir nicht verlangt, eine traditionelle Stelle zu übernehmen, aber ich habe viel gepflügt, gegärtnert, Speisen zubereitet, Zäune repariert und verschiedene andere manuelle Tätigkeiten ausgeübt.«

»Das ist geil!«, findet Seth. »Siehst du, ich hätte eine viel bessere Kondition, wenn ich auch so einen Deal gehabt hätte.«

»Es war im Grunde nicht geil. Ich habe nie Reisen gemacht. Selten Kontakt gehabt. Wie ich herausgefunden habe, sind meine Fähigkeiten im Umgang mit Menschen alles andere als berauschend. Ich habe eine Menge versäumt. Wusstest du schon, dass Erdnussbutter schon mal mit Schokolade gemischt wird?«

»Das wusste ich. Feine Sache, feine Sache.«

»Ich habe eine Frage an dich. Wie ›siehst‹ du den Zyklopen? Welches geistige Abbild hast du von ihm?«

Seth denkt einen Augenblick lang darüber nach. »Ich schätze, ich habe kein spezielles Bild von ihm. Es ist gewissermaßen abstrakt und stilisiert. Ich sehe natürlich das eine Auge und riesige scharfe Zähne, aber darüber hinaus kann ich ihn mir nicht wirklich ausmalen,
 wenn du weißt, was ich meine.«

»Riesige scharfe Zähne?«, fragt Harriett.

»Yeah.«

»Ich habe ihn mir oft vorgestellt, aber er hatte dabei nie riesige scharfe Zähne.«

»O doch, er hat ganz bestimmt große Zähne. Wir müssen uns darauf wirklich innerlich vorbereiten. Wie groß stellst du ihn dir vor? Ich dachte an vielleicht vier, fünf Meter.«

»Das klingt akkurat. Ich tippe eher auf fünf Meter.«

»Ihr denkt, dass dieser Zyklop fünf Meter groß sein wird?«, wende ich mich an sie beide.

»Ungefähr«, bekräftigt Harriett.

Ich betrachte Seth im Rückspiegel. »Und du hast keine Angst?«

»Vorläufig nicht. Wir haben noch den ganzen Weg bis Arizona.«

»Ich rechne damit, Angst zu erleben«, sagt Harriett. »Ich bin bereit, sie zu überwinden.«

Seth nickt beifällig. »Ich denke mal, je näher wir dem Ziel kommen, desto mehr Angst werde ich kriegen. Aber es ist meine Bestimmung. Ich muss das aushalten. Wie ich es sehe, könnte diese Fahrt mit meinem Tod enden. Und wenn das so ist, dann bin ich ziemlich sicher, dass ich richtig ausflippen werde, sobald wir Colorado oder so erreicht haben. Bis dahin heißt es: He! Ausflug in die Bestimmung! Besser als das, was ich bislang gemacht habe.«

»Ich bin froh, dass ich nicht an diese Geschichte glaube«, werfe ich ein, »denn wenn ich denken würde, dass wir zu einem fünf Meter großen Zyklopen mit Fangzähnen unterwegs sind, würde ich mir in die Hose scheißen.«

Seth lacht in sich hinein. »Du bist zwei zu eins überstimmt worden, was die Echtheit des Zyklopen angeht, also hast du hoffentlich Unterwäsche zum Wechseln dabei.«
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Seth redet viel mehr als Harriett. Seine Blase ist anscheinend auch gerade mal so groß wie eine Wachtelbohne. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so viele Pinkelpausen braucht. Und ich habe mal mit jemandem namens Don zusammengearbeitet, der zwölf bis 14 Tassen Kaffee am Tag getrunken hat, zumindest bis er einen Nervenzusammenbruch hatte und langfristig berufsunfähig wurde.

Seth erzählt nicht viel von sich selbst oder seiner Familie. Meistens sind Rollenspiele, Videospiele und Filme seine Themen, wobei er findet, dass sich Filme zu stark Videospielen angenähert haben. Er hat auch versucht, mit Harriett über ihr Leben zu reden, bekam aber nicht mehr aus ihr heraus als ich zuvor, obwohl ihrer beider Bestimmungen anscheinend verbunden sind. Dann versuchte er, mit mir über mein Leben zu reden, was zu einigen Tränen führte, bei denen sich alle unwohl fühlten. Also wieder zu Spielen und Filmen.

»Können wir an der nächsten Ausfahrt halten?«, fragt Seth. »Ich muss pinkeln.«

Harriett dreht sich zu ihm um. »Schon wieder?«

»Yeah. Es ist ziemlich dringend.«

Harriett seufzt. »Man hört nichts davon, dass die großen Helden der Geschichte so viel uriniert hätten.«

»He!«, sagt Seth. »Tut mir leid, dass ich nicht mein Leben lang trainiert habe, weniger zu pinkeln. Gäbe es so was wie Blasenvergrößerung, würde ich das bei mir machen lassen. Vielleicht könnte ich gleichzeitig einen Magenbypass haben, wobei sie etwas von meinem Magen nehmen und an die Blase annähen.«

»Eine Operation zieht eine Genesungsphase nach sich, sodass sie derzeit unpraktisch wäre.«

»Das wird für mich ein bisschen zu eklig«, stelle ich fest. »Wir sollten aber sowieso eine Pause zum Mittagessen einlegen.«

»Das ist eine tolle Idee«, findet Seth. »Haben wir bei der Wahl der Küche eine Demokratie oder eine Diktatur?«

»Wir können abstimmen«, sage ich.

»Ich stimme für Mexikanisch.«

»Das ist okay für mich«, sage ich. »Harriett?«

»Ich vertraue Seths Auswahl der Küche.«

Als wir die nächste Ausfahrt erreicht haben, halten wir am Taco Bell. Harriett scheint von der Auswahl auf der Karte ein wenig überfordert, also erklärt sie der Frau am Tresen, dass sie das Gleiche nimmt wie ich.

Wir setzen uns mit unserem Tablett voller Tacos. Seth reißt eine Packung mit scharfer Soße auf und schüttet sie darüber, während Harriett ihren knusprigen Taco hochhält.

»Also umfasst die Hülle das Fleisch und weitere Zutaten. Das ist sehr schlau überlegt.«

»Hattest du noch nie einen Taco?«, erkundigt sich Seth.

»Nein.«

»Nie?«

»Nie. Ich hatte schon die einzelnen Zutaten, aber keinen fertigen Taco.«

»Wow! Ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle und würde mir zum ersten Mal überhaupt einen Bissen Taco gönnen. Möchtest du scharfe Soße?«

»Lass sie langsam anfangen«, empfehle ich.

Harriett nimmt einen Bissen. Die Hülle bricht auf und der halbe Taco purzelt aufs Tablett.

»Yeah, so läuft das«, sagt Seth.

Harriett kaut und schluckt. »Ich hatte mehr strukturelle Integrität erwartet, aber es schmeckt mir wirklich.«

Seth nimmt einen gewaltigen Bissen von seinem Taco. »Was hast du sonst noch nie ausprobiert?«, erkundigt er sich und kaut dabei weiter.

»Ich weiß nicht genau, was es alles gibt.«

»Hattest du schon mal einen Burrito?«

»Nein.«

»Es ist das gleiche Zeug wie in einem Taco, nur mehr davon und in eine weiche Tortilla eingewickelt. Burritos sind phänomenal. Hattest du schon mal Brathähnchen?«

»Ich hatte regelmäßig Hähnchen. Wir haben nie etwas frittiert.«

»Ich will nicht respektlos gegenüber deiner Familie sein, aber das ist kriminell. Sie müsste glatt eines Verbrechens gegen Speisen angeklagt werden. Das Frittieren ist das Beste überhaupt. Wenn du etwas frittieren und dann auf einen Spieß stecken kannst, hast du kulinarische Perfektion erreicht.«

»Du isst frittiertes Brathähnchen am Spieß?«

»Nein, Hähnchen haben ihren eigenen Spieß, aber fast alles andere. Man kann Butter frittieren und auf einen Spieß stecken. Hattest du nie frittierten Fisch?«

»Nein. Wir haben Fisch im Ofen oder auf dem Grill zubereitet.«

»Das ist aber blöd. Fisch ist nur in Stäbchenform essbar. Auf diese Weise wird man den Fischgeschmack los. Wie sieht es mit Tapas aus?«

»Was sind Tapas?«

»Das ist eine in echt kleinen Häppchen servierte Mahlzeit. Bescheuert. Das ist nur was für reiche Leute. Nimm so was nie! Was ist mit Steaks?«

»Ich habe im Laufe meines Lebens Unmengen an Steaks verzehrt.«

»Popcorn?«, fragt Seth.

»Ja.«

»Mit Butter?«

»Im richtigen Maße.«

»Ähmmm, Kartoffelschalen?«

»Natürlich. Sie sind der nahrhafteste Teil. Es wäre Verschwendung, sie wegzuwerfen.«

»Nein, ich meine, wenn es einfach nur die Schale ist … Na ja, ich vermute, es klebt auch noch etwas von der Kartoffel daran, aber vor allem ist es die Schale, bedeckt mit Käse, Zwiebeln, saurer Sahne, Speck und Jalapeños. Der Speck ist das Beste daran. Die fertig abgepackten Schalen haben Speckstückchen, aber ich füge gern noch Speckstreifen hinzu. Das ist so gut! So gut! Ich sitze hier und stopfe mich mit einem köstlichen Taco voll und sehne mich nach Kartoffelschalen. So gut sind die.«

»Kann man die hier bestellen?«

Seth schnaubt. »Schön wär’s! Wie sieht es mit Pizza aus?«

»Ja, Pizza hatte ich.«

»Mit gefüllter Kruste?«

»Womit gefüllt?«

»Gewöhnlich mehr Käse.«

»Nein. Meine Pizzakruste dient vor allem als Griff.«

»Was für eine Verschwendung.«

»Ich möchte mal eine Frage stellen«, sagt Harriett. »Hattest du jemals Wildbret?«

»Yeah.«

»Nachdem du das Wild selbst getötet, das Fleisch zurechtgemacht und schließlich zubereitet hast?«

»Nicht alles auf einmal.«

»Also hast du schon Rotwild erlegt?«

»Nein, aber Graspin der Koloss hat es.«

»Ihn rechnen wir nicht ein. Hast du Wildbret jemals zurechtgemacht?«

»Du meinst gehäutet, die Innereien entfernt und es geschnitten, richtig?«

»Richtig.«

»Verdammt, nein!«

»Hast du jemals Wildbret zubereitet?«

»Du meinst von Anfang an oder später aufgewärmt?«

»Warst du jemals an irgendeiner Phase der Gesamtvorbereitung für eine solche Mahlzeit beteiligt?«

»Vor langer Zeit mal. Ich habe vermutlich den Tisch gedeckt. Ich weiß nur noch, dass es irgendwie verdorben geschmeckt hat. Und ich musste an Bambi denken. Wonach ich dann an Bambis Mom denken musste. Als Mahlzeit war das schon ein Reinfall.«

»Hattest du jemals Puma?«, möchte Harriett erfahren.

»Nein«, antwortet Seth. »Du liebe Güte, hattest du?«

»Nein. Ich würde so was allerdings essen, wenn ich Gelegenheit dazu hätte und wenn die Jagd fair verlaufen wäre.«

»Vielleicht greifen uns Pumas auf dem Weg zum Zyklopen an.«

»Hatte einer von euch beiden schon mal Zyklop?«, frage ich. »Der Augapfel ist eine Delikatesse. Man streut etwas Knoblauchsalz darauf, wirft ihn auf den Grill und … mmh! Den Stiel muss man allerdings abschneiden, weil er zäh ist und geschmacklich einfach nicht viel hergibt.«

Harriett und Seth sehen mich beide ausdruckslos an.

»Ach kommt, ihr dürft über Pumaangriffe reden, aber ich
 gelte dann als albern?«

»An Pumas ist nichts albern«, informiert mich Seth. »Diese Biester zerfetzen einen. Bei einem Pumaangriff ist man gut beraten, wenn man sich vor allem darauf konzentriert, sich zu verteidigen, und weniger Scherze über den Verzehr von Zyklopenaugen macht.«

»Halt die Klappe und iss deinen Taco.«

»Ja, Sir.«

Nachdem Harriett nun keine Taco-Jungfrau mehr ist (der Ausdruck stammt von Seth und ganz entschieden nicht von mir), kehren wir zum Auto und auf den Highway zurück. Ich werde nicht lügen – ich bin die Fahrerei allmählich leid. Es war schon ohne den Umweg eine verdammt lange Fahrt, und wir haben keine Garantie, dass unser nächster »Held« nicht wieder einen beträchtlichen Umweg nötig macht.

Aber ich bin freiwillig dabei. Ich kann die beiden absetzen, wann immer ich möchte, und nichts für ungut. Na ja, Seth findet es vielleicht ungut. So oder so kann ich eine Pause von einem oder zwei Tagen verlangen, wenn ich es mal wirklich satthabe, in diesem Wagen zu sitzen. Denver liegt auf halbem Weg zwischen Aberdeen und Phoenix (obwohl ich ja nicht weiß, ob wirklich Phoenix unser Ziel ist), und das könnte eine gute Stelle sein, um mal eine Zeit lang abzuhängen.

»Ich muss pinkeln«, sagt Seth.

»Können wir rasten? Ich muss pinkeln«, sagt Seth.

»Sonst noch jemand für eine Pinkelpause?«, fragt Seth.

»He, es ist zwar kein Notfall, aber … Okay, inzwischen ist es einer. Können wir anhalten?«

»Kannst du nicht bis zur nächsten Raststätte warten?«, möchte ich wissen.

»Nicht mit hundertprozentiger Sicherheit.«

Ich fahre seitlich ran und halte.

»Hat jemand von euch eine leere Dose oder Flasche, die er nicht mehr braucht? Im Grunde braucht sie nicht völlig leer zu sein.«

»Nein! Ich halte.«

»Ich weiß, dass ihr mich umbringen werdet, aber …«

»Ja, ich halte am Straßenrand, damit du pinkeln kannst.«

»Das wollte ich eigentlich nicht sagen, aber jetzt hast du mir die Idee in den Kopf gesetzt, und ich muss wirklich.«

»Ist okay. Also warum sollte ich dich umbringen wollen?«

»Egal.«

»Ich muss pinkeln«, sagt Seth.

Und dann sind wir in Denver.

Trotz der häufigen Unterbrechungen sind wir gut vorangekommen. Wäre es nicht April gewesen, hätte ich vorgeschlagen, die nächste Skihütte anzusteuern. So aber schlage ich vor, dass wir essen gehen und dann eine Nacht richtig durchschlafen.

Da ich der Älteste im Trio bin, rechne ich mit der Reaktion: »Gute Nacht, Opa!« Harriett und Seth sind jedoch ebenfalls der Meinung, dass meine Idee eine ausgezeichnete ist.

»Es war ein langer Tag«, findet Seth. »Morgen haben wir wieder einen langen Tag, und wir sollten uns ausschlafen, damit wir so weit wie möglich fahren können und vielleicht morgen Abend schon ankommen.«

Wäre ich überzeugt, dass uns in Arizona ein grausamer Zyklop erwartet, würde ich die Fahrt so weit wie möglich in die Länge ziehen, und so muss ich vermutlich den Mut meiner Mitfahrer respektieren.

Wir fahren herum und halten nach dem perfekten Restaurant Ausschau. Seth schlägt eines vor, wo wir Buffalo Wings kriegen, aber Harriett legt gegen diese Idee ihr Veto ein.

»Da!«, ruft sie und zeigt aus dem Fenster, als wir an einer kleinen Kneipe vorbeifahren.

»Dort?«, frage ich aufrichtig erstaunt.

»Ja. Ich möchte Billard spielen. Das habe ich noch nie gemacht, und ich vermute, dass ich gut darin bin.«

»Sieht nach so was wie einer Spelunke aus«, findet Seth, während ich wende.

»Sollten wir in eine Kneipenschlägerei geraten, kannst du deine Kühnheit unter Beweis stellen«, erklärt Harriett.

»Dann nehme ich eines meiner Schwerter mit hinein.«

»Nein«, entgegne ich. »Du wirst nicht eines deiner Schwerter mit hineinnehmen.«

»Ich bin dabei auch ganz diskret.«

»Wir stürmen nicht die Burg eines bösen Kriegsherrn. Wir besuchen eine völlig respektable Kneipe an einer gut beleuchteten Straße. Wir werden nicht in Schwierigkeiten geraten. Sollten wir das doch tun, gehen wir friedlich wieder. Haben das alle verstanden?«

»Du bist der Boss«, sagt Seth.

»Nein, ich bin der Fahrer. Was mir das nötige Druckmittel an die Hand gibt, um zu sagen, dass wir hier nur halten, wenn alle damit einverstanden sind, ihre Waffen zurückzulassen. Also ja, in diesem Fall bin ich der Boss. Danke für die Bestätigung.«

»Immer gern, Alter.«

»Harriett, du lässt deinen Stock hier.«

»Das ist akzeptabel«, willigt sie ein. »Ich werde ja ständig wissen, wo die Billardqueues liegen.«

Ich fahre auf den Schotterparkplatz. Der nächste Wagen ist so ungeschickt abgestellt worden, dass es auf keinen Fall der erste Stopp auf dem heutigen Alkoholabenteuer des Fahrers ist, also fahre ich ein Stück weiter und parke am Ende der Reihe aus etwa sechs Fahrzeugen.

Wir betreten die Kneipe. Als Erstes wird mir klar, dass sie eindeutig keine
 Nichtraucherkneipe ist. Becky hätte auf der Stelle kehrtgemacht und uns wieder hinausgeführt, aber Harriett scheint es nichts auszumachen. Seth stößt ein leises Husten aus, gerade stark genug, damit wir auch wissen, dass sich seine Lungen belästigt fühlen. Da uns ein Schild einlädt, uns zu setzen, nehmen wir in einer freien Nische unweit des Billardtisches Platz.

Unsere Bedienung tritt sofort an uns heran. Sie ist eine hübsche junge Blondine, deren Brüste die Bluse so stark spannen, dass ich überzeugt bin: Irgendwann wird ein Knopf mit der Geschwindigkeit einer Kugel abplatzen und jemanden umbringen. Ich bestelle ein Sprite, weil es koffeinfrei ist, und Seth bestellt sich einen Mountain Dew.

»Ich kenne nur Wein«, erklärt Harriett der Bedienung. »Welche andere Form von alkoholischem Getränk empfehlen Sie?«

»Ach, Süße, Sie müssen wirklich mal ein paar Schnäpse probieren«, sagt die Bedienung und blinzelt mich an.

»Nein, ich möchte ja keine suggestiven Tänze aufführen. Ich möchte einfach mal was anderes probieren.«

»Wie wäre es mit einer Margarita?«

»Das klingt köstlich. Danke.«

»Tiefgekühlt oder on the rocks?«

»Sie meint mit ›on the rocks‹ keine echten Steine«, erklärt Seth. »Es sind Eiswürfel.«

»Das weiß ich.«

»Wollte nur sichergehen. Ich wusste es bis vor wenigen Jahren nicht.« Ich kann nicht erkennen, ob Seth das ernst meint. Ich überlege mir, dass es nicht ernst gemeint ist. Harriett bestellt ihre Margarita tiefgekühlt.

Obwohl die Speisekarte etwa zehn Einträge enthält, rät uns die Serviererin höflich, aber entschieden davon ab, etwas anderes als Burger zu bestellen. Und innerhalb dieser Kategorie gibt sie zu bedenken, dass der Guacamole-Burger nicht die beste Entscheidung wäre, zumindest nicht so spät am Abend. Wir bestellen drei Cheeseburger.

Die Kneipe hat nur einen einzelnen Billardtisch, und zwei Typen spielen gerade. Sie sind Mitte 20 und gut aussehend, und auch wenn sie keine Cowboyhüte tragen, deutet ihre übrige Kleidung an, dass sie sich hin und wieder an einem Line Dance erfreuen.

Harriett gleitet aus der Nische. »Ich werde zusehen«, erklärt sie mir.

Ich spüre einen seltsamen Beschützerinstinkt, obwohl ich nur drei Meter entfernt sitze und obwohl ich, sollte Harrietts persönliche Sicherheit tatsächlich in Gefahr geraten, vermutlich nicht mehr werde tun können als zusehen, wie die Typen zu Boden gehen.

Sie spaziert hinüber, lächelt die Typen an und erläutert ihnen, dass sie ihnen gern beim Billardspiel zusehen würde. Den Kerlen scheint es nicht zu missfallen, dass sie bei ihnen steht.

Ich behalte sie im Augenwinkel, während ich mich primär Seth zuwende. »Du glaubst also wirklich, dass es deine Bestimmung ist?«

»Ja, seit gestern Abend schon. Hättest du mich vorher gefragt, hätte ich Nein gesagt. Ich dachte mir, es müsste auf etwas zurückgehen, das jemand mal zu mir gesagt hat, als ich noch richtig klein war; dabei erinnere ich mich noch an die Story, aber nicht mehr, wer sie mir erzählt hat. Dann taucht Harriett mit einer Schriftrolle auf, wo genau das steht, was ich insgeheim schon die ganze Zeit lang geglaubt habe, und sobald ich das gelesen habe, dachte ich mir: Das stimmt ja alles.«

»Also hast du überhaupt keinen Gedanken der Art: He, ein Riesenzyklop terrorisiert eine Kleinstadt, das ist vermutlich totaler Quatsch?«

»Sieh mal, ich möchte
 daran glauben. Ich werde das nicht abstreiten. Und vielleicht bin ich so jemand wie diese Bigfoot-Jäger, die ihn so dringend finden möchten, dass sie ein unscharfes Bild von einem Baumstumpf für Bigfoot halten, der sich hingehockt hat und sich etwas unter dem Zehennagel hervorzieht. Das könnte glatt auf mich zutreffen. Ich gebe es zu. Aber Harriett glaubt daran, ich glaube daran … Also warum sollte ich nicht mitfahren?«

»Ich möchte dir das nicht ausreden. Ich möchte nur sichergehen, dass du es wirklich ernst meinst. Ich möchte nicht später herausfinden, dass du dir überlegt hast: ›He, ich tu mal so, als würde ich der verrückten Lady glauben, und das gibt mir einen Grund, aus einer schlechten Beziehung rauszukommen.‹«

Seth lacht. »Ich verspreche dir, dass ich nicht versuchen will, von Liz loszukommen. Sie ist toll. Wir kommen fantastisch miteinander aus. Sex haben wir nur selten, aber er ist klasse. Hätte sie meinen Heiratsantrag angenommen, dann hätte ich dich gebeten, uns sofort nach Vegas zu fahren, sobald wir den Zyklopen erschlagen haben.«

»Das war kein sonderlich guter Heiratsantrag.«

»Ich habe schlimmere gesehen.«

»Wo?«

»Bei Baseballspielen auf dem Großbildschirm.«

»Du gehst zu Baseballspielen?«

»Meine Ex-Frau stand auf Sport.«

»Du hast eine Ex-Frau?«

»Yeah. Wir haben nicht besonders gut zueinander gepasst. Die Story geht so, dass wir auf derselben Party waren, aber beide nicht dort sein wollten, und auf dieser gemeinsamen Grundlage haben wir was miteinander angefangen. Sie wurde schwanger, und ich dachte mir, es wäre eine Frage der Ehre, sie zu heiraten. Das hat gewissermaßen geklappt, vermute ich, aber dann hat sie jemand anderen kennengelernt. Guter Kerl. Ire. Sagte, er habe nicht mit ihr geschlafen, bis unsere Scheidung durch war. Vermutlich hat er doch – ich meine, er ist ein gut aussehender Typ und hätte sie mit seinem Akzent zu allem überreden können –, aber es war nett von ihm zu sagen, er habe es nicht getan. Man kann sich natürlich denken, dass zumindest was Orales gelaufen ist, aber das ist für die Story eigentlich nicht relevant.«

»Nö. Ganz sicher nicht.«

»Das ist im Grunde alles. Meine Tochter und Ex-Frau leben in Belfast. Die Tochter ist drei. Sie heißt Kaylee. Meine Ex-Frau weiß immer noch nicht, dass der Name von einem Charakter aus Firefly
 stammt. Möchtest du ein Bild sehen?«

»Yeah.«

Seth holt sein Handy hervor, wischt ein paarmal über das Display und zeigt mir das Bild eines braunhaarigen kleinen Mädchens in einem weißen Kleid. Sie kaut auf dem Rüssel eines Stoffelefanten.

»Sie ist süß.«

Seth nickt und steckt das Mobiltelefon wieder ein. »Ich hätte sie an der Ausreise hindern können. Meine Eltern haben einen Rechtsanwalt genommen und all das. Es ist schlimm für mich, Kaylee nur per Skype zu sehen, aber warum sollte man jemandem das Leben verpfuschen? Warum sollte ich meine Ex an einem Ort festhalten, wo sie nicht wohnen möchte? Wenn ich nur eine Sekunde lang denken würde, dieser irische Mistkerl wäre kein toller Vater, würde ich im nächsten Flieger sitzen und sie zurückholen. Allerdings nicht wirklich. Ein Leben auf der Flucht ist keine Art, ein Kind großzuziehen, oder schlimmer noch, ich könnte in einem irischen Gefängnis landen. Ich würde nur die nötigen rechtlichen Schritte einleiten, um sie zurückzuholen. Das ist aber alles kein Thema, weil er ein toller Dad ist. Ein echt toller Dad.«

»Wir haben den ganzen Tag lang im selben Auto gesessen. Warum erfahre ich das alles erst jetzt?«

»Weil ich denke, dass ich dabei wie ein Trottel aussehe.«

Die Serviererin trifft mit unseren Getränken ein. Harriett unterhält sich lachend mit den Typen am Billardtisch, also drückt ihr die Serviererin den Drink dort in die Hand. Harriett bedankt sich bei ihr, nimmt einen Schluck, nickt beifällig und lacht weiter.

»Ich hoffe, dass wir denen nicht noch in den Hintern treten müssen«, bemerkt Seth.

»Sie kann auf sich selbst aufpassen. Und sie steht gleich nebenan, also sprich leiser.«

Der kleinere der beiden Typen holt sein Handy hervor, blickt darauf, entschuldigt sich dann bei seinem Freund und Harriett und verkündet, dass er gehen muss. Er reicht Harriett den Billardqueue und geht fort. Er ist ein guter Wingman und lässt seinen Partner mit der heißen Rothaarigen allein.

»Ich verhungere bald«, erklärt Seth. »Falls sie noch den Billardqueue auf seinem Kopf zertrümmert, wartet sie hoffentlich bis nach dem Essen damit.«
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Unsere Burger brauchen ewig. Verstandesmäßig wissen wir, dass wir nicht schneller wären, wenn wir selbst eine Kuh mit dem Vorschlaghammer erschlagen, ein Stück abschneiden, es mahlen, würzen, zu Burgerhackfleisch verarbeiten und dann auf den Grill werfen würden, aber Seth und ich empfinden es trotzdem so.

Harrietts neuer Freund erklärt ihr fröhlich die Regeln des Poolbillard. Dazu gehören umfängliche Anweisungen, wie man den Queue richtig hält, wozu wiederum gehört, dass sie sich oft über den Tisch beugen muss. Mir war nie klar, wie pervers Billard sein kann. Der Typ flüstert Harriett eine Menge zu, was sie zum Lachen bringt.

Endlich kommen unsere Burger an. Sie sehen verdammt gut aus, und die Fritten sind so heiß, dass man das Fett noch auf ihnen brutzeln sehen kann, also hat sich die Wartezeit gelohnt.

Harriett schiebt sich neben mir wieder in die Nische. »Das hat Spaß gemacht«, berichtet sie. »Er war ein toller Lehrer.«

»Hat er gesagt, du wärst ein Naturtalent?«, frage ich.

»Ich bin
 eine Naturbegabung.«

Der Typ ordnet die Kugeln aufs Neue. Offensichtlich plant er ein Solospiel für die Zeit, die wir zum Essen brauchen.

»Dir ist doch klar, dass er nur dein Hinterteil angaffen wollte, richtig?«, fragt Seth.

Harriett runzelt die Stirn. »Das wollte er nicht.«

»Er hat dich anzüglich angeguckt und sich an dich rangedrängt. Ich erkläre dir das nur ungern, aber wir Männer sind abstoßende Tiere.« Seth nimmt einen kräftigen Bissen von seinem Burger. »Wir sind schrecklich, einfach schrecklich.«

»Ich sehe das anders«, erläutert Harriett. »Mitchell ist ein guter Lehrer. Er kennt alle Spielregeln und hat mir hilfreiche Siegstrategien erklärt.«

»Während er dein Hinterteil anglotzte.«

»Ich fand ihn geistreich, charmant und respektvoll. Wenn er den einen oder anderen Eindruck von meinem Hintern erhalten hat, so habe ich keine Einwände. Denkst du vielleicht, ich hätte mir seinen
 Hintern nicht angesehen, wenn er sich über den Tisch beugte? Natürlich habe ich das. Sieh dir mal seine Hose an! Ich hätte gern gesehen, wie er sich noch häufiger über den Tisch beugt, wollte aber nicht seinen Argwohn erregen.«

Seth nimmt einen weiteren Bissen von seinem Burger. »Na, okay.«

Harriett wird als Erste mit ihrer Mahlzeit fertig.

Mitchell spielt immer noch solo, und Harriett entschuldigt sich, steht auf und gesellt sich wieder zu ihm.

Ob es wohl etwas über mich verrät, wenn ich nicht glaube, dass Mitchell sich für nichts anderes interessieren kann als für ein freundschaftliches Billardspiel? Er sieht ganz nett aus. Ich empfange keinerlei Schwingung von Ich ziehe dir meinen Holzknüppel über den Schädel und zerre dich in meine Höhle.
 Ich kann einfach nicht anders und fühle mich wie der Vater eines weiblichen Teenagers, dessen Date nach aktiven Hormonen aussieht.

Alles wird okay sein. Ich muss aufhören, mir Sorgen zu machen.

Seth verputzt seine letzten Fritten. »Vielleicht sollten wir mitspielen.«

»Sie haben uns nicht eingeladen. Wie wäre es, wenn wir Darts spielen?«

»Klar.«

Wir stehen auf und gehen zum elektronischen Dartspiel hinüber. Harriett konzentriert sich zu sehr auf ihr Billard, um es zu bemerken.

»Bist du einverstanden, wenn wir es etwas interessanter gestalten?«, erkundigt sich Seth.

»Wie viel?«

»Zehn Mücken?«

»Hast du so viel?«

Seth holt einen Zehn-Dollar-Schein aus seiner Brieftasche.

»Okay«, sage ich. »Machen wir es.«

Wie sich herausstellt, ist Seth ein verblüffend talentierter Dartspieler. Sollte uns das Geld ausgehen, können wir unsere Reise finanzieren, indem er sich ein paar Runden lang als schlechter Spieler aufführt und wir dann den Einsatz erhöhen. Ich habe nur wenige Male im Leben Darts gespielt und nicht behauptet, über nennenswerte Geschicklichkeit darin zu verfügen, aber es wird eine geradezu peinliche, vernichtende Niederlage.

»Hast du auch richtige Wurfpfeile dabei, um sie nach dem Zyklopen zu werfen?«, frage ich.

»Das habe ich tatsächlich.«

Inzwischen ist es kurz vor halb elf.

Es widerstrebt mir, Harrietts Spaß zu stören, damit wir zu Bett gehen können, aber wir sind schließlich auf ihrer Quest, und sie ist es ja nicht, die fahren muss.

Ich spaziere zum Billardtisch hinüber.

»He, wie läuft’s?«, fragt Mitchell und reicht mir die Hand. »Sind Sie Harrietts Vater?«

Ich gehe innerlich hoch. Ich vermute mal, die Mathematik käme hin, wenn ich als Teenager Vater geworden wäre, und ich bin schlimm gealtert, seit Becky krank wurde, aber trotzdem …

»Nö«, sage ich und schüttle ihm die Hand. Er ist einer von diesen Leuten mit unnötig kräftigem Händedruck. Ich möchte ja nicht andeuten, dass ich beinahe vor Schmerzen aufgeschrien hätte oder so was; ich weiß nur nicht, warum manche Leute den Vorgang so ungemütlich gestalten müssen. »Nur ein Freund.«

»Möchtest du dich uns anschließen, wenn wir mit dem Spiel fertig sind? Vielleicht noch den anderen Freund mitbringen? Eine Partie zwei gegen zwei?«

»Nee, danke. Harriett, ich denke, es ist wohl an der Zeit zu gehen.«

Harriett sieht äußerst enttäuscht aus, und ich fühle mich sofort schlecht, komme mir wie ein brummiger alter Knacker vor, der allen den Spaß verdirbt.

»Okay, vielleicht ein Spiel.«

»Nein, du hast recht«, sagt Harriett. »Wir machen lieber Schluss, damit wir morgen früh losfahren können. Ich gehe für ein paar Minuten mit Mitchell zu seinem Truck; dann komme ich wieder, und wir können gehen.«

»Oh«, sage ich.

Sie fasst Mitchells Hand. »Bist du so weit?«

»Ja, Ma’am.«

»Warte mal, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, frage ich.

»Das bin ich. Fünf Minuten. Die Rechnung muss sowieso noch bezahlt werden und Seth wird auf die Toilette gehen müssen, also können wir ohnehin nicht früher gehen.«

»Yeah, das, äh, stimmt wohl …«

»Dann bis gleich.«

Sie führt Mitchell aus der Kneipe. Seth kommt zu mir herüber. »Hat sie gerade getan, was ich denke?«

»Ja.«

»Na ja, schön für sie. Wenn sie etwas sieht, das sie möchte, greift sie gleich zu. Ich denke, wir können uns alle an ihr ein Beispiel nehmen.«

»Das kann nicht gut ausgehen.«

»Nicht für sie. Nicht in fünf Minuten.«

»Möchten Sie die Rechnung haben?«, fragt die Serviererin.

»Ja, danke. Warum gebe ich Ihnen nicht einfach meine Karte, um Zeit zu sparen?« Ich reiche ihr die Kreditkarte, und sie geht.

»Du siehst betrübt aus«, stellt Seth fest.

»Nun, ja.«

»Sie ist ein großes Mädchen.«

»Sie ist naiv.«

»Ich habe ihr erklärt, dass Männer abscheuliche Tiere sind. Sie verfügt über die notwendigen Informationen.«

»Mir kommt das falsch vor.«

»Er weiß, dass wir ihre Begleiter sind. Er weiß, dass wir ihn den Cops beschreiben können. Es wird okay sein. Schön zu wissen, dass wenigstens einer von uns etwas Action erlebt.«

Wir stehen noch eine Minute lang rum, bis die Serviererin zurückkehrt und mir meine Kreditkarte und den Beleg aushändigt. Ich gebe ihr ein großzügiges Trinkgeld, weil sie uns vor der Guacamole gewarnt hat.

»Ich sehe mal nach Harriett«, kündige ich an.

»Yeah, mach den Voyeur bei diesem Scheiß!«

»Warte hier.«

Ich gehe Richtung Tür. Einerseits geht es mich ja gar nichts an, was Harriett mit Mitchell in seinem Truck macht. Andererseits haben vor wenigen Tagen Leute versucht, uns umzubringen. Woher weiß ich, dass Mitchell nicht für sie arbeitet? Ich meine, okay, sie müssten dazu irgendwie wissen, dass wir diese Kneipe fürs Abendessen benutzen und Harriett sich zu den Typen gesellt, die Poolbillard spielen. Okay, Mitchell arbeitet nicht für diese Leute. Trotzdem könnte die Sache eine schlechte Idee sein.

Ich gehe ins Freie. Mehrere Trucks stehen auf dem Parkplatz, aber ich erkenne Mitchells grünen Ford schnell, weil es genau das Fahrzeug ist, in dem sich er und Harriett gerade leidenschaftlich küssen.

Ich entscheide, dass ich lieber wieder in die Kneipe zurückkehre, es sei denn, ich bin bereit, zum Truck zu gehen, die Tür aufzureißen, Harriett herauszuzerren und dabei zu brüllen: »Nein! Nein! Nein! Schlecht!«

Ich kehre in die Kneipe zurück.

»Was machen sie?«

»Sie machen rum.«

»Hat er die Hand auf ihren Brüsten?«

»Nein.«

»Wie sieht unser Plan aus?«

»Wir warten, bis sie zurückkommt.«

»Sollen wir noch eine Runde Darts spielen?«

»Nein.«

Wir stehen einen Augenblick lang herum, bis ich finde, dass es bei Harrietts Rückkehr besser aussehen würde, wenn wir nicht einfach herumstehen. Wir setzen uns wieder an unseren Tisch.

Eine Minute später, was exakt fünf Minuten sind, nachdem Harriett hinausgegangen ist, schwingt die Tür auf und Harriett betritt wieder die Kneipe. Sie lächelt und strahlt. Seth und ich stehen auf, und zu dritt gehen wir hinaus.

Mitchell hupt und winkt uns freundlich zu, während er davonfährt.

Wir gehen zu meinem Auto. Harriett legt ein paar Hüpfer ein und sieht aus, als müsste sie sich am Riemen reißen, um nicht den ganzen Weg zum Fahrzeug hüpfend zurückzulegen.

Ich entriegle die Tür für sie. »Eine schöne Zeit gehabt?«

»Ja, wirklich, danke der Nachfrage«, antwortet sie.

Sie öffnet die Tür, hüpft noch einmal kurz und steigt ein.

Seth grinst mich an, während er sich auf die Rückbank setzt.

Ich steige ebenfalls ein und lege den Sicherheitsgurt an.

»Ich weiß, dass eine Dame nicht darüber spricht«, sagt Harriett, »aber ich muss es einfach: Ich habe ihn geküsst!«

»Wir sind alle sehr stolz auf dich«, erklärt Seth.

»Er war der perfekte Gentleman. Ich habe ihm erklärt, dass ich ihn sehr gern küssen würde, und da keine Zeit für eine richtige Partnerwerbung war, war ich bereit, den Vorgang zu beschleunigen.« Sie fährt mit dem Zeigefinger über ihre Unterlippe. »Er hat wundervolle Lippen. Genau so, wie ich es mir immer vorgestellt habe.«

»Hat er die Zunge benutzt?«, möchte Seth wissen.

»Absolut nicht. Das wäre anstößig gewesen.«

»Das war also dein erster Kuss?«, frage ich.

Harriett nickt; sie ist durch und durch aufgedreht. »Mein erster richtiger Kuss, ja. Ich hatte nie damit gerechnet, dass so etwas zu meiner Reise gehören würde, aber ich habe ihn dort gesehen, und er hat wie ein Prinz ausgesehen und ich konnte einfach nicht anders. Ich bin nur ein Mensch.« Sie schlingt die Arme um sich. »Ich ziehe vielleicht nach Denver, nachdem wir den Zyklopen erschlagen haben.«

»Okay, na ja, die Burger waren saftig, die Fritten knusprig und Harriett hatte ihren ersten Kuss«, zähle ich auf. »Ich betrachte diesen Kneipenbesuch als Erfolg.«

»Ich hatte außerdem meine erste Margarita«, ergänzt Harriett.

»Das auch.«

»Ich habe einen zu tiefen Schluck genommen und hatte kurz diese Kopfschmerzen.«

»Hirnfrost«, erläutert Seth.

»Nennt man diese Erscheinung so?«

»Yeah. Es ist allerdings kein medizinischer Fachbegriff. Ich vermute, dass es dafür auch so einen gibt. Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich müsste im Internet danach suchen.«

»Ich glaube, ich nehme den nächsten mit Eiswürfeln anstatt tiefgekühlt«, sagt Harriett. »Auf diese Weise muss ich mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie schnell ich ihn trinke.«

Sie lehnt den Kopf an, schließt die Augen und lächelt.

Wir halten am nächsten Hotel, das nicht nach mutierten Ratten unter der Bettdecke aussieht. Obwohl es Harrietts Geld ist, halte ich es für eine finanziell verantwortungsbewusste Entscheidung, wenn sich Seth und ich ein Zimmer teilen. Wir kennen uns inzwischen gut genug, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er kein Serienmörder ist und auch nicht die ganze Nacht lang neben mir auf einem Stuhl sitzen und mich anstarren wird.

Nach dem Einchecken wünschen wir Harriett eine gute Nacht und stellen dann fest, dass man uns versehentlich ein Zimmer mit einem einzelnen Kingsize-Bett gegeben hat. Der Hotelangestellte entschuldigt sich aber und gibt uns dann ein Zimmer mit zwei Einzelbetten, sodass uns blöde Späße erspart bleiben.

Ich bin selbst für eine Dusche zu erschöpft. Ich putze mir einfach die Zähne, plumpse aufs Bett und bin kurz darauf eingeschlafen.

Wenige Minuten danach werde ich wieder wach, weil Seth schnarcht. Das hört sich mal so an, als würde er eine Kettensäge hochfahren, und mal so, als würde er am eigenen Schleim ersticken.

Ich sage ihm, dass er sich umdrehen soll. Er wälzt sich auf die Seite und schnarcht weiter.

Ich drücke mir ein Kissen aufs Ohr, aber das reicht nicht gegen dieses Geräusch. Ich könnte Seth mit dem Kissen ersticken, aber das wäre ganz und gar nicht richtig. Ich versuche mir angenehme Gedanken zu machen, zum Beispiel ich wäre in einem Zimmer, in dem niemand schnarcht.

Wie kann ein menschlicher Körper nur solche Geräusche erzeugen? Wir sind auf dem Weg, einen Zyklopen zu erschlagen, aber unsere eigentliche Sorge sollte dem Umstand gelten, dass Seth eindeutig vom Teufel besessen ist. Ich wünschte mir, ich hätte Weihwasser dabei. Seine Schmerzensschreie, wenn sich ihm das Weihwasser ins Fleisch brennt, wären weniger lästig als sein Schnarchen.

Er sagt etwas.

»Was?«, frage ich.

Er sagt noch etwas, das ich nicht verstehe. Wenn er jetzt nicht mehr nur schnarcht, sondern auch noch im Schlaf redet, werde ich ihn wirklich mit dem Kissen ersticken. Jeder andere würde das auch tun.


»Graspin der Koloss ist als Retter hier«,
 sagt er.

Dann schnarcht er wieder.

Letztlich entscheide ich mich dafür, ihn nicht umzubringen. Die Erschöpfung überwindet schließlich die grauenhaften Geräusche, und ich schlafe ein. Bis 20 Minuten später Seth aufsteht, um zu pinkeln.

»Ich habe von Blumen geträumt«, erzählt uns Harriett, während wir Hotelbagels verzehren. »Normalerweise erinnere ich mich nur an Albträume, aber letzte Nacht habe ich von schönen, bunten, duftenden Blumen geträumt. Ich habe zwischen ihnen getanzt.«

»War Mitchell dabei?«, frage ich.

Harriett lächelt. »Ja, war er.«

»War er vollständig bekleidet?«

»Die Blumen sind der Bestandteil des Traums, von dem ich euch erzählen wollte. Der Rest ist irrelevant.«

Ich sehe mir Harriett genauer an. »Wirst du rot?«

»Natürlich nicht.«

»Doch, wirst du«, wirft Seth ein. »Deine Wangen leuchten auf wie Rudolphs Nase.«

»Das reicht«, verlangt Harriett.

»Wenigstens kannst du deine Kinder in einer zyklopenfreien Welt aufziehen«, sagt Seth.

»Ich werde keinen Nachwuchs mit ihm zeugen. Er sieht gut aus und riecht gut, aber er ist als Vater oder auch nur Ehemann nicht der Richtige.«

»Also hast du ihn nur zur Stillung deiner eigennützigen Bedürfnisse benutzt?«, frage ich.

»Wusste er, dass er nur als Liebhaber im Einsatz war?«, möchte Seth wissen.

»Ihr beide müsst noch viel reifer werden. Wenn ihr mich entschuldigen wollt, dann mache ich wieder die Augen zu und erinnere mich daran, wie ich zwischen den Blumen getanzt habe.«

Wir sind wieder unterwegs. Seth hat angeboten zu fahren, aber solange ich kein Nickerchen machen möchte, ziehe ich es vor, selbst am Steuer zu sitzen.

Theoretisch würde es uns heute Abend ans Ziel bringen, wenn wir den ganzen Tag lang fahren. Das setzt voraus, dass sich unser Ziel nicht ändert. Ein kurzer Umweg würde mir nichts ausmachen, aber sollten wir uns der Grenze von Arizona nähern und Harriett uns dann erklären, dass wir einen Ausflug nach Massachusetts machen müssen, erleide ich vielleicht einen milden Nervenzusammenbruch.

Wir essen Sushi zu Mittag. Harriett hat Sushi noch nie ausprobiert, auch wenn sie nach ihren Worten im Laufe ihres Lebens schon reichlich rohen Fisch gegessen hat.

Sie schläft ein, kaum dass wir zurück auf dem Highway sind. Das bereitet mir ein wenig Kopfzerbrechen, weil sie vielleicht den Augenblick verschläft, in dem ihr das nächste Ziel klar wird. Sagt sie später, dass wir ein paar Stunden lang den Weg zurückfahren müssen, den wir gekommen sind? Oder verpasst sie es gänzlich?

Auf einmal wird mir klar: Ich setze einfach voraus, dass sie uns zu einer weiteren Person führt, die es für ihre Bestimmung hält, uns auf dieser Reise zu begleiten. Wie zum Teufel ist es dazu gekommen? Trotz Harrietts Erfolg bei Seth glaube ich nicht an dieses Zeug. Jedenfalls überlege ich mir, sie einfach schlafen zu lassen.

Wir überqueren die Grenze nach New Mexico, und auf einmal bin ich in Stimmung für rote und grüne Chilis, obwohl wir erst vor einer Stunde zu Mittag gegessen haben. Ich kann warten. Wir werden mehrere Stunden lang durch diesen Staat fahren. Die roten und grünen Chilis laufen mir nicht weg.

Wir rasten in Albuquerque. Wir stimmen ab und beschließen, einen auf Hobbits zu machen und uns ein zweites Mittagessen zu gönnen. Burritos für alle.

Etwa anderthalb Stunden später sagt Harriett: »Ich weiß, wo wir unseren dritten und abschließenden Helden finden.«

»Wo?«, frage ich. »Sag bitte nicht, in South Dakota.«

»In Bridge Point.«

»Ist das eine Stadt? Oder handelt es sich buchstäblich um eine Stelle auf einer Brücke?«

»Ich bin mir zu 90 Prozent sicher, dass es eine Stadt ist.«

»Wo liegt sie?«

»Das weiß ich nicht.«

Wir schlagen es nach. Wie durch ein Wunder liegt Bridge Point, New Mexico, gerade mal eine halbe Stunde südlich von uns. Solange Harriett nicht Bridge Point in der Antarktis meint, ist alles okay mit uns.

Ein verwittertes Schild begrüßt uns in der Stadt, die eine Bevölkerungszahl von 13.219 hat. »Schon irgendeine Idee, nach wem wir suchen?«, frage ich.

Harriett schüttelt den Kopf.

Wir fahren eine Zeit lang in der Stadt herum. Es sieht hier ganz hübsch aus. Sie haben ein Kino und eine Bibliothek. Wenn wir also hier abhängen müssen, während Harriett auf das neueste Update ihrer Prophezeiung wartet, ist das kein Problem.

»Ich weiß jetzt, wer es ist«, gibt Harriett bekannt.

»Wer?«

»Maraud der Berserker.«
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»Maraud der Berserker, wie?«, frage ich. »Das klingt nach einer reizvollen Ergänzung für unsere kleine Gruppe. Wo steckt er?«

»Ich weiß nicht.«

»Dann sehen wir mal nach.«

Seth und ich führen mit unseren Mobiltelefonen jeder eine Internetsuche durch, finden aber nichts.

»Wie lautet unser Plan?«, frage ich. »Warten wir auf mehr Info?«

»Ich bin nicht sicher, dass ich mehr erfahren werde.«

»Nun, vermutlich leben nicht viele Personen mit dem Namen Maraud der Berserker in Bridge Point, New Mexico. Fangen wir mit dem nächstliegenden Spielegeschäft an.«

Leider findet man in Bridge Point kein Spielegeschäft, kein Comicgeschäft oder sonst einen naheliegenden Treffpunkt für Rollenspieler. Während ich fahre, sucht Seth online nach Spielegruppen in der Gegend, hat aber kein Glück.

»Vielleicht ist er gar kein Spieler«, überlegt Seth. »Vielleicht ist er Sänger und Frontmann einer Death Metal Band.«

»Das ist tatsächlich gar kein dummer Gedanke«, erkläre ich ihm. »Ich würde zum Konzert einer Death Metal Band mit Maraud dem Berserker als Frontmann gehen.«

»Ich möchte ja nicht allen zur Last fallen«, wirft Harriett ein, »aber uns bleibt vielleicht nichts anderes übrig als herumzufragen. Ich entschuldige mich im Voraus, falls ihr euch dabei blöd vorkommt.«

»Ich werde damit fertig«, sage ich.

Ich parke vor der Bibliothek. Wir beschließen, uns aufzuteilen und in einer Stunde wieder hier zu treffen.

Ich fühle mich wirklich blöd dabei, diverse Geschäfte aufzusuchen und zu fragen, ob er dort bekannt ist, obwohl ich die Peinlichkeit ein Stück weit umgehe, indem ich jede Anfrage mit den Worten »das wird merkwürdig klingen, aber« einleite.

Niemand hat von Maraud dem Berserker gehört. Niemand kann mich auch nur an jemanden verweisen, zu dessen Bekanntenkreis möglicherweise jemand mit diesem Spitznamen gehört. Ein Gentleman sagt tatsächlich: »Klingt nach meinem Dreijährigen! Ho ho ho!« Was aber nicht hilfreich ist.

Ich treffe mich eine Stunde später wieder mit Harriett und Seth. Beide hatten keinen Erfolg. Uns fällt nichts Besseres ein als weiter herumzufragen, also trennen wir uns für eine weitere Stunde.

In einem Geschäft für Cupcakes bietet mir eine ältere Frau an, mir alles zu berichten, was sie weiß, wenn ich etwas kaufe. Ich erwerbe einen roten Velvet-Cupcake, und sie sagt, dass sie nichts weiß. Der Cupcake schmeckt fade.

15 Minuten bevor ich wieder vor der Bibliothek eintreffen muss, frage ich einen Barkeeper, der nie von ihm gehört hat. Als ich jedoch wieder zur Tür gehe, winkt mich ein Mann in einem schlecht sitzenden braunen Anzug an seinen Tisch.

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich«, fordert er mich auf.

Ich nehme ihm gegenüber Platz. Ich kann sein Alter im schlechten Licht nicht richtig einschätzen, bin allerdings ziemlich sicher, dass sein dicker schwarzer Schnurrbart gefärbt ist.

»Sie suchen nach Maraud dem Berserker?«

»Ja. Kennen Sie ihn?«

»Sind Sie ein Cop?«

»Nein.«

»Schuldet er Ihnen Geld?«

»Nein, nichts dergleichen. Ich möchte ihm einen Job anbieten. Das ist so was wie …«

»Nicht nötig, es zu erklären. Ich möchte es gar nicht wissen.« Der Mann streicht sich über den Schnurrbart. »Haben Sie eine Karte?«

Ich hole eine Visitenkarte aus meiner Brieftasche und notiere darauf meine Handynummer. »Nur damit Sie im Bilde sind: Dort arbeite ich nicht mehr.«

»Das ist unwichtig. Ich möchte nur sichergehen, dass Sie auch der sind, als der Sie sich ausgeben.« Er steckt die Karte in die Anzugtasche und holt einen Kuli und ein kleines Notizbuch aus derselben Tasche hervor. »Sie haben einen erstaunlich günstigen Zeitpunkt gewählt, mein Freund. Einen erstaunlich guten. Sie können Maraud heute Abend kennenlernen.« Er notiert eine Telefonnummer, reißt das Blatt aus dem Notizbuch und schiebt es mir über den Tisch zu. »Rufen Sie eine Viertelstunde vor Mitternacht diese Nummer an. Wenn die Überprüfung ein gutes Ergebnis bringt, nennt man Ihnen einen Ort, wo Sie sich um Mitternacht einfinden müssen. Der Eintritt kostet 500 Mücken. Natürlich cash. Wenn Sie noch Bargeld brauchen, erhalten Sie es rund um die Uhr gleich um die Ecke.«

»500 Dollar? Ernsthaft?«

Der Mann lacht in sich hinein. »Die Sache lohnt es. Bringen Sie keine Waffen mit. Man durchsucht Sie, ehe Sie Einlass erhalten, und sollten Sie Waffen oder ein Mikro oder irgendeine Art von Aufnahmegerät dabeihaben, wird das eine schreckliche Nacht für Sie. Kommen Sie allein.«

»Ich muss eine Freundin mitbringen. Sie möchte persönlich mit ihm reden.«

»Es ist eine Sie? Dann braucht sie keine Aufnahmegebühr zu entrichten. Es gelten aber die gleichen Regeln für Waffen oder Mikros. Man wird Ihnen diese Regeln noch mal erläutern, wenn Sie sich melden, nur für den Fall, dass Sie sie vergessen haben.«

»Ich denke mal, dass Sie mir nicht einfach Kontaktinformationen für ihn geben könnten, oder?«

»Nö. Entspannen Sie sich. Sie werden eine denkwürdige Nacht haben.«

Seth ist schon da, als ich zur Bibliothek zurückkehre. »Was erreicht?«, erkundigt er sich.

»Ich habe eine solide Spur gefunden. Keine verlockende Spur, aber eine solide. Ich erkläre es, sobald Harriett auftaucht.«

Als Harriett auftaucht, sieht sie ziemlich bedrückt aus. Als ich ihr erzähle, was ich herausgefunden habe, muntert sie das auf.

»Ich habe das Geld«, sagt sie.

»Dir ist aber schon klar, dass es sich nicht um ein entspanntes Abendessen handelt, wenn sie uns beim Eintritt filzen, oder?«

»Ja.«

»Du musst dich mit der Vorstellung versöhnen, dass es sich nach einer Sexparty anhört.«

Harriett runzelt die Stirn. »Verzeihung?«

»Das ist zumindest mein Eindruck. Ich sage ja nicht, dass wir
 Sex haben müssen. Ich weiß, dass ich keinen haben werde. Du kannst deine eigene Entscheidung treffen, aber ich vermute mal, dass du nicht interessiert bist.«

»Das bin ich eindeutig nicht.«

»Habe ich nicht anders erwartet. Ich sage nur, dass andere Leute rings um uns vielleicht Sex haben werden, und es könnte echt schräger Sex sein, also solltest du darauf vorbereitet sein.«

»Wie hoch war der Eintritt?«, fragt Seth.

»500 Dollar. Du kommst nicht mit.«

»Wenn es so etwas ist, dann wende ich so viel wie möglich den Blick ab, und wir bleiben nicht lange«, erklärt Harriett.

»Und ich sage das nur ungern, aber wenn Maraud ein großer Kerl in einem Tanga ist, dann kommt er mir nicht ins Auto. Er kann sich ein eigenes Verkehrsmittel suchen.«

»Wir sprechen das noch mal an, nachdem wir ihn kennengelernt haben.«

Wir checken in einem Hotel ein, nehmen diesmal drei getrennte Zimmer, und ich lege mich aufs Bett und versuche mich zu entspannen. Hoffentlich können wir mit Maraud reden, ihn dazu verleiten, seine Bestimmung zu beweinen, und uns eilig wieder von dort verdrücken.

Ein paar Stunden später, in denen ich keine Entspannung finden konnte, treffen wir uns in der Eingangshalle, damit ich meinen Viertel-vor-zwölf-Anruf tätigen kann.

Eine kratzige Männerstimme meldet sich.

»Mr. Portin?« Die Stimme klingt irgendwie unheimlich und weckt in mir Erinnerungen an die Zeit vor Übermittlung der Anruferidentität, als es noch eine Nervenbelastung gewesen wäre, dass er meinen Namen kennt.

»Ja.«

»Sie haben die Zulassung erhalten. Mitternacht in der Galwick Avenue Nr. 1247. Bringen Sie keine Waffen oder Aufnahmegeräte mit. Sie würden beschlagnahmt und nicht zurückgegeben werden. Bitte achten Sie darauf, dass Sie die Eintrittsgebühr gezählt haben, ehe Sie sie dem Türsteher geben, denn es würde alle unglücklich machen, wenn wir den Fehlbetrag eintreiben müssten. Möchten Sie die Adresse noch einmal hören?«

»Nein, nicht nötig. Danke.«

»Wir erwarten Sie um Mitternacht.«

Ich trenne die Verbindung. Wir beschließen, dass Seth mitkommt, aber im Auto wartet, und er wird zwar nicht seine ganze Tasche voller Waffen dabeihaben, wohl aber ein einzelnes Schwert, das er ausschließlich zur Einschüchterung nutzen wird, sollte der extrem unwahrscheinliche Fall eintreten, dass uns jemand auf unserer Flucht zum Auto verfolgt.

Wir brauchen ungefähr zehn Minuten, um zu der Adresse zu fahren. Von außen sieht das Gebäude nach einem Lagerhaus aus, das etwa ein halbes Karree umfasst.

»Ah, aufgegebene Lagerhäuser«, bemerkt Seth. »Wo all die besten Verbrechen passieren.«

Auf der Straße vor dem Gebäude ist Parken nicht erlaubt, also müssen wir zu einem Parkhaus einige Häuserblocks weit entfernt fahren. Ich gebe Seth die Autoschlüssel, und er verspricht, dass er sich als geschickter Fluchtwagenfahrer erweisen wird, wenn die Sache in die Hose geht.

Natürlich wird die Sache nicht in die Hose gehen. Wir begeben uns nicht in Gefahr. Ich werde vielleicht Angst vor dem haben, was wir zu sehen kriegen, und Harrietts Auffassung von der menschlichen Sexualität wird vielleicht unwiderruflich verändert, aber wir werden nicht in echte körperliche Gefahr geraten.

Na ja, außer Maraud der Berserker erweist sich als Drogendealer.

Oder als Drogenkonsument. Durchaus vorstellbar, dass sich ein mit Crystal Meth zugedröhnter Typ den Spitznamen »Berserker« einhandelt.

Hoffentlich ist es nur eine Sexparty. Solange ich nichts anfasse, begehe ich auch keinen Verrat an Beckys Andenken, und ich werde nach Kräften bemüht sein zu verhindern, dass irgendwelche abirrenden Körperteile an mir entlangstreichen.

Wir nähern uns einer Stahltür. Ich klopfe an.

Wenige Augenblicke später schwingt die Tür auf. Ein verschwitzter, unrasierter Mann mittleren Alters mit gewaltigem Bauch steht da. »Name?«

»Evan Portin.«

Er blickt auf ein Klemmbrett und dann auf Harriett.

»Und sie ist Ihre Begleitung?«

»Ja.«

»Okay, treten Sie ein.«

Wir betreten das Gebäude. Ich höre, wie er die Tür abschließt, nachdem er sie hinter uns geschlossen hat.

Wir finden uns in einem kleinen Warteraum wieder. Von ferne höre ich Leute brüllen wie bei einem Sportereignis. Das muss eine mordsmäßige Sexparty sein.

»Die Gebühr?«, fragt er.

Harriett reicht ihm eine Rolle Zwanziger. Er blättert sie sehr schnell durch, öffnet dann zufrieden eine Schreibtischschublade und wirft das Geld hinein.

»Arme breit«, verlangt der Mann und demonstriert uns diesen Vorgang. Harriett und ich breiten die Arme aus. Der Mann tastet mich gründlich ab, hält sich aber nicht an den erogenen Zonen auf. Dann macht er bei Harriett das Gleiche, die es hinnimmt, ohne ihn zu verprügeln.

»Sie sind sauber«, erklärt er. Er öffnet eine weitere Tür und winkt uns hindurch. Die Menschenmenge ist jetzt viel lauter.

Die Leute sehen sich einen illegalen Kampf an. Verdammte Scheiße!

Ungefähr 50 Menschen sitzen vor dem Käfig für die Kämpfer auf Klappstühlen. In dem Käfig, der etwa drei Meter an jeder Seite misst, stehen sich zwei große Männer mit nacktem Oberkörper gegenüber. Beide sind blutverkleckert, wobei einer von ihnen mehr Blut im Gesicht und auf der Brust hat, der andere mehr auf den Fingerknöcheln.

Wir treffen gerade rechtzeitig für einen absolut brutalen Faustschlag ein, der den Typen mit Blut an Gesicht und Brust gegen das Gitter hämmert. Er stolpert wieder nach vorn und kracht auf den Betonboden.

Etwa die Hälfte der Zuschauer jubelt; dann zählen alle in einem Singsang von zehn rückwärts.

Bei vier hebt der gestürzte Kämpfer die Hand, packt eine Gitterstange des Käfigs und beginnt sich wieder hochzuziehen. Dann rutscht seine Hand ab und er plumpst aufs Neue zu Boden. Er versucht nicht mehr aufzustehen, ehe die Menge ganz heruntergezählt hat.

Eine Mischung aus Jubel- und Buhrufen setzt ein. Ein Typ in Ringrichtermontur öffnet die Käfigtür, und der Sieger kommt heraus und schwingt triumphierend die Arme. Zwei andere Männer in weißen Overalls (vermutlich damit man das Blut besser sieht) betreten den Käfig. Jeder von ihnen packt einen Arm des Verlierers, und sie schleifen ihn hinaus. Draußen schleifen sie ihn dann in einen Winkel der Halle hinter einen schwarzen Vorhang.

»War das nicht großartig?«, fragt der Ringrichter, den ich auch als den Ansager einstufe, in sein kabelloses Mikrofon.

Die Zuschauer stimmen ihm lautstark darin zu, dass es tatsächlich großartig war. Es sind zumeist Männer, zumeist mittleren Alters, und die meisten von ihnen haben einen irren Blick.

Harriett und ich sollten wohl nicht einfach herumstehen. Ein paar Klappstühle sind unbesetzt, und wir nehmen die, die am weitesten vom Käfig entfernt sind. Damit haben wir trotzdem nur um die zweieinhalb Meter Distanz, allerdings sitzen einige Zuschauer so dicht davor, dass ihre Knie ans Gitter gedrückt sind. Scheint mir irgendwie gefährlich.

»Sind Sie bereit für den nächsten Herausforderer?«, fragt der Ringrichter die Menge. Diese jubelt zustimmend. »Bitte heben Sie die Hände für … Cuh-Runch!«

»Cuh-Runch! Cuh-Runch! Cuh-Runch!«, intoniert die Menge ihren Singsang, während ein sehr muskulöser Mann aufspringt und dabei seinen Stuhl umwirft. Er hat sich den Schädel rasiert und dies offensichtlich getan, kurz bevor er hergekommen ist, denn ein paar kleine Schnitte bluten noch.

Er reißt sich das Hemd herunter, wirft es einer der drei Frauen im Publikum zu und trabt anschließend bedächtig in den Käfig.

»Und hier ist der Gegner, einer unserer Favoriten! Legen Sie die Hände zusammen und heulen Sie in urwüchsiger Wut für … Maraud den Berserker!«

Harriett und ich setzen uns beide aufrechter hin. Ein Mann taucht von hinter dem Vorhang auf. Er ist riesig. Ein wenig Speck ist dabei, aber vor allem sind es Muskeln. Er hat einen dichten grauen Bart und die grauen Haare hängen ihm bis auf den Bund der blauen Shorts. Er kümmert sich nicht um das jubelnde Publikum, während er sich dem Käfig nähert. Er geht hinein und schlendert in die Cuh-Runch gegenüberliegende Ecke.

Ich weiß nicht, wie er auf die Rückbank meines Wagens passen soll, aber er sieht nach einer wertvollen Verstärkung für eine Zyklopenjagd aus.

Der Ringrichter knallt die Käfigtür zu. Er deutet auf einen Mann in den vorderen Reihen. »Dice-Man! Wirf die Würfel!«

Der Mann trägt ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift »Dice-Man« vorne drauf. Er hält ein paar überdimensionierte Würfel hoch, schüttelt sie und wirft sie auf den Fußboden.

»Eine Fünf und eine Drei!«, verkündet der Ringrichter. »Das reicht nicht mal annähernd!«

Die Menge ächzt vor Enttäuschung. Dice-Man sammelt seine Würfel ein und setzt sich wieder.

»Der Kampf beginnt … jetzt!
«

Cuh-Runch geht in die Mitte des Käfigs. Maraud, der verärgert aussieht, rührt sich nicht vom Fleck. Die Menge ist auf einmal viel ruhiger als je zuvor seit unserer Ankunft.

»Komm schon!«, verlangt Cuh-Runch. »Kämpfen wir!«

Maraud tritt vor. Cuh-Runch geht auf ihn los und boxt ihm ins Gesicht. Ich zucke zusammen. Maraud scheint den Schlag kaum zu spüren.

»Bitte mach das nicht wieder«, sagt er.

Cuh-Runch sieht auf einmal etwas unsicher aus. Er tritt einen Schritt zurück, dann aber wieder einen vor und versetzt Maraud einen weiteren Hieb. Maraud versucht nicht mal auszuweichen. Er steckt den Kinnhaken schlicht ein. Ein dünnes Rinnsal Blut läuft ihm aus einem Mundwinkel.

Das Publikum ist völlig still und verfolgt den Kampf gebannt.

»Ich hatte dich gebeten, das nicht noch mal zu tun«, erinnert ihn Maraud. »Zwing mich nicht dazu, es dir ein drittes Mal zu sagen.«

Cuh-Runch geht ins Zentrum des Rings. »Komm schon!«, schreit er. »Kämpf gegen mich! Dazu sind wir hier! Kämpf gegen mich!«

Maraud bleibt, wo er ist. Er wischt sich das Blut vom Mund und auf die Shorts.

Er scheint daran zu denken, welche Unmenge an Wäsche jetzt anfallen wird.

Cuh-Runch stürmt auf ihn los. Er führt eine Finte aus, die Maraud nicht täuscht, und landet anschließend einen wuchtigen Hieb, unter dem Maraud rückwärts ans Käfiggitter taumelt.

Auf einmal wechselt Marauds ganze Haltung. Er sieht wirklich richtig
 angefressen aus. Er ballt die Fäuste. Ich bin unglaublich froh, dass nicht ich bei ihm im Käfig bin.


»Worum hatte ich dich gebeten?«,
 brüllt er.

Und dann wird er, na ja, zum Berserker. Ehe Cuh-Runch fliehen kann, was er meinem Eindruck nach wirklich gern tun möchte, hat Maraud ihn an den Schultern gepackt und knallt ihn immer wieder an die Gitterstäbe.

Jetzt jubeln die Zuschauer.

Von unseren Stühlen aus können Harriett und ich Cuh-Runchs Rücken nicht erkennen, bis Maraud schließlich aufhört, ihn an die Gitterstäbe zu rammen. Maraud weicht zurück, und ich sehe, dass es rot vom Gitter tropft, und als Maraud seinen Gegner mit dem Gesicht nach unten zu Boden schmettert, erkenne ich noch viel mehr Rot an Cuh-Runchs Rücken.

Ich blicke Harriett an. Sie hat sich die Hand vor den Mund geschlagen und sieht entsetzt aus. Ich bin ebenfalls der Meinung, dass es hier schlimmer zugeht, als wenn man einfach jemanden übers Geländer im ersten Stock wirft.

Cuh-Runch dreht sich um, während sich Maraud neben ihn hockt. Er packt eine Handvoll von Marauds Bart, was nicht gut ankommt. Nachdem er zweimal heftig auf den Boden geknallt wurde, gibt Cuh-Runch den Bart frei, und nachdem er ein weiteres Mal hingewummst wurde, gibt er auch das Bewusstsein her.

»Okay, okay, es ist an der Zeit zurückzuweichen!«, verkündet der Ringrichter.

Maraud steht auf und spaziert in seine Ecke zurück. Die Zuschauer zählen von zehn herunter, aber Cuh-Runch macht überhaupt nichts, außer ein bisschen zu atmen.

»Ihr Sieger, Maraud der Berserker!«, ruft der Ringrichter, begleitet von überwältigender Zustimmung des Publikums. Maraud spaziert aus dem Käfig, scheint dabei die ganze Sache zwiespältig zu betrachten und kehrt hinter den Vorhang zurück. Die beiden Männer in weiß-roten Overalls schleifen Cuh-Runch aus dem Käfig und zurück hinter den Vorhang, wobei sie eine rote Spur hinter sich herziehen, die ein weiterer Typ rasch aufwischt.

»Was machen wir jetzt?«, wende ich mich an Harriett. »Sollen wir dort hinübergehen und versuchen, mit ihm zu reden?«

»Ja. Wir möchten ja nicht, dass er durch die Hintertür verschwindet.«

Als Harriett aufsteht, deutet der Ringrichter auf sie. »Und da haben wir unsere nächste Herausforderin! Einen Riesenapplaus für die Rothaarige Furie!«

Wir beide blicken uns um. Er kann nicht wirklich Harriett meinen, oder? Dafür haben wir uns nicht gemeldet.

Es wird rasch klar, dass er tatsächlich Harriett meint.

»Daaaaaas ist richtig«, sagt der Ringrichter. »Ganz wie im Fight Club. Falls das Ihr erstes Mal ist: Sie müssen in den Käfig!«

Das Publikum lacht und jubelt. Anscheinend sind wir nicht die Ersten, die zu einer dieser Veranstaltungen kommen und vorher nicht auf diese spezielle Regel hingewiesen wurden.

Was zur Hölle sollen wir jetzt machen?

Mal den Versuch unternehmen und höflich ablehnen? Abhauen?

Ich stehe auf. »Verzeihung«, sage ich. »Hier liegt ein Missverständnis vor. Wir sind nur hier, um mit Maraud zu reden.«

»Er wird immer noch hier sein, wenn Sie fertig sind«, entgegnet der Ringrichter. »Kommen Sie her, Rothaarige Furie!«

»Ich darf mir nicht mal selbst den Namen aussuchen?«, fragt Harriett.

»Nein, wirklich«, werfe ich ein, »dazu sind wir wirklich nicht hier. Wir kämpfen nicht mit. Wir werden uns einfach entschuldigen und bemüht sein, niemandem den Spaß zu verderben.«

»Wie putzig«, findet der Ringrichter. »Er glaubt wirklich, er hätte eine Wahl. Rothaarige Furie, alle warten!«

Harriett fordert mich mit einer Handbewegung auf, mich zu setzen. »Ich schaffe das.«

Ohne auf einen Einwand von mir zu warten, geht Harriett zum Käfig hinüber und betritt ihn. Ich plumpse auf den Klappstuhl zurück und fühle mich, als hätte mir schon jemand in den Bauch gehauen.

»Und ihre Gegnerin!«, verkündet der Ringrichter. »Ich möchte ein blutrünstiges Kreischen für Lady Dooooom hören!«

Lady Doom – es sei denn, ihr Kampfname lautet tatsächlich Lady Dooooom – steht auf. Sie ist komplett in schwarzes Leder gekleidet und sieht alt genug aus, um wählen und saufen zu dürfen, aber nicht alt genug, um ein Auto zu mieten. Sie läuft eine verfrühte Ehrenrunde rings um den Käfig, wobei sämtliche Zuschauer außer mir aufstehen und jubeln.

Sie winkt dem Publikum zu und betritt den Käfig. Der Ringrichter knallt die Tür zu. »Dice-Man!«

Der Dice-Man würfelt.

»Eine Sechs und eine Drei«, liest der Ringrichter ab. »Oh, so knapp vorbei! Der Kampf beginnt … jetzt!
«

Harriett und Lady Doom gehen ins Zentrum des Käfigs. Harriett boxt ihr ins Gesicht.

Lady Doom fällt hin und rührt sich nicht mehr.

Das Publikum ist einige Augenblicke lang ziemlich verwirrt. Die Menschen sehen einander an und versuchen zu begreifen, wie es denn eigentlich dazu gekommen ist, aber es zeigen sich keinerlei Hinweise darauf, dass Lady Doom zügig wieder auf die Beine kommt.

Wertvolle Sekunden ticken dahin. Ich fange an zu zählen: »Zehn! Neun! Acht!«

Die Menge stimmt ein. Am Schluss des Countdowns liegt Lady Doom noch immer bewusstlos vor Harriett. Der Ringrichter öffnet die Käfigtür und Harriett kommt siegreich zum Vorschein.

Das Publikum ist jetzt ganz auf ihre Seite umgeschwenkt und jubelt.

Ich frage mich, ob wohl ein Preisgeld ausgesetzt ist.

Die Männer in den Overalls schleifen Lady Doom aus dem Käfig.

»Und jetzt wissen wir, wer als Nächster an der Reihe ist!«, wendet sich der Ringrichter an die Zuschauer. Alle drehen sich zu mir um. Mein Leben lang habe ich mich körperlich noch nicht so schlecht gefühlt, abgesehen von der ganzen langen, kürzlich zurückliegenden Zeitspanne, in der meine Frau im Sterben lag, aber wenn man das unberücksichtigt lässt, habe ich mich körperlich noch nie so schlecht gefühlt.

Ich kann nicht in einem Scheiß-Fight-Club kämpfen. Das ist Wahnsinn!

Ich habe wirklich das Gefühl, ich sollte zum Ausgang fliehen, obwohl dieser fast mit Sicherheit abgeschlossen ist. Wenn ich das jedoch tue, sind wir vergebens hergekommen. Was alles in allem vielleicht gar nicht so schlecht wäre.

»Nein!«, protestiert Harriett. »Ich kämpfe an seiner Stelle.«

Der Ringrichter lacht ins Mikrofon. »Das hier sind nicht die Tribute von Panem. Sie können sich nicht an jemand anderes Stelle melden.«

»Ich bestehe darauf.«

»Überstimmt. Alle applaudieren jetzt bitte für Evan den Buchhalter!«

Okay, ich kriege das hin. Ich habe auf dieser Reise schon bewiesen, dass ich ein paar Schläge einstecken kann. Im schlimmsten Falle werfe ich mich zu Boden und rühre mich zehn Sekunden lang nicht.

Harriett wirkt panisch und hilflos, während ich ganz langsam zum Käfig gehe. Niemand hat wirklich ausgesprochen, welche Strafe darauf steht, die Teilnahme rundweg zu verweigern. Stürzt sich das Publikum auf mich und reißt mir die Gliedmaßen einzeln aus? Landet mein Bild an einer Tafel der Schande? Schnalzen die Zuschauer missbilligend mit den Zungen?

Ich bringe das einfach hinter mich. Verdammt, vielleicht gewinne ich sogar!

Ich erreiche die Käfigtür. Ich möchte im Grunde nicht die Bauchmuskeln meiner mittleren Jahre zeigen, die nicht wirklich ein Waschbrett ergeben, aber ich möchte auch nicht das Hemd ruinieren, also ziehe ich es aus und werfe es auf den Boden. Die Menge jubelt, als ich in den Käfig gehe.

»Und sein Gegner, der stets populäre … Blutgierige Bernie!«

Der Blutgierige Bernie steht auf. Ich stelle dankbar fest, dass er nicht so groß ist wie Maraud der Berserker. Er ist allerdings viel größer als ich und mindestens zehn Jahre jünger. Er hat ungefähr 18 Milliarden Tätowierungen, und die Fingernägel sind schwarz bemalt.

Er brüllt die Menge an, die vor Begeisterung schier ausrastet.

Er trabt in den Käfig. Gott, der Kerl hat wirklich eine Menge Muskeln! Das wird kein fairer Kampf. Sie müssten mir eine Brechstange oder so was geben.

Mir fällt auf, dass ich allmählich wie jemand atme, der kurz vor einem totalen Panikanfall steht, was aber kein Bild ist, das ich den Zuschauern präsentieren möchte. Tiefe, beruhigende Atemzüge. Das ist der entscheidende Punkt. Tiefe, beruhigende Atemzüge.

Der Ringrichter knallt die Käfigtür zu.

»Dice-Man!«

Der Dice-Man wirft die Würfel.

»Zwei Sechsen!«, brüllt der Ringrichter. Die Menge schnappt nach Luft und flippt dann total aus.

Der Blutgierige Bernie lächelt mich an und zeigt dabei drei Silberzähne.

»Und Sie alle wissen, was das bedeutet!«, ruft der Ringrichter. »Der Kampf geht … bis zum Tooooode!
«
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Der Ringrichter hat klar und deutlich gesprochen, was auch noch durch das Mikro verstärkt wurde, aber ich habe ihn ganz bestimmt nicht richtig verstanden. Bis zum Tod? Bis zum Scheißtod?


Bernie blinzelt. Das ist kein Augenzwinkern des Inhalts haha, alles nur ein Scherz, also mach dir keine Sorgen um deine persönliche Sicherheit,
 sondern es drückt eher aus: Ich werde dich umbringen und Spaß dabei haben!


»Hoppla!«, sage ich. »Jetzt aber mal ganz langsam.« Ich wedle mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Ringrichters zu ergattern, aber er sieht nicht in meine Richtung, und durch das Gebrüll des Publikums bin ich nicht zu verstehen. Bernie steht an der Tür, also möchte ich dort nicht hingehen. Ich rüttle an den Gitterstäben auf meiner Seite.

Nein, nein, nein, nein, nein, nein! Das war nicht, was wir mit Harrietts 500 Dollar kaufen wollten.

Harriett sieht sich im ganzen Raum um. Ich denke, sie möchte herausfinden, ob sie sich zum Käfig durchkämpfen, mich retten und dann den Weg ins Freie erstreiten kann.

»Meine Damen und Herren, wie Sie wissen, endet dieser Kampf erst, wenn einer der Wettkämpfer tot auf dem Boden liegt«, sagt der Ringrichter. »Wer überempfindlich ist, sollte jetzt ins Freie flüchten!«

Das Publikum lacht. Niemand flüchtet ins Freie.

»Da einer dieser Männer bald tot sein wird, verlangt die Tradition, ihm Gelegenheit zu seinen letzten Worten zu geben.« Er hält Bernie das Mikro durch die Gitterstäbe hin. »Blutgieriger Bernie, falls das Ihre letzten Worte sind, was möchten Sie sagen?«

»Ich möchte sagen: Blut, Blut, Blut!
«

»Großartige letzte Worte! Und obwohl ich völlig unparteiisch bin, vermute ich, dass es nicht Ihre letzten sein werden.« Er geht zur anderen Seite des Käfigs und hält mir das Mikro durch die Gitterstäbe hin. »Evan der Buchhalter, falls das Ihre letzten Worte sind, was möchten Sie sagen?«

»Leute wissen, wo ich bin«, sage ich. »Sollte mir irgendwas zustoßen, sind Sie alle verantwortlich.«

Die Zuschauer lachen.

»Ich meine es ernst«, sage ich. »Ein Freund von uns wartet draußen, und sollte ich nie mehr auftauchen, wird es zu umfassenden Ermittlungen kommen.«

»Uuuuuuuuh!«, entgegnet der Ringrichter und fuchtelt in gespielter Angst mit den Händen. »Nun, Sie haben uns ganz klar Anlass zum Nachdenken gegeben, Evan der Buchhalter. Zum Glück für uns ist Mr. Tidy schon unterwegs, ein Meister in der Kunst, Leichen spurlos zu beseitigen! Meine Empfehlung lautet dementsprechend: Sorgen Sie dafür, dass es nicht Ihre Leiche ist, die am Ende dieses Kampfes zu beseitigen ist!«

»Ernsthaft«, sage ich. »Lassen Sie mich raus. Sie kommen damit nicht durch.«

Die Zuschauer buhen.

Anscheinend bin ich ein Jammerlappen.

Der Ringrichter entfernt sich ein Stück weit vom Käfig. »Der Kampf beginnt … jetzt!
«

Bernie hebt die Fäuste.

Sie geben uns nicht mal Waffen? Sollen wir einander wirklich mit bloßen Händen zu Tode prügeln?

Harriett sieht immer noch so aus, als ob sie versucht, eine brauchbare Lösung für unser Problem zu finden. Ich hege großes Zutrauen in ihre kämpferischen Fähigkeiten, aber nicht gegen einen blutrünstigen Mob von 50 Menschen. Es muss einfach einen Ausweg geben, bei dem ich nicht totgeprügelt werde oder selbst einen anderen Menschen totprügeln muss, obwohl mir derzeit schlicht nichts einfällt.

Bernie geht ins Zentrum des Käfigs und hält dabei die Fäuste hoch. Aus der kürzeren Distanz erkenne ich, dass seine Tätowierungen eine zufällige Ansammlung von Motiven darstellen, darunter ein Nashorn, Willie Nelson und ein Baby, dessen Gesicht auf dem Kopf steht.

»Ich kämpfe nicht gegen dich«, erkläre ich ihm.

Bernie zuckt mit den Schultern. »Umso leichter für mich. Mach schon. Komm her. Sei ein Mann.«

Der Käfig ist nicht so hoch, dass ich einfach ans Deckengitter klettern und mich dort so lange festhalten könnte, bis den Zuschauern langweilig wird und sie gehen, also muss ich wohl wirklich gegen diesen Typen kämpfen.

Ich hebe die Fäuste an. Ich versuche, in die Käfigmitte zu gehen, aber die Füße spielen nicht mit und ich stolpere gewissermaßen einfach ein paar Schritte vorwärts.

Die Zuschauer haben Verständnis dafür, dass ich mich in einer schwierigen Lage befinde, und sie geben sich höflich und taktvoll und drücken keinerlei Erheiterung über meine Tollpatschigkeit aus, abgesehen davon, dass sie alle auf mich zeigen und hysterisch lachen.

Ich bin wirklich langsam ein wenig angepisst, was wahrscheinlich eine gute Sache ist. Wut ist sehr nützlich, wenn ich sie in die richtigen Bahnen lenken kann. Ich trete weiter vor und bleibe stehen, als ich Bernie nahe genug bin, um nicht wie ein Feigling auszusehen, aber immer noch mehr als eine Armeslänge entfernt.

»Kriege ich einen Freischlag?«, frage ich.

»Nein«, erwidert der Blutgierige Bernie.

Ich entwickle den Plan, dass ich wie ein Baby losheule, und wenn Bernie dann durch die eigene Abscheu abgelenkt ist, haue ich ihm in die Fresse. Das ist kein tugendhaftes Vorhaben, aber im Moment lege ich nicht allzu viel Wert auf einen fairen Kampf.

Ehe ich diesen Plan umsetzen kann, haut mir Bernie in die Fresse.

Ich denke nicht, dass es präzise dieselbe Stelle ist, wo mir schon Reggie eine verpasst hat, aber ganz sicher dicht genug dran, um den blauen Fleck in seiner ursprünglichen Pracht wiederherzustellen. Ich stoße einen Schmerzensschrei aus; kein totales Wehklagen zwar, aber genug, um die Zuschauer zu informieren, dass es sich nicht gut angefühlt hat.

Bernie hämmert mir eine in die andere Gesichtshälfte, sodass ich jetzt wenigstens symmetrische blaue Flecken habe.

Ich falle nicht hin. Ich möchte ja hinfallen, kriege die Beine aber nicht unter Kontrolle, obwohl ich sie lediglich auffordere, den Rumpf nicht länger hochzuhalten.

Ich schlage jetzt selbst zu. Bernie weicht mühelos aus. Ich hämmere mit der anderen Faust los, und er weicht wieder aus. Dann tritt Bernie näher heran und verpasst mir einen, und ich kann meinerseits nicht ausweichen.

Jetzt lande ich am Boden. Aus der Reaktion der Zuschauer schließe ich, dass sie Bernie mehr die Daumen drücken als mir.

»Steh auf!«, verlangt Bernie.

Das wäre ein wunderbarer Zeitpunkt, um einen Blick aus dem Käfig zu werfen und zu sehen, dass Harriett schon 80 Prozent der Zuschauer überwältigt hat. Obwohl meine Sicht ziemlich verschwommen ist, gewinne ich den Eindruck, dass die Umstände nicht entsprechend sind.

»Ich habe gesagt, du sollst aufstehen!«

Ich schätze mal, ich sollte aufstehen. Ich möchte es im Grunde gar nicht.

Bernie ist rücksichtsvoll genug, um ein Stück weit auf Distanz zu gehen, als ich wieder aufstehe. Dann stürzt er sich auf mich und teilt einen Faustschlag aus, den ich irgendwie mit der eigenen Faust pariere.

Es stellt sich heraus, dass die Abwehr eines Faustschlags mit der eigenen Faust mehr wehtut, als einen ins Gesicht gehämmert zu kriegen.

Es fühlt sich auch für Bernie nicht toll an. Er senkt die Hand und stöhnt vor Schmerzen. Ich nutze die Gelegenheit, um mit der nicht schmerzenden Faust nach seinem Gesicht zu schlagen. Ich verfehle es, aber die Menge jubelt wenigstens darüber, dass ich mein Bestes gebe.

Bernie tritt mir gegen den Oberschenkel. Ich wusste gar nicht, dass das erlaubt ist. Sollte ich diese Nacht überleben, wird es für mich unerträglich sein, über lange Zeitspannen im Auto zu sitzen.

Er tritt mir erneut gegen denselben Schenkel. Ich verliere den festen Stand und lande auf dem Rücken, was mir die Luft aus den Lungen hämmert. Ich liege da und ringe nach Atem.

Bernie tritt an mich heran und hebt den Fuß über meinen Hals. Sofern ich mich nicht irre, plant er, mir auf die Kehle zu treten. Mein Wunsch, nicht die Luftröhre zermalmt zu kriegen, wird stärker als der Wunsch, wieder gut Luft zu bekommen. Ehe Bernie zutreten kann, packe ich seinen Knöchel mit beiden Händen und rucke den Fuß von mir weg.

Ich habe gar nicht versucht, irgendwas zu brechen. Ich denke allerdings, dass ich den Knöchel versehentlich beim Rucken auch gedreht habe; Bernie stößt einen Schrei aus, der eines Champions im Ring unwürdig ist, und kracht auf den Betonboden. Seine Beine landen auf meiner Brust.

Da die Regeln der Sportlichkeit hier anscheinend nicht gelten, versetze ich ihm einen Boxhieb an den Knöchel. Einen heftigeren Strom von Flüchen habe ich noch nie gehört. Ich hoffe, dass sich Harriett nicht pikiert fühlt.

Ich hämmere ihm in die Flanke und treffe die Tätowierung eines Dackels direkt auf der Schnauzenspitze. Ich ziehe mich unter ihm hervor.

Bernie umklammert seinen Knöchel mit beiden Händen und benutzt weiterhin eine Ausdrucksweise, die man in der Kirche nicht zu hören bekäme. Die Zuschauer sind von seiner Reaktion auf die Schmerzen nicht beeindruckt und buhen jetzt mit voller Kraft.

Ich gönne mir ein paar Sekunden, um mir den Hals zu massieren. Das Atmen fällt mir schwer, aber ich glaube nicht, dass ich ersticken werde.

Ich packe Bernies Haare mit der Faust, hebe seinen Kopf an und kneife dann auf ganzer Linie. Ich kann nicht einfach seinen Schädel auf den Beton hämmern. Nicht mal wenn ich nur versuche, ihn bewusstlos zu schlagen. Nach dem Hieb auf den Knöchel kann ich mich nicht mehr als Pazifisten bezeichnen, aber ich habe nicht vor, irgendjemandes Gehirn freizulegen.

Ich lasse seine Haare wieder los.

Bernie versucht, sich einen kräftigen Bissen von meinem Arm zu gönnen.

Ich packe seine Haare aufs Neue und haue den Kopf sacht auf den Betonboden.

Bernie brüllt vor Wut.

Ich haue noch mal mit seinem Kopf zu, immer noch sacht.

Die Menge stimmt einen Singsang an: »Töte ihn! Töte ihn! Töte ihn!«


Wäre ich dazu gewillt, würde ich seinen Schädel ein paarmal heftig auf den Boden rammen und den Kampf damit beenden. Ich bin aber nicht annähernd dazu gewillt. Ich bin kein Mörder, nicht mal unter Zwang. Ich muss einfach dafür sorgen, dass Bernie nicht weiter um sich schlägt.

Er versucht noch mal, mir in den Arm zu beißen. Das wäre, selbst wenn er die Tollwut hätte, ein total dürftiger Versuch, mich umzubringen. Ich lasse seine Haare los, packe aber seine Nase und verdrehe sie so richtig. Bernie reagiert negativ.


»Meie Nahe!«,
 brüllt er. »Wu had mie wie Nahe gewochen!«


Ich habe ihm nicht die Nase gebrochen. Ich habe sie nur ein bisschen umgestaltet. Ich greife ihm wieder in die Haare, haue ihm den Schädel noch mal sacht auf den Fußboden und fordere ihn auf, endlich Ruhe zu geben. Da er sich weigert, boxe ich ihm gegen die Brust und treffe dabei die Tätowierung einer nackten Wilma aus Familie Feuerstein
.

Ich bin kein gewalttätiger Mensch, das schwöre ich, aber was soll ich sonst machen?

Ich knalle ihm den Kopf noch mal auf den Boden. Und noch mal. Und noch mal.

Obwohl es so aussieht, als hätte ich mich zu einem Wilden zurückentwickelt, sind es nach wie vor alles sachte Klopfer. Ihre Gesamtwirkung stimmt Bernie aber viel milder.

Endlich schließt er die Augen. Ich denke, er spielt nur den Bewusstlosen, aber das reicht mir. Ich stehe auf und gehe auf Distanz zu ihm.

»Das waren zehn Sekunden«, erkläre ich dem Ringrichter. »Ich habe gewonnen.«

»Welchen Teil von ›bis zum Tod‹ haben Sie nicht verstanden?«, fragt mich der Ringrichter und benutzt dabei das Mikrofon, damit alle mithören können. »Den Teil mit dem ›Tod‹? Der ist ganz schön wichtig.« Er dreht sich zu den Zuschauern um und tut etwas, das sie amüsiert, vielleicht ein übertriebenes Augenverdrehen. Ehre, wem Ehre gebührt: Er versteht es, eine Show zu produzieren.

»Ich habe nicht vor, ihn zu ermorden«, stelle ich fest.

»Dann haben wir ein Problem.«

»Ich habe den Kampf ganz klar gewonnen.«

»Eigentlich nicht.«

Bernie setzt sich auf und hält sich mit einer Hand den Hinterkopf und mit der anderen die Nase.

»Ich möchte zum Publikum sprechen«, verlange ich. »Wenn ich die Leute überreden kann, mich gehen zu lassen, dann tun Sie das doch, oder?«

Der Ringrichter lacht in sich hinein. »Wenn Sie diese
 Menge dafür gewinnen können, das Würfelergebnis zu ignorieren, dann haben Sie sich den falschen Beruf ausgesucht, denn dann sind Sie der größte Anwalt aller Zeiten.«

Ich fuchtele hektisch mit der Hand. »Geben Sie mir das Mikro!«

Er gibt es mir nicht, aber er hält es mir durchs Gitter entgegen.

»Maraud!«, sage ich. »Maraud der Berserker! Wir sind gekommen, um Sie mit auf Zyklopenjagd zu nehmen.«

Die Zuschauer wirken verdutzt, wie durchaus von Menschen zu erwarten, die so einen Spruch ohne Kontext zu hören bekommen. Der Ringrichter entzieht mir das Mikrofon, was mich überrascht, denn wenn ich an seiner Stelle für die Unterhaltung zuständig gewesen wäre, würde ich mich dafür interessieren, was für schrägen Mist der Typ im Käfig noch zusätzlich sagen möchte.

Bernie steht wieder auf den Beinen, und so muss ich mich auch damit auseinandersetzen. Welche Freude.

Er läuft auf mich zu. Ich gehe zur Seite, strecke den Arm zu einer Clothesline aus und schicke Bernie damit wieder auf den Beton. Mich erstaunt wirklich, dass ich diesen Kampf gewinne. Ich müsste lachhaft unfähig sein. Vielleicht hat die schöne Zeit in Harrietts Gesellschaft ausgereicht und mich in eine Kampfmaschine verwandelt.

Wieder habe ich Gelegenheit, auf Bernies Hals zu treten und den Zuschauern zu geben, was sie möchten, aber diese Option steht bei mir ganz weit unten auf der Liste, noch unter »versuche mich durch die Gitterstäbe ins Freie zu quetschen wie Fleisch durch den Wolf«.

Maraud taucht hinter dem Vorhang auf.

»Was hast du gesagt?«, brüllt er.

Harriett steht auf. »Ich habe eine Schriftrolle dabei. Ich kenne deine Bestimmung.«

Ich habe noch nie jemanden so perplex gesehen. Es scheint, als hat sich Marauds ganze Welt verändert und er wüsste nicht genau, ob zum Guten oder Schlechten. Er runzelt die Stirn. Er sperrt den Mund auf.

Verdammt! Bernie steht im Begriff, wieder auf die Beine zu kommen.

Maraud geht auf die Käfigtür zu. Der Ringrichter tritt ihm in den Weg.

»Machen Sie auf«, verlangt Maraud. Der Käfig ist, soweit ich weiß, nicht wirklich verschlossen, was es zu einer reinen Formalität machen würde, dass der Ringrichter die Tür öffnet.

»Keine Chance. Das wissen Sie.«

»Gehen Sie aus dem Weg.«

»Ich frage die Zuschauer, aber das Ergebnis muss einstimmig ausfallen.« Der Ringrichter wendet sich ans Publikum. »Was sagen Sie? Sollen wir ihnen den Kampf bis zum Tode ersparen?«

Die überwältigende Mehrheit buht und zeigt mit den Daumen nach unten.

»Tut mir leid, Maraud«, sagt der Ringrichter und zuckt übertrieben die Schultern. »Ich habe mein Bestes getan.«

Maraud schubst ihn aus dem Weg.

Es vergeht so wenig Zeit, bis alle aufeinander einprügeln, dass ich davon ausgehen muss, alle haben nur auf einen beliebigen Anlass gewartet. Auf einmal tobt in der ganzen Halle das Chaos.

Fäuste fliegen, Stühle krachen auf Leiber und Schlachtrufe werden ausgestoßen.

Maraud öffnet die Käfigtür in dem Augenblick, als mich Bernie von hinten packt. Der Berserker kommt herein, und einen Augenblick später fliegt Bernie zur anderen Seite des Käfigs hinüber. Ich höre, wie er aufprallt, während Maraud mich in Sicherheit zerrt.

Nun, im Grunde nicht in Sicherheit oder überhaupt nur in eine weniger gefährliche Zone. Harriett scheint standzuhalten, und es ist hilfreich, dass wir Maraud auf unserer Seite haben, aber wir sind trotzdem ein klitzeklein wenig in der Unterzahl. Ich weiß wirklich nicht, wie wir …

Ein Klappstuhl kracht mir an die Schädelflanke, und ich höre auf, mir darüber Gedanken zu machen.

Als ich die Augen öffne, sehe ich als Erstes in Harrietts besorgtes Gesicht.

Ist sie wirklich von Dutzenden bewusstloser Gestalten umgeben?

Nein. Es muss daran liegen, dass ich noch nicht ganz wach bin. Die einzige andere Gestalt hier ist Maraud, der neben mir hockt. Er muss hocken, weil wir in einem sehr kleinen Metallkäfig stecken und er den Kopf gar nicht höher halten kann.

Der Käfig selbst steht in einem kleinen Zimmer, das keinem anderen Zweck zu dienen scheint, als ihn unterzubringen.

»Bist du okay?«, erkundigt sich Harriett. Sie hat selbst mehrere Schnittverletzungen und blaue Flecken, und die Naht an ihrem Oberarm ist aufgeplatzt.

»Ja«, lüge ich.

Tatsächlich habe ich das Gefühl, dass eine Flipperkugel in meinem Schädel herumspringt, nur dass sie jeweils explodiert, wenn sie ein Hindernis trifft, und mit Stacheln besetzt ist, die sie am Herumrollen hindern müssten, es aber aus irgendeinem Grund nicht tun. »Und du?«

»Ich fühle mich nicht perfekt«, antwortet sie.

»Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass wir in einer schlimmeren Lage sind als bevor ich mich schlafen gelegt habe.«

Harriett nickt. »Es sieht nicht gut aus.«

»Was haben sie mit uns vor?«

»Mr. Tidy ist unterwegs«, erklärt Maraud. »Sein Job ist es, Schwierigkeiten zu beheben. Er wird uns umbringen und verschwinden lassen.«

»Verzeihung?«

»Uns umbringen. Uns verschwinden lassen.«

»Wir haben aber immer noch ein Ass im Ärmel«, wende ich ein. »Unser Freund Seth wird inzwischen etwas unternommen haben. Wir müssen nur am Leben bleiben, bis Hilfe eintrifft.«

Die Tür geht auf. Seth betritt den Raum.

Jemand hält ihm eine Knarre an den Kopf.

Der erste Mann im inzwischen überwiegend roten Overall hält die Pistole, während der andere unseren Käfig aufschließt. Harriett, Maraud und ich rutschen zur Seite, damit Seth etwas Platz hat, nachdem er zu uns in den Käfig gekommen ist. Der Mann draußen schließt die Tür und macht das Vorhängeschloss zu, und die beiden gehen dann hinaus.

Hier ist es jetzt viel beengter als in meinem Auto.

»Na ja«, sagt Maraud. »Ganz schön triste Art, sich kennenzulernen, wie?«
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»Ich habe in den vergangenen zwei Wochen jede Nacht von einem Zyklopen geträumt«, erzählt uns Maraud. »Habe niemandem was davon gesagt. Habe nicht mal viel daran gedacht. War nur ein komischer, immer wieder auftretender Traum.«

»Hattest du dir vorher schon Gedanken über Zyklopen gemacht?«, frage ich ihn.

»Nicht mehr als jeder normale Mensch. Ich denke etwa so oft an sie wie an Medusa. Das ist nicht sonderlich viel.«

»Du bist also nicht von jeher der Ansicht, es sei deine Bestimmung, einen zu erschlagen?«

»So empfinde ich immer noch nicht.«

»Das war also nicht der Grund, warum du mich aus dem Käfig geholt hast? Ich meine, dem anderen Käfig?«

»Wenn du längere Zeit von einem Zyklopen träumst und dann jemand kommt und dir von einem Zyklopen erzählt, möchtest du erfahren, was er zu sagen hat.«

»Der Zyklop existiert wirklich«, verkündet Harriett.

»Ich bin noch immer nicht bereit, das zu glauben. Ich möchte nur erfahren, woher ihr von meinen Träumen wisst.«

Ich sehe Harriett an. »Ich wüsste auch gern, warum Maraud von Zyklopen träumt, warum Seth über sie fantasiert und man dich ausgebildet hat, sie zu erschlagen. Warum ist das nicht einheitlich?«

»Das weiß ich nicht.«

»Yeah, ich dachte mir das schon.«

Harriett wendet sich an Maraud. »Nachdem wir geflohen sind, zeige ich dir eine Schriftrolle, die alles erklärt. Das ist deine Bestimmung, Maraud der Berserker.«

»Nur Maraud«, entgegnet er.

»Ich bin ja auch ganz dafür, über Zyklopen und so zu reden«, mischt sich Seth ein, »aber ich wurde gerade mit vorgehaltener Knarre hergeführt, als ich versucht habe, euch die Ärsche zu retten. Ich würde mich gern mehr auf das Kurzfristige konzentrieren. Ich habe das Gefühl, dass mir eine Menge entgangen ist.«

»Dir ist ziemlich viel entgangen«, sage ich. »Was ist aus deinem Schwert geworden?«

»Wenn Jäger des verlorenen Schatzes
 uns etwas gezeigt hat, dann dass man nicht das Schwert gegen jemanden zückt, der eine Pistole hat.«

»Das klingt vernünftig. Du hast recht. Wir brauchen einen Plan.«

»Ich bin kein großer Planer«, gibt Maraud zu bedenken. »Ich lebe eher für den Augenblick.«

»Das respektiere ich«, stelle ich fest, »aber eine Alternative zu diesem Lebensstil würde darin bestehen, dass wir uns überlegen, wie wir möglichst nicht umgebracht werden, sobald Mr. Tidy eintrifft.«

»Wir müssen ihn von der Bedeutsamkeit unserer Quest überzeugen«, denkt Harriett.

»Oh, klar, das funktioniert bestimmt! Fight Clubs werden von Psychopathen veranstaltet.

Man kann gegenüber solchen Irren kein Wort wie ›Quest‹ ins Gespräch bringen.«

»Mr. Tidy war nicht beim Kampf dabei«, stellt Harriett fest. »Vielleicht verabscheut er Gewalt.«

»Er verabscheut Gewalt nicht! Er kommt, um uns umzubringen!«

»Ich kenne Mr. Tidy«, wendet Maraud ein. »Er verabscheut Gewalt tatsächlich. Wenn er uns umbringt, tut er das auf humane Art.«

»Wie lautet also dein
 Plan?«

»Vernünftig mit ihm reden.«

»Oh. Okay. Während wir also darauf warten, vernünftig mit Mr. Tidy zu reden: Darf ich dich fragen, warum du deine Nächte auf diese Art verbringst? Du siehst nach einem intelligenten Kerl aus.«

»Kämpfe finden nur einmal im Monat statt«, erzählt Maraud. »Ich hasse sie. Aber wenn ich gewinne – was ich immer tue –, bringt mir das 3000 Mücken ein. Das reicht, um den Rest meiner Zeit mit Lesen und mit Indie-Filmen zu verbringen.«

»Das hört sich wirklich nach einem tollen Deal an«, findet Seth. »Ich wünschte, ich könnte es auch so machen.«

»Man kriegt nichts, wenn man verliert.«

»Yeah, an diesem Punkt würde es bei mir scheitern.«

»Hat der Dice-Man jemals zwei Sechsen für dich gewürfelt?«, möchte ich erfahren.

»Ja.«

»Und?«

»Und ich habe den Kampf gewonnen.«

Wir sind alle einen Augenblick lang still.

»Hast du eine Familie?«, fragt Harriett.

»Ich habe drei Ex-Frauen, die mich hassen.«

»Hast du dich fortgepflanzt?«

»Nö, Gott sei Dank!« Er reibt sich das linke Bein. »Ich tue das nicht gern, aber ich kriege allmählich einen Krampf. Werde mich strecken müssen.«

Wir alle arrangieren uns im Käfig um, damit Maraud seine Beine strecken kann.

Es ist schlimm genug, dass mir der ganze Körper wehtut und der Käfig nie dafür gedacht war, vier Menschen zu beherbergen (und eigentlich betrachte ich Maraud als anderthalb Personen), aber es ist außerdem elend heiß hier drin.

Wir sind alle mit Schweiß und Blut bedeckt, und der Geruch ist fürchterlich. Wenn uns die Einwohner der Kleinstadt, die wir angeblich retten sollen, jetzt sehen könnten, würden sie vermutlich einen neuen Schwung Helden anfordern.

»Wirbst du derzeit um eine vierte mögliche Ehefrau?«, fragt Harriett.

»Habe meine sexuelle Orientierung vor ein paar Jahren akzeptiert. Bin jetzt viel glücklicher. Wenn man ein großer schwuler Mann mit einer Internetverbindung und einem funktionierenden Auto ist, ist man nie allein. Ein gutes Leben.«

Harriett zieht eine Braue hoch und sieht mich an.

»Das ist toll«, findet Seth. »Ich wünschte, ich wäre wenigstens bi. Ich weiß, dass schwul zu sein auch Nachteile hat durch Verfolgung und Probleme mit bürgerlichen Freiheiten und so, aber was Online-Affären angeht, hat man ausgesorgt.«

»Hole verlorene Zeit auf. Wünschte, ich hätte mir das früher überlegt. War meinen Ex-Frauen gegenüber nicht fair. Sie haben Besseres verdient.« Maraud rührt sich unbehaglich. »Tut mir leid, aber alle müssten sich noch mal neue Plätze suchen.«

Wir machen alle Platz für ihn, damit er seine Beine ausstrecken kann.

»Also«, sage ich, »da ich der Skeptiker der Runde bin, klingt es vielleicht besser, wenn es von mir kommt: Wir sind auf dem Weg nach Arizona. Wir wissen noch nicht, wohin genau. Unser Ziel ist es, den Zyklopen zu finden und zu erschlagen, was die Einwohner einer Kleinstadt retten wird, wo er allen Leuten das Leben schwer macht. Außerdem müssen wir am Grund eines Brunnens eine Waffe finden. Seid ihr dabei?«

»Nicht wenn wir vorher sterben.«

»Ich dachte, du wolltest vernünftig mit Mr. Tidy reden?«

»Möchte mit ihm zu reden versuchen
. Er ist aber kein vernünftiger Mann. Um es in Vegas-Gewinnchancen auszudrücken, möchte ich mal sagen, es steht zehn zu eins, dass wir alle hier drin umkommen.«

»Okay, das klingt nicht gut, weil ich irgendwie den Eindruck hatte, du seist optimistisch.«

»Ganz und gar nicht«, entgegnet Maraud. »Tut mir leid, dass ich den Eindruck erweckt habe. Nein, wir sind ganz schön am Arsch. Bin es aber nicht gewöhnt, Angst zu zeigen.«

»Diskutieren wir doch über die Möglichkeit, dass wir nicht nur wenige Minuten vom Tode entfernt sind«, schlägt Harriett vor. »Schließt du dich uns an?«

»Wie viel wirft das ab?«

»Eine Bezahlung ist nicht vorgesehen, lediglich die Erfüllung deiner Bestimmung.«

»Ihr habt mir den Lebensunterhalt geraubt, sodass dieser Punkt für mich nicht infrage kommt. Ich habe nichts mehr. Wünschte, ich könnte euch verklagen.«

»Ich bin sicher, dass wir das irgendwie lösen können«, sage ich.

Seth hebt die Hand. »Ich möchte nur feststellen, dass es für mich absolut okay ist, wenn er bezahlt wird, ich aber nicht. So engagiert bin ich bei der Sache.«

»Danke«, sagt Harriett.

»Nicht der Rede wert.«

Die Tür schwingt auf. Ein sehr alter Mann, so dünn, dass er fast als Skelett durchgeht, kommt hereinspaziert. Er trägt einen dunkelblauen Anzug und hält eine kleine schwarze Ledertasche in der Hand. Er macht den Eindruck, dass ihn bei jedem Schritt Schmerzen am ganzen Körper erschüttern. Er schließt die Tür hinter sich, bleibt dann dort stehen und blickt in den Käfig.

»Da haben Sie sich ganz schön in die Scheiße geritten«, findet er.

»Ja, Sir«, sagt Harriett.

»Und ich muss sauber machen.« Er seufzt. Er deutet auf mich. »Evan Portin. Frisch verwitwet, frisch arbeitslos. Einige Menschen werden Sie vermissen, aber nicht so viele, dass mir daraus Probleme erwachsen würden.«

Wenn das meine Grabrede sein sollte, war sie ganz schön beschissen.

»Maurice Halligan. Künstlername Maraud der Berserker. Bedauerlich, Sie in dieser Lage zu sehen.«

»Bedauerlich, hier zu sein.«

»Ob bedauerlich oder nicht, ich glaube, dass die Welt ohne Sie besser dran ist, und ich denke, Sie werden dem zustimmen.«

»Japp.«

Mr. Tidy zeigt auf Seth. »Seth Lynch. Ich bin sicher, Ihre Eltern werden sehr bestürzt sein, wenn Sie nicht wieder nach Hause kommen. Aber Sie sind hier sehr weit von zu Hause entfernt, und ich bin zuversichtlich, dass sie Ihr Grab nie finden.«

»Ich habe ihnen meine Position getextet, ehe ich hergekommen bin.«

»Nein, haben Sie nicht.«

Seth flucht unterdrückt.

Mr. Tidy deutet auf Harriett. »Und schließlich Harriett Lancaster. Über Sie findet man nicht viele Informationen, nicht wahr? Aber wie Mr. Portin und Mr. Lynch sind Sie sehr weit von zu Hause entfernt und ich kann Sie beseitigen.« Er öffnet den Reißverschluss der Tasche und holt eine Subkutanspritze hervor. »Wer möchte gern als Erster an die Reihe kommen?«

Niemand meldet sich.

»Es tut nicht weh«, verspricht Mr. Tidy. »Man spürt nur ein leichtes Prickeln. Tatsächlich recht angenehm, obwohl ich es natürlich nicht selbst ausprobiert habe. Wie wäre es mit Ihnen, Mr. Portin? Möchten Sie den Anfang machen? Geben Sie mir Ihren Arm.«

Ich weiß von keinem einzigen Fall, in dem es zum Erfolg geführt hätte, dass man seinem Entführer versichert, man werde auch ganz bestimmt niemandem etwas sagen, aber ich erkenne keinen Grund, es nicht selbst auszuprobieren.

»Wir sagen niemandem was, versprochen«, erkläre ich ihm. »Sie haben selbst gesagt, dass niemand weiß, wo wir sind. Lassen Sie uns einfach gehen, und wir verraten kein Wort.«

»Nein. Und ich finde es ein wenig beleidigend, dass Sie es überhaupt auf diese Weise probieren.«

»Wir können Sie bezahlen.«

»Das haben Sie schon. Ihr Wagen wurde konfisziert und wird in genau diesem Augenblick zerlegt. Darin wurden Waffen und circa 12.000 Dollar in bar gefunden. Danke für Ihre Spende.«

Jetzt akzeptiert mein Gehirn schließlich, dass dieser Mann uns vier vielleicht wirklich umbringen wird. Ich werde wie ein Versuchstier in einem Käfig sterben, natürlich ohne den entsprechenden Beitrag zur Wissenschaft.

»Mr. Portin«, sagt er. »Bitte reichen Sie mir Ihren Arm.«

»Ich denke, nicht.«

Mr. Tidy schenkt uns ein grausames Lächeln. »Es bereitet mir immer Freude, wenn ich sehe, wie sich Menschen gegeneinander wenden. Würde also einer von den anderen dreien mir Mr. Portins Arm reichen, oder soll ich die Reihenfolge der Exekutionen verändern?«

»Schlage Ihnen ein Geschäft vor«, sagt Maraud. »Lassen Sie uns alle laufen, alle vier, und ich gebe Ihnen Speck.«

Mr. Tidy scheint fasziniert. »Wirklich?«

»Yeah. Innerhalb einer Stunde.«

Mr. Tidy scheint über das Angebot nachzudenken. Ich habe keinen Schimmer, was hier abläuft. Hätte ich geahnt, dass wir uns auf diese Weise die Freiheit einhandeln können, hätte ich ihm einen Speck-Cheeseburger mit extra Speck und einen Bun aus Speck mit Speck angeboten.

»Ich dachte, Ihre Ex-Frau hätte sie bei der Scheidung erhalten.«

»Das hat sie. Das war aber aus reiner Boshaftigkeit. Ich kann sie überreden, sie wieder herzugeben.«

»Ja, dann akzeptiere ich die Bedingungen. Ein paar Gentlemen werden Sie dorthin und wieder zurück begleiten.«

Mr. Tidy packt die Spritze weg. Er geht zur Tür zurück und scheint immer noch bei jedem Schritt starke Schmerzen zu haben. Wir sehen wortlos zu, wie er die Tür öffnet und langsam aus dem Raum geht.

»Also hast du im Grunde nicht von richtigem Speck gesprochen, stimmt’s?«, erkundigt sich Seth.

»Nein. Speck ist ein Dackel. Mr. Tidy hat sich in sie verliebt, als Denise und ich noch zusammen waren.«

»Er wird den Hund doch nicht essen, oder?«, frage ich.

»Nein, er wird den Hund nicht essen! Er wird ihr ein gutes Zuhause geben. Was war das denn für eine Frage?«

»Ich glaube nicht, dass es eine unvernünftige Frage war«, wehre ich mich. »Er ist moralisch nicht solide. Er hätte auch ein Hundeesser sein können.«

»Denkst du, ich würde meinen Hund hergeben, damit er gegessen wird?«

»Es ist jetzt der Hund deiner Ex-Frau.«

»Trotzdem würde ich nie zulassen, dass Speck verletzt wird. Für was für ein Monster hältst du mich?«

»Seht mal, ich liebe Hunde so sehr, wie es alle tun«, erklärt Seth, »aber selbst wenn Mr. Tidy hier schon mit Messer und Gabel stehen würde, wäre ein Dackel ein guter Tausch für unser Leben.«

»Er wird den Hund nicht essen«, beharrt Maraud.

»Das habe ich verstanden. Ich sage nur, dass du das Richtige getan hättest, selbst wenn er es tun
 würde.«

»Würde Specks Leben nicht für euch hergeben. Kenne euch nicht mal.«

Die beiden Typen in Overalls kehren in unseren Raum zurück. Einer von ihnen hält uns mit einer Schusswaffe in Schach, während der andere Maraud aus dem Käfig lässt. Die Idee, dass man uns erschießt, wenn sonst jemand aus dem Käfig zu fliehen versucht, wird nicht ausdrücklich festgestellt, aber sehr stark angedeutet. Ich hoffe, dass Maraud zum Berserker wird und diese Typen überwältigt, ehe sie den Käfig wieder verschließen, aber das geschieht nicht.

»Bin so schnell wie möglich zurück«, sagt er, während sie ihn aus dem Raum führen.

»Denkt ihr, es hat mich in ein schlechtes Licht gesetzt, dass ich mit dem Verzehr des Hundes einverstanden war?«, fragt Seth. »Ich meine, ich bin froh, dass der Hund gut behandelt wird. Das ist mein bevorzugter Ausgang der Dinge. Ich denke nur, dass unsere vier Leben einen Hund wert sind. Vielleicht würde ich anders empfinden, wenn ich Speck kennengelernt hätte.«

Ich finde, dass wir derzeit über Wichtigeres zu reden hätten. Ich strecke mich aus und genieße die Abwesenheit von Marauds Leibesfülle.

»Ich weiß, wir müssten den Umstand feiern, dass wir in dieser Nacht vielleicht nicht sterben«, sage ich, »aber ihr beide habt doch auch gehört, dass mein Auto zerlegt wird, richtig? Und das Geld und die Waffen sind weg. Was machen wir da?«

»Ich vermute, sie geben uns das Geld und die Waffen zurück, nachdem sie uns freigelassen haben«, sagt Seth.

»Wie zum Teufel kommst du auf diese Idee?«

»Ich schätze, mein Verstand kommt mit einer anderen Möglichkeit einfach nicht klar.«

»Seien wir realistisch«, schlage ich vor, »unser ganzes kleines Zyklopenabenteuer ist vorüber. Wir haben nichts mehr.«

»Ich verstehe deinen Zynismus«, erklärt Harriett. »Ich persönlich werde nicht aufgeben, solange ich atme und einigermaßen beweglich bin.«

»Na gut. Das bewundere ich. Derweil werde ich mir überlegen, wie ich an eine Busfahrkarte für die Rückkehr nach Florida komme, um den Versuch zu machen, den Haufen aus glimmendem Schutt neu aufzubauen, zu dem mein Leben geworden ist.«

Harriett legt mir die Hand auf die Schulter. »Evan, ich habe das Gefühl, dass wir durch diese Erlebnisse zu Freunden geworden sind. Selbst jetzt, während wir in einem Käfig sitzen und einer ungewissen Zukunft entgegensehen, ist es absolut vernünftig, dass du nach Hause zurückkehren möchtest. Ich bitte dich nur darum, die abschließende Entscheidung erst dann zu fällen, wenn wir nicht mehr in Gefahr schweben.«

»Klar. Prima. Meinetwegen. Wieso nicht?«

»Was machen wir jetzt?«, fragt Seth.

»Ich schätze, wir entspannen uns, bis Maraud wieder da ist.«

Etwa eine Stunde später geht die Tür wieder auf. Maraud und einer der Männer, der nach wie vor den blutverschmierten Overall trägt, betreten den kleinen Raum.

»Alles klar für uns«, sagt Maraud.

Ich setze mich so schnell auf, dass ich mir den Kopf am Käfigdach stoße. »Echt?«

»Japp. Musste den Hund entführen, aber alles ist in Butter.«
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Der immer noch verschwitzte unrasierte Typ, der unsere Zugangsgebühr kassiert hat, wirft einige Karten auf den Tisch. Es sind unsere Führerscheine und Kreditkarten. Dann wirft er auch Harrietts Pass auf den Tisch, gefolgt von unseren Handys.

»Das ist alles, was Sie kriegen«, sagt er.

»Wie sieht es mit meinem Hemd aus?«, frage ich.

»Nö.«

»Mein Hemd hat keinerlei Wiederverkaufswert. Warum da unnötig mies sein?«

Der verschwitzte Typ grinst. »Warum sind Sie überrascht, dass es sich bei Leuten, die Clubkämpfe mit tödlichem Ausgang organisieren, um Sadisten handelt?«

»Ach kommen Sie, ich habe ein Bild von meiner Frau in der Brieftasche, und ich habe nur noch diesen Abzug davon. Ich bin Witwer. Zeigen Sie etwas Herz.«

»Tut mir leid. Wurde schon verbrannt.«

»Wie sieht es mit meiner Schriftrolle aus?«, möchte Harriett wissen.

»Keine Schriftrolle für Sie, Süße.«

»Haben Sie sie verbrannt?«

»Vielleicht.«

»Wenn Sie sie nicht verbrannt haben, möchte ich sie sehr gern zurückhaben. Das wäre für Sie ebenso nützlich wie für mich, weil es nicht gut für Sie ausgehen würde, sie mir nicht zurückzugeben.«

Der verschwitzte Typ zeigt ihr den Stinkefinger. Ich bin mir nicht sicher, ob Harriett die Bedeutung der Geste überhaupt kennt.

»Wir geben Ihnen das absolute Minimum zurück, das Sie brauchen, um wieder nach Hause zu kommen. Sie können von Glück sagen, dass wir das tun. Sobald Sie hinausgegangen sind, werden Sie alles aus dieser Nacht vergessen, oder das Bild seiner toten Frau bleibt nicht das Einzige, was in Brand gesetzt wird. Kapiert?«

»Ich kapiere vollständig«, erklärt Harriett. »Ich möchte aber trotzdem meine Schriftrolle zurückerhalten.«

»Sie möchten Ihre Schriftrolle zurück?«

»Ja, bitte.«

Der verschwitzte Typ zieht die Tischschublade auf und holt die Rolle hervor. »Ich wollte in einem Antiquitätenladen den Wert schätzen lassen, aber wenn Sie sie zurückhaben möchten …«

Er hält die Schriftrolle hoch und reißt sie langsam entzwei. Dann hält er die beiden Stücke übereinander und zerreißt sie in zwei Hälften. Diese vier Stücke zerfetzt er zu acht, dann die acht zu 16, dann die 16 zu 32 Stücken. Harrietts Miene bleibt ausdruckslos. Er lässt die Fetzen auf den Tisch rieseln und schiebt sie zu ihr hinüber.

»Bitte schön!«

»Danke«, sagt Harriett und sammelt die Fetzen ein.

»Hauen Sie jetzt ab. Erzählen Sie irgendjemandem etwas, und schreckliche Dinge passieren. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

Harriett, Seth, Maraud und ich gehen den Bürgersteig entlang. Wir alle haben ordentlich Schmerzen, abgesehen von Seth, und obwohl wir froh sind, noch zu leben, sind wir nicht besonders heiter gestimmt.

Unsere Handybatterien sind entleert worden, wahrscheinlich damit wir nicht sofort die Polizei rufen. Maraud besteht jedoch darauf, dass der Ausdruck »und schreckliche Dinge passieren« ein Versprechen darstellt, das diese Leute sehr gut halten können. Die vergangenen Stunden zu vergessen ist für uns die beste Option.

Ich bin über die ganze Situation wütend, aber ich muss zugeben, dass der Vorfall mit der Schriftrolle mich am meisten anpisst. Stark genug, dass ich die Reise beinahe fortsetzen möchte, nur aus Trotz über diesen Versuch, uns zu verscheißern.

»Darf ich so zu dir reden, als wärst du der Mann, der meine Schriftrolle zerfetzt hat?«, fragt Harriett.

»Verzeihung?«

»Ich hatte den Wunsch, ihm etwas zu sagen, aber da die Gefahrenlage überstanden war, wollte ich nicht erneut eine Schwierigkeit heraufbeschwören. Deshalb war ich höflicher, als ich den Wunsch hatte. Ich würde gern aufarbeiten, was ich ihm gesagt hätte, während du in seine Rolle schlüpfst.«

»Ah, sicher.«

Harriett hält die Handvoll Schriftrollenfetzen hoch. »Ich brauche die nicht!«, faucht sie mich an. »Ich habe den Inhalt vor langer Zeit auswendig gelernt und die Schriftrolle schon allen gezeigt, die sie sehen müssen. Ich möchte nur nicht, dass sie in den dreckigen, verschwitzten, fettigen, widerlichen Händen eines abscheulichen und moralisch gefährdeten Wichts wie Ihnen zurückbleibt. Ich wünsche Ihnen alles Schlechte.« Sie senkt die Hand. »Danke, Evan. Ich musste das loswerden. Ich fühle mich jetzt besser.«

»An dieser Stelle verabschiede ich mich«, sagt Maraud. »War nicht schön, euch kennenzulernen. Hoffe, dass wir uns nie wieder begegnen. Gute Nacht.«

»Du verlässt uns?«, fragt Harriett.

»Natürlich.«

»Und deine Träume?«

»Ich vermute, dass ich im Schlaf rede, und das wurde von meinem Handy aufgenommen, das ich dummerweise am Bett liegen habe. Ihr habt es gehackt und daraus diesen Schwindel entwickelt.«

»Glaubst du das wirklich?«, möchte ich wissen.

»Verglichen mit was? Dass ihr mich in ein Zauberland mitnehmen und einen Zyklopen umbringen möchtet?«

»Es ist kein Zauberland«, wirft Seth ein. »Es ist Arizona.«

»Tut mir leid, ihr alle. Ihr habt wirklich meine Aufmerksamkeit gewonnen, aber so leichtgläubig bin ich nun auch wieder nicht.«

»Ich war in einem Kampf bis zum Tod«, gebe ich zu bedenken. »Warum sollte ich das machen, wenn es nur um einen Schwindel geht?«

»Du wusstest nicht, dass der Kampf bis zum Tod gehen sollte.«

»Okay. Guter Hinweis. Aber ich schwöre dir, hier liegt kein Schwindel vor. Ich behaupte nicht, dass wir recht haben oder auch nur ganz bei Verstand sind, aber wir versuchen nicht, dich über den Tisch zu ziehen.«

»Selbst wenn nicht, seid ihr in Anbetracht der bisherigen Ereignisse keine Menschen, mit denen ich herumhängen sollte. Könnt von Glück sagen, dass ich euch nicht im Käfig zurückgelassen habe. Hätte die Abmachung gelautet, dass ich mit Speck nur das eigene Leben rette, dann versichere ich euch, ich hätte es getan.«

»Wir haben viel geopfert, um dich zu finden«, gibt Harriett zu bedenken. »Viele Menschenleben stehen auf dem Spiel. Wir benötigen deine Hilfe dringend. Wir können dir nicht viel anbieten oder zum jetzigen Zeitpunkt überhaupt irgendetwas, aber es ist unerlässlich, dass du dich uns anschließt. Bitte, Maurice.«

»Ich tue Frauen nicht weh; wenn du mich also noch mal mit Maurice anredest …« Er deutet auf mich. »… breche ich ihm
 den Hals.«

»Ich bitte um Verzeihung«, sagt Harriett. »Bitte, Maraud.«

»Nö. Ich wünsche euch aber alles Gute.«

»Darf ich ihm die Wahrheit sagen?« Ich wende mich damit an Seth, weil ich nicht ganz davon überzeugt bin, dass Harriett mitspielen würde.

Seth nickt mir ernst zu.

»Wir sind Kopfgeldjäger«, erzähle ich. »Unsere Zielperson wird Der Zyklop genannt, aber er ist natürlich kein echter Zyklop, sondern ein Mann mit nur einem Auge. Und ja, wir haben dich unter Ausnutzung der Massenüberwachung gefunden. Ich meine damit, dass wir eine Beziehung zu einer Behörde haben, die Massenüberwachung durchführt, und von dort hat man uns deine Kontaktdaten übermittelt. Unsere Geheimhaltung ist in Gefahr geraten, sodass wir den Job nicht selbst ausführen können, und deshalb sind wir darauf angewiesen, dass du Den Zyklopen für uns umbringst.«

Maraud lacht schnaubend. »Wenn das stimmt, warum habt ihr dann die andere Story erfunden?«

»Damit wir unser Honorar von 750.000 Dollar nicht teilen müssen.«

Maraud sieht auf einmal sehr ernst aus.

»Das ist wahr«, sagt Harriett.

Seth nickt. »Wir sind entweder Meuchelmörder oder durchgeknallte Spinner, die unterwegs sind, um eine mythische Kreatur zu erschlagen. Welche Version glaubst du?«

»Du bist kein Meuchelmörder«, erklärt ihm Maraud.

»Na ja, nein, ich bin der Praktikant. Ich kriege keinen Anteil am Honorar. Ich bin nur dabei, um zu lernen.«

»Begleite uns«, sage ich, »und wir teilen uns das Honorar zu dritt.«

»Und wenn wir Den Zyklopen nicht umbringen?«

»Dann kriegen wir nichts.«

»Wie gefährlich wird das?«, möchte Maraud wissen.

»Verdammt gefährlich.«

»Okay, ich bin dabei.«

Maraud lässt uns in seiner Wohnung pennen, die aber nicht für drei Übernachtungsgäste ausgelegt ist. Harriett schläft auf dem Sofa, während Seth und ich den Fußboden kriegen. Wir werfen eine Münze um die einsame saubere Decke, und ich verliere.

Die Wohnung riecht, wie man es erwarten würde, wenn der einzige Bewohner ein unter dem Spitznamen »Maraud der Berserker« bekannter Mann ist. Ich behaupte ja nicht, dass ich derzeit ein besseres Aroma verströme, hege aber den Verdacht, dass Marauds Dusche es nur verschlimmert hat. Der Dreck pappt so dick an den Wänden, dass ich erstaunt bin, keine Pilze darin wachsen zu sehen.

»Möchtet ihr was essen?«, erkundigt sich Maraud. »Ich habe Konservenspargel und …« Er durchsucht den Kühlschrank. »… im Grunde kann ich mich nur für den Spargel verbürgen.«

»Nein danke«, sage ich.

»Nein danke«, sagt Harriett.

»Ich nehme was davon«, sagt Seth.

Marauds Ladegerät ist mit meinem Handy kompatibel, und ich schließe es unter Seths neidischen Blicken an. Ich rufe meine E-Mails ab (nichts Interessantes) und höre mir dann die Sprachnachrichten an (Marjorie möchte wissen, wie meine Reise so verläuft), und anschließend lasse ich das Telefon eingesteckt, damit es sich über Nacht auflädt. Harriett geht ins Bad, um die Schnittwunde an ihrer Schulter neu zu nähen, obwohl ich nach allem, was wir durchgemacht haben, ihr wohl dabei zusehen könnte, ohne dass mir übel wird.

Die Wasserhähne des Spülbeckens, des Waschbeckens im Bad und der Badewanne tropfen die ganze Nacht lang. Auch von der Decke hört man was tropfen. Jedes dieser Geräusche klingt wie von einem direkt daneben installierten Megafon verstärkt. Auch scheint der harte Fußboden Seths Geschnarche zu verstärken.

Es wird kein erholsamer Nachtschlaf.

Am Morgen packt Maraud ein paar Klamotten in einen Koffer und leiht mir auch ein Hemd aus, das vier Größen zu viel hat und dunkle Flecken in den Armbeugen aufweist. Er bietet mir außerdem Socken und Unterwäsche an, aber ich lehne das großzügige Angebot ab. Wir alle müssen ohnehin neue Klamotten kaufen.

Nachdem ich Marjorie angerufen und das Zyklopenmotiv unserer Fahrt wieder nicht erwähnt habe, besuchen wir ein Diner auf der anderen Straßenseite. Harriett, Seth und ich sind ausgehungert und schlingen unsere Pancakes und Omeletts mit alarmierendem Tempo herunter, aber selbst zusammengerechnet ist das kein Vergleich zu den Lebensmittelmengen, die Maraud verschlingt. Er müsste eine eigene Reality Show haben. Als uns die Bedienung fragt, ob alles auf eine Rechnung geht, sagt er Ja und schiebt sie mir zu.

Ich hoffe, er hat einen großen und bequemen Minivan. Hat er nicht. Es ist ein kleiner brauner Pick-up. In der Kabine finden nur zwei Personen Platz, also müssen zwei von uns hinten sitzen. Harriett und ich melden uns dafür freiwillig. Seth bietet an, die nächste Schicht zu übernehmen.

Dann nimmt unsere Reise ihren Fortgang.

Etwa drei Minuten später hält Maraud am Straßenrand. Die Beifahrertür geht auf und Seth steigt aus. Er klettert zu uns auf die Ladefläche.

»Was ist los?«, frage ich.

»Er behauptet, dass ich zu viel rede.«

»Warum hast du ihm nicht versprochen, den Mund zu halten?«

»Das habe ich, aber ich vermute, dass ich dabei zu langatmig war.«

Maraud fährt weiter, ohne Harriett oder mich gefragt zu haben, ob wir nach vorn umsteigen möchten. Vielleicht ist es so am besten. Wir haben Maraud erklärt, dass wir unterwegs nach Phoenix sind und dabei planen, die Route zu ändern, wenn Harriett den tatsächlichen Standort des Brunnens erfährt. Harrietts Fähigkeit, andere zu täuschen, ist nur schwach ausgeprägt, sodass die Diskussion über das »magische Gespür, wohin wir uns wenden sollen« vermutlich besser außerhalb von Marauds Hörweite stattfindet.

»Seid ihr sicher, dass wir nicht einfach die Cops auf diese Typen hetzen sollen?«, fragt Seth. »Es hat Jahre gedauert, diese Waffen zu sammeln. Streitkolben sind nicht billig.«

»Du wirst deine Waffen nicht zurückerhalten«, entgegne ich. »Diese Fieslinge sind inzwischen längst verschwunden. Ich vermute, sie wechseln jeden Monat ihren Standort.«

»Sie können nicht allzu weit umziehen, wenn Maraud mit diesen Kämpfen seinen Lebensunterhalt bestritten hat.«

»Sie alle haben verdient, in den Knast zu kommen«, findet Harriett. »Und das gehen wir aktiv an, sobald wir unser ursprüngliches Ziel erreicht haben, aber es würde uns derzeit zu weit vom Kurs abbringen. Je länger wir zögern, desto größer die Gefahr, dass Maraud es sich anders überlegt. Ich möchte Maraud aber dabeihaben. Er ist sehr stark.«

»Vielleicht nehmen wir den Zyklopen ja gefangen, statt ihn umzubringen, und er kann dann an unserer Stelle Rache üben«, sagt Seth.

Harriett ignoriert ihn und sieht mich an. »Ich muss einfach sagen, wie leid mir das tut. Ich hätte nie gedacht, dass du körperlich dermaßen viel einstecken musst und dir auch noch mehrfach die Brieftasche gestohlen wird.«

»Es ist nicht deine Schuld.«

»Doch, ist es.«

»Ich schätze, es ist deine Schuld, aber ich mache dir daraus keinen Vorwurf. Aus irgendeinem abgefahrenen Grund, den ich nicht richtig kapiere, bin ich immer noch freiwillig dabei.«

»Vielleicht hilfst du ja jetzt einer Freundin.«

Ich lächle. »Möglicherweise. Oder ich habe nichts mehr, zu dem ich zurückkehren könnte. Wenn ich mich zwischen diesen Möglichkeiten entscheiden muss, ziehe ich die Idee vor, dass ich einer Freundin helfe.«

»Ich verspreche dir, dass ich dir zurückzahle, was du verloren hast. Das Haus, das ich verlassen habe, ist klein, aber gut instand gehalten, und nachdem ich es verkauft habe, kann ich unsere Verluste ausgleichen. Ich meine die finanziellen. In anderer Hinsicht werde ich immer in deiner Schuld stehen.«

Maraud holpert über eine Unebenheit und ich hüpfe und stöhne vor Schmerzen.

»Ich möchte ein heißes Bad nehmen«, sage ich.

Sobald wir auf dem Highway sind und über 110 Stundenkilometer draufhaben, erzeugen der Truck und der Fahrtwind zu viel Lärm und wir können uns nicht mehr unterhalten, also sitzen wir einfach wortlos da und zucken nur jeweils vor Schmerzen zusammen, wenn es holprig wird.

Seth sagt nach ungefähr einer halben Stunde etwas zu mir, das ich nicht verstehe.

»Was?«

»Ich muss pinkeln!«

»Sag das nicht mir. Sag es ihm.«

Seth richtet sich in eine geduckte Haltung auf und geht zum Rückfenster. Er klopft an die Scheibe. Maraud blickt zu ihm zurück.

»Ich muss pinkeln!«, schreit Seth.

Maraud nickt und nimmt die nächste Ausfahrt.

Beim zweiten Vorfall dieser Art grunzt er verärgert. Beim dritten Mal zeigt er Seth durch die Scheibe den Stinkefinger und fährt weiter. Seth fragt Harriett und mich, ob Maraud ihm damit sagen möchte, dass er auf die Ladepritsche des Pick-ups pinkeln soll, denn das wird er, wenn Maraud es möchte; es ist ihm egal, er tut es einfach. Ich rate ihm entschieden von dieser Idee ab.

Seth zügelt seine Blase für noch ein paar nervöse Minuten und klopft dann ans Rückfenster. Maraud zeigt ihm wieder den Stinkefinger.

»In Ordnung«, erklärt uns Seth. »Er lässt mir keine andere Wahl. Harriett, wende den Blick ab.«

Harriett wendet den Blick ab. Ich kann ihrem Beispiel törichterweise nicht folgen, während Seth im Entengang zum Heck des Trucks geht, dort aufsteht und den Reißverschluss öffnet. Das einsame Fahrzeug hinter uns ist zu weit entfernt, als dass die Insassen das Grauen sehen könnten, das über den Highway hereinzubrechen droht.

Ob Maraud der Berserker jemand von dem Schlag ist, der sanft die Bremse antippt, während Seth aufrecht steht und gerade pinkelt? Ich halte das für denkbar.

»Halte Augen und Mund fest geschlossen«, empfehle ich Harriett. »Egal was du tust, halte sie geschlossen, bis ich vollständige Entwarnung gebe.«

Seth hält sich mit der linken Hand an der Kante des Trucks fest, während er übers Heck pinkelt. Ich akzeptiere ein unerfreuliches Stück Selbsterkenntnis; mir wird klar, hätte ich am Steuer gesessen, dann kann ich nicht mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, dass ich das Bremspedal nicht sacht angetippt hätte.

Maraud ist anscheinend ein reiferer Mensch als ich und bremst nicht. Auch schlingert er nicht oder hupt oder unternimmt sonst etwas, das Seth gestört hätte.

Wenigstens nicht mit Absicht. Der Truck fährt allerdings über eine Bodenwelle. Seth taumelt, fällt hin und verspritzt alles.

Der nächste Abschnitt unserer Fahrt ist viel weniger erfreulich.

Wir haben Arizona vor ungefähr zwei Stunden erreicht und haben noch drei Stunden Fahrt bis Phoenix.

»Schon irgendwelche Updates zur Prophezeiung?«, frage ich Harriett.

Sie schüttelt den Kopf.

»Das ist okay. Keine Eile. Ich bin sicher, es passiert bald.«

Noch zwei Stunden bis Phoenix.

»Irgendwas?«, möchte ich wissen.

»Noch nicht«, antwortet mir Harriett.

»Kannst du in irgendeine Art Zen-Modus wechseln, um den Vorgang zu beschleunigen?«

»Es muss auf natürlichem Weg geschehen.«

»Okay. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit. Kein Grund zur Sorge.«

Seth, den wir ans andere Ende des Trucks verbannt hatten, kommt schnell zu uns herüber, damit wir ihn verstehen können. »Denkt ihr, dass Maraud wohl sauer sein wird, wenn wir Phoenix erreichen und keine Idee haben, wohin es als Nächstes geht?«

»Ja«, sage ich. »Ich denke, das wird er.«

Eine Stunde bis Phoenix.

»Schon irgendwas?«, frage ich Harriett. Ich vermute mal, dass sie es mir gesagt hätte, wenn sie irgendwas spüren würde, also falle ich ihr mit meinen Fragen nur zur Last, aber eine Frage pro Stunde ist auch nicht das Gleiche wie Sind wir schon da? Sind wir schon da? Sind wir schon da?


»Nichts. Tut mir leid, Evan.«

»Ist okay. Kein Problem. Es sieht immer noch gut aus.«

Ich werfe einen Blick auf Maraud. Ich sehe zwar nur seinen Hinterkopf, kann mir aber mühelos vorstellen, wie er die Zähne fletscht.

Noch eine halbe Stunde bis Phoenix.

Harriett reißt die Augen weit auf. »Ich habe es! Ich weiß, wie die Stadt heißt! Und wenn wir in diese Richtung fahren, finden wir den Brunnen. Die Prophezeiung macht es uns auf einmal sehr leicht!«

»Wie heißt die Stadt?«

»Rapport, Arizona.«

»Perfekt! Nie davon gehört.« Ich hole das Handy aus der Tasche und suche nach Rapport.

»Wo liegt sie?«, erkundigt sich Seth.

»Ich weiß nicht. Bislang nichts gefunden.«

Mit einigen Minuten Suche finde ich online nicht den geringsten Beleg dafür, dass es Rapport überhaupt gibt.

»Darf ich es mal versuchen?«, fragt Seth.

Ich reiche ihm das Telefon. Er tippt ein paar Minuten lang auf dem gesprungenen Display herum, die Stirn vor lauter Konzentration in Falten.

»Bist du sicher, dass es eine Stadt ist?«, fragt er. »Vielleicht handelt es sich ja um ein Geschäft? Ein Restaurant?«

»Es ist eine Stadt«, antwortet Harriett. »Das weiß ich genau.«

»Na ja, es ist eine Stadt, die es gar nicht gibt.«

»Das könnte zum Problem werden«, finde ich.

Seth tippt weiter auf dem Display. »Vielleicht wurde der Name ja geändert. Städtenamen ändern sich manchmal, oder?«

»Das ist möglich«, räumt Harriett ein. »Vielleicht ist es ein alter Name für eine moderne Stadt.«

»Ich finde aber trotzdem nichts.«

»Vielleicht ist die Information nicht in deinem elektronischen Gerät enthalten.«

»Alles
 ist online«, erklärt ihr Seth.

»Okay, tun wir mal so, als ob wir sie online nicht finden«, schlage ich vor. »Weißt du sonst irgendwas? In welcher Richtung finden wir sie?«

Harriett schließt einen Moment lang die Augen. »Ich weiß, dass sie … nicht nahe ist.«

»Scheiße.«

»Ich habe das Gefühl, wir müssten nach Norden fahren.«

»Also im Grunde den Weg zurück, den wir in den letzten paar Stunden genommen haben?«

»Ja.«

»Dann macht es uns die Prophezeiung gar nicht so leicht.«

»Nein.«

»Nun, dabei wird Maraud bestimmt ganz warm ums Herz.«

»Sei nicht homophob«, verlangt Seth.

»Was?«, frage ich.

»Das hat sich irgendwie homophob angehört.«

»Inwiefern?«

»Ich weiß nicht recht.«

»›Warm ums Herz werden‹ ist ein absolut zulässiger Ausdruck, wenn man eine sarkastische Bemerkung darüber machen möchte, wie jemand reagieren wird, wenn er wenden und denselben Weg zurückfahren muss. Das hat nichts mit seiner sexuellen Orientierung zu tun, und ich weiß nicht, wie eine solche Interpretation überhaupt funktionieren sollte. Es ergäbe gar keinen Sinn.«

»Yeah, du hast recht«, räumt Seth ein.

»Um es aber anders auszudrücken: Maraud wird richtig sauer sein.«

»Wir kennen ihn gar nicht sonderlich gut. Vielleicht hat er Spaß an dem Ausflug. Vielleicht freut er sich darüber, wenn es ein paar Stunden mehr werden.«

»Ich melde dich freiwillig, um es ihm zu sagen.«

»Verdammt, nein!«

»Ich mache es«, erklärt Harriett. Sie klopft ans Fenster und gibt Maraud mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er am Straßenrand halten soll.

Er fährt seitlich ran, schaltet den Motor aus und steigt aus der Kabine. »Was ist los?«

»Wir waren falsch informiert«, sagt Harriett.

Marauds Augen werden schmaler.

»Wir müssen nach Norden fahren.«

»Kommen doch gerade von Norden.«

»Das ist mir klar. Jetzt müssen wir in diese Richtung zurückfahren.«

»Willst du mich verarschen?«

»Nein, Sir.«

Ich halte mein Handy hoch. »Wir haben herausgefunden, dass sich das Ziel bewegt. Wenn man jemanden umzubringen versucht, kann man sich leider nicht darauf verlassen, dass er an Ort und Stelle bleibt und auf einen wartet.«

»Wo ist er jetzt?«

»Im Norden. Mehr wissen wir nicht.«

»Wann erfahrt ihr mehr?«

»Sobald wir nach Norden unterwegs sind.«

»Ich bin nicht in Stimmung für Spielchen.«

»Dein Anteil beträgt eine Viertelmillion Dollar«, wende ich ein. »Ist es für diese Summe zu viel verlangt, noch etwas mehr herumzufahren? Wenn du dich verdrücken möchtest, steigen wir sofort von deinem Truck.«

»Euch ist doch klar, dass ich nicht an die ganze Geschichte glaube, richtig?«, fragt Maraud. »Ihr seid so wenig Profimörder, wie ich eine Ballerina bin. Da steckt viel mehr dahinter.«

»So oder so«, sage ich, »müssen wir zurück nach Norden fahren und wissen nicht genau, wo wir letztlich landen. Wenn das okay für dich ist, fahre weiter. Wenn nicht, trennen wir uns.«

Maraud funkelt nacheinander mich, Seth und Harriett an. »Prima«, sagt er. »Wenn ich herausfinde, dass ihr mir was vormacht, reiße ich einem von euch den Kopf ab und schlage damit die beiden übrigen Köpfe ein.«

»Ist vermerkt«, sage ich.

»Eine Frage an dich«, mischt sich Seth ein. »Ist die Redewendung ›warm ums Herz werden‹ homophob?«

»Wovon zur Hölle redest du da?«

»Ich habe das Gefühl, dass sie homophob ist, kann aber nicht erklären, warum.«

»Ich weiß nicht mal, wie daraus ein Schuh werden soll. Sprich nicht mehr mit mir. Eigentlich solltest du auch mit den beiden nicht mehr reden. Sie tun vielleicht so, als könnten sie es ertragen, aber das stimmt nicht.«

Maraud deckt jeden von uns mit noch einem finsteren Blick ein und steigt wieder in den Truck.

»Kein Stress«, sage ich zu Harriett, »aber es wäre echt
 toll, wenn wir Rapport bald finden.«
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Die nächsten paar Stunden vergehen ganz langsam. Wenn man in der Nacht zuvor zu Brei geschlagen worden ist, dann fühlt es sich in keinem Körperteil gut an, wenn man den ganzen Tag lang auf der Pritsche eines klapprigen Pick-ups sitzt. Gelegentlich blickt Maraud zu uns nach hinten und zeigt uns ein hasserfülltes Gesicht, damit wir keinesfalls vergessen, dass er mit uns sehr unzufrieden ist.

Die paar Stunden darauf vergehen noch langsamer. Hätte ich eine behagliche Decke mit Kissen und Matratze hier bei mir gehabt, dann hätte ich die Zeit gut nutzen und etwas schlafen können, aber Schlaf ist eine schwierige Herausforderung, wenn der wunde Körper ständig vibriert. Also sitzen wir einfach alle nur da und starren auf die Landschaft Arizonas. Sie ist gewiss schön, hat aber auch nicht wirklich ein Wunder nach dem anderen zu bieten.

»Vielleicht sollten wir den Truck mit Riesenkakteen vollladen«, überlegt Seth. »Wenn wir diese Dinger auf den Zyklopen schmeißen, geht er ganz schön schnell zu Boden, vermute ich.«

»Möchtest du wirklich riskieren, dass Maraud plötzlich bremst, während wir auf einer Truckpritsche voller Kakteen sitzen?«

»Ich schätze, du hast recht.«

»Ich denke, es ist außerdem illegal, sich an Riesenkakteen zu schaffen zu machen.«

»Wieso? Der ist doch überall. Er ist keine wirklich gefährdete Art.«

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe niemals die für Riesenkakteen geltenden Bestimmungen recherchiert.«

»Ich sage ja nur: Wenn wir so was wie ein Katapult aufbauen und dann einen großen Schwung von dem Zeug abschießen würden, dann müsste sich ein Zyklop auf nicht unerhebliche Verletzungen einstellen.«

Ich setze zu einer Antwort an, überlege mir dann aber, dass wir den Zyklopen wirklich
 effektiv erledigen könnten, indem wir einen Riesenhaufen Kaktus auf ihn schießen. Sollte ich jetzt eine unausstehliche Bemerkung machen, sehe ich hinterher blöd aus, wenn sich das doch als die perfekte Lösung für unser Problem herausstellt.

Wir haben inzwischen fast die Grenze zu Utah erreicht. Solange wir noch in Arizona sind, entspricht das nach wie vor dem ursprünglichen Plan und ich bin ich nicht allzu
 besorgt, dass wir letztlich monatelang herumfahren werden. Wenn wir einen neuen Staat erreichen, müssen wir uns vielleicht von Maraud verabschieden, um die Gefahr zu mildern, dass er jemandem von uns Gliedmaßen ausreißt.

Wenn er zulässt,
 dass wir uns von ihm trennen. Irgendwie glaubt er gewissermaßen doch noch daran, dass für ihn 250.000 Dollar auf dem Spiel stehen.

»Da!«, sagt Harriett, als wir an einer Highway-Ausfahrt vorbeisegeln. »Dort hätten wir abbiegen müssen.«

Ich klopfe an die Scheibe. »Nimm die nächste Ausfahrt«, sage ich zu Maraud.

Wenige Meilen später nimmt er die nächste Ausfahrt. Als er anhält, erkläre ich, dass wir die vorherige hätten nehmen müssen, dass wir also wenden und zurückfahren müssen.

Maraud mustert mich finster.

»Vielleicht sollte Harriett mit vorne sitzen«, sage ich.

»Nein. Ich traue keinem von euch mehr.«

Wir kehren auf den Highway zurück. Gelegentlich bemerke ich, dass Maraud uns durchs Rückfenster finstere Blicke zuwirft. Wir erreichen die vorherige Ausfahrt, und Maraud biegt dort ab. Er hält an einer roten Ampel, dreht sich um und wirft uns einen fragenden Blick zu.

Ich zucke die Achseln.

Er fährt weiter. Wir sind in einer sehr kleinen Stadt namens Rustin. Hier bieten sich reichlich Möglichkeiten abzubiegen, aber Maraud hält sich an die Hauptstraße. An jeder roten Ampel blickt er zu uns zurück und ich zeige ihm ein Schulterzucken.

»Er wirkt unzufrieden«, findet Harriett.

»Er wird sich beruhigen«, sage ich. »Obwohl das Geld im Grunde gar nicht existiert und er uns schon den ganzen Tag lang aufgrund einer Riesenlüge durch die Gegend fährt. Ich bin sicher, dass alles prima ausgeht und es letztlich heißt: nichts für ungut!«

»Da!«, ruft Harriett, als wir an der Penny Avenue vorbeifahren. »Dort hätten wir abbiegen müssen.«

Ich klopfe ans Fenster und gebe die Information an Maraud weiter.

»Kannst du die Prophezeiung nicht ermuntern, sich jeweils ein paar Sekunden früher zu melden?«, möchte ich wissen.

»Ich kann das nicht steuern.«

Maraud wendet an der nächsten Kreuzung und biegt auf die Penny Avenue ein. Wir kommen an ein paar Restaurants vorbei und erreichen anschließend ein Wohngebiet. Einige Kids, die auf der Straße Kickball spielen, machen uns Platz, als wir uns nähern, und winken uns beim Vorbeifahren zu, obwohl wir dermaßen zerschlagen und ungewaschen sind, dass unser Anblick Kinder erschrecken müsste.

»Wir hätten die Straße dort nehmen müssen«, sagt Harriett, als wir an einem Feldweg vorbeikommen.

»Warum muss ich
 es ihm immer sagen?«, frage ich.

Wäre es möglich, dass jemand mit den Augen Feuerstrahlen verschießt, dann wäre es bei dem Blick passiert, den Maraud jetzt Harriett zuwirft. Trotzdem wendet er und biegt dann auf die unbenannte, ungepflasterte Straße ab.

Auf der Pritsche eines Trucks mitzufahren war bislang schon schlimm, aber auf dem Feldweg wird es jetzt noch beträchtlich schlimmer. Wir holpern über eine Unebenheit nach der anderen. Ganz zu schweigen davon, dass die Sonne allmählich untergeht und wir bald das zusätzliche Element nächtlichen Gruselns haben.

Die Abstände zwischen den Häusern, an denen wir vorbeikommen, werden größer. Mit jeder Minute scheint die Chance zu schrumpfen, dass wir von mutierten Kannibalen unbehelligt bleiben. Ich schreibe Maraud Punkte für seinen Mut gut; ich wäre im Leben nicht in der Dunkelheit hier entlanggefahren, drei Fremde mit ungewissen Motiven an Bord.

Die Straße folgt zahlreichen Windungen und wirkt immer weniger wie eine Straße. Von Harriett und Seth kommt keinerlei furchtsames Wimmern, und das wird bei mir auch so bleiben, aber, Mensch, das ist wirklich nervenaufreibend! Wir holpern über eine Bodenwelle, die mich praktisch umwirft.

Bald sind gar keine Zivilisationsspuren mehr zu erkennen und wir haben keine andere Lichtquelle mehr als die Scheinwerfer des Trucks; zudem müssen wir uns gut festhalten, um nicht wie Popcorn herumzuspringen.

Ich frage Harriett immer wieder, ob sie aufrichtig denkt, dass wir noch in die richtige Richtung fahren, und sie beharrt darauf, dass es so sei. Ich habe keine Vorstellung davon, wie weit wir schon gefahren sind. Fünf oder sechs Meilen vielleicht? Das ist Irrsinn! Das kann auf keinen Fall der Weg zu einer richtigen Stadt sein, es sei denn, sie besteht aus nur einer kleinen Hütte, wo eine Inzuchtfamilie Messer aus Menschenknochen schnitzt.

O ja, und wir haben auch keinen Mobilfunkempfang mehr, seit wir die asphaltierte Straße verlassen haben.

Schließlich fahren wir über eine riesige Bodensenke, die mich beinahe gegen Harriett schleudert. Der Truck erzeugt ein Geräusch, das ich nicht ganz identifizieren kann, aber eindeutig nichts ist, was man nach Einbruch der Dunkelheit mitten im Nirgendwo hören möchte. Der Truck kommt zum Stehen.

Maraud steigt aus. Könnte ich sein Gesicht deutlich erkennen, vermute ich, würde es stinksauer wirken.

»Was ist passiert?«, frage ich.

»Der Truck ist kaputt.«

Er greift auf die Pritsche und nimmt eine große Taschenlampe zur Hand. Ich beuge mich über die Seite und sehe zu, wie er in die Hocke geht und den Lichtstrahl unter das Fahrzeug lenkt. Er steht wieder auf.

»Und … ?«, frage ich.

»Wie ich es gesagt habe. Der Truck ist kaputt.«

»Inwiefern kaputt?«

»Bin kein Mechaniker. Großes Teil unten drunter ist kaputt.«

»Die Achse?«

»Klingt stimmig.«

»Wir können einen Achsbruch nicht selbst reparieren!«

»Nö.«

»Du wirkst dabei merkwürdig gelassen.«

Maraud nickt. »Wenn ich es mir bewusst machen würde, würde ich in Blutrausch geraten. Derzeit nehme ich tiefe Atemzüge und denke über Sachen nach, die mich glücklich machen. Meerrettichsoße. Bowling.«

»Ich verspreche dir, dass wir auf dem richtigen Weg waren«, wirft Harriett ein.

»Hast du irgendeine Ahnung, wie weit es noch ist?«, frage ich.

»Leider nein. Ich vermute, dass wir jetzt zwei Möglichkeiten haben. Wir können für die Nacht rasten und in Marauds Truck schlafen …«

»Auf der Ladefläche
 meines Trucks«, verdeutlicht Maraud.

»Oder wir lassen das verblichene Fahrzeug zurück und marschieren weiter.«

»Wir marschieren nirgendwohin, solange wir den Weg nicht wissen«, erklärt Maraud. »Wenn ihr auf der Ladefläche schlafen möchtet, ist das okay für mich, aber die einzige Richtung, in die wir gehen werden, ist den Weg zurück, den wir gekommen sind.«

»Schlangen können doch nicht seitlich am Truck hinaufkriechen, oder?«, möchte Seth wissen.

»Maraud hat recht«, sage ich und ignoriere das, was hoffentlich nur eine richtig dumme Frage Seths war. »Ich hasse es zurückzugehen, aber auf diese Weise wissen wir wenigstens, dass wir irgendwann wieder ein Netz haben und Hilfe anfordern können. Andernfalls wandern wir vielleicht tagelang durch den Wald.«

»Ich könnte auf Nahrungssuche gehen«, versichert uns Harriett.

»Sollen wir abstimmen?«, frage ich.

»Nein«, erklärt Maraud. »Ich sage, wo es langgeht. Ich sage, dass wir nicht zu Fuß weitergehen, solange ich
 nicht weiß, was vor uns liegt.«

»Wir haben dich nicht zu unserem Anführer gewählt«, wendet Harriett ein.

»Sollen wir die Frage im Zweikampf entscheiden?«

Diesen Kampf möchte ich gern sehen.

Nein. Nein, das möchte ich nicht. Wir sollten uns nicht gegenseitig verprügeln, egal wie unterhaltsam es wäre zu sehen, wie Harriett es mit Maraud aufnimmt.

»Jetzt sollten sich mal alle beruhigen«, sage ich. »Harriett, ich bin überzeugt, dass du prima damit klarkämst, wenn wir ein paar Tage lang durch die Lande wandern würden, aber wenigstens zwei von uns anderen kämen dabei um. Wir sind nicht dafür ausgerüstet. Wir müssen nicht alle losgehen, aber mindestens einer von uns muss einen Abschleppwagen rufen.«

»In Ordnung«, sagt Harriett. »Ich würde aber lieber jetzt losgehen, als erst auf den Morgen zu warten.«

»Gilt auch für mich«, erklärt Maraud.

»Sollte jemand beim Truck bleiben?«, fragt Seth.

»Ja«, antwortet Maraud. »Wäre dir dankbar, wenn du ihn vor den über Trucks kriechenden Schlangen schützen würdest.«

Seth sagt dazu nichts.

Wir schieben das Fahrzeug an den Rand des bisschen Straße, was noch vorhanden ist, und dann machen wir vier uns auf den Weg, zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Ich wünschte, wir hätten mehr als nur eine einzelne Taschenlampe dabei. Uns umgibt viel mehr Dunkelheit, als mir lieb ist.

»Es hatte wirklich keine einzige gute Seite, euch kennenzulernen«, findet Maraud.

»Ich empfinde anders«, entgegnet Harriett. »Sollten Schrecknisse in der Nacht lauern, glaube ich, dass wir gemeinsam stark genug sind, um sie abzuwehren.«

»Ihr werdet für die Reparatur meines Trucks bezahlen, wisst ihr?«

»Nein, werden wir nicht«, setze ich ihm auseinander. »Du hättest langsamer fahren müssen.«

Maraud richtet den Lichtstrahl der Taschenlampe direkt in meine Augen. »Möchtest du damit sagen, dass es meine Schuld war?«

»Würdest du das Licht bitte auf den Weg vor uns richten?«, fragt Seth. »Ich möchte die Schlangenlage im Blick behalten.«

»Bei Nacht ist es zu kalt für Schlangen«, erwidert Maraud.

»Verzeih mir, wenn ich deinem Ruf als Schlangenexperte nicht vertraue.«

»Soll ich dich vielleicht auf dem Buckel tragen?«

»Nein, ich möchte, dass du das Licht dorthin richtest, wohin wir gehen. Ich möchte kein Feigling sein; ich sage nur, dass man es vermeiden kann, im Dunkeln auf eine Giftschlange zu treten, wenn man darauf achtet, wohin man geht. Wenn die Straße außerdem so schlecht ist, dass dein Truck darauf kaputtgegangen ist, wäre es nett, nicht in ein Riesenloch zu stolpern.«

Maraud richtet den Lichtstrahl wieder in die Richtung, in die wir gehen.

»War das eine Vogelspinne auf dem Baum dort?«

»Bezweifle ich.«

»Schwenk das Licht mal dort hinüber.«

Wir bleiben stehen und Maraud richtet den Lichtstrahl auf einige Bäume.

»Einen weiter«, sagt Seth. »Yeah, genau da. Seht ihr sie?«

Ich sehe genauer hin. Es scheint wirklich eine Vogelspinne zu sein.

»Sie sind nicht giftig«, sagt Maraud.

»Oh, na ja, dann gehen wir doch hinüber und stecken sie dir hinten unters Hemd.«

Wir setzen unseren Weg fort.

»Graspin der Koloss hätte keine Angst vor Spinnen«, sage ich.

»Graspin der Koloss erschlägt Riesenspinnen, wo er sie findet«, erzählt Seth. »Er kann sich zudem unsichtbar machen und im Zuge einer Mahlzeit einen wilden Keiler verspeisen. Zu schade, dass er ein erfundener Charakter ist. Jedenfalls habe ich nicht ausdrücklich festgestellt, dass ich vor der Vogelspinne Angst hätte. Ich dachte nur, wir sollten uns alle über den Umstand im Klaren sein, dass wir uns in einer Umgebung bewegen, die reich an Vogelspinnen ist.«

»Es ist gut, über diese Kenntnis zu verfügen«, findet Harriett. »Können wir vielleicht kurz anhalten, damit ich einen großen Ast abbrechen und mitnehmen kann?«

Ich möchte meine Handybatterie nicht entleeren, also sehe ich nur alle zehn Minuten nach, ob wir wieder ein Netz haben. Als ich zum vierten Mal nachsehe, ist da immer noch nichts. Die Lage ist vielleicht besser als bei diesem Fight-Club-Kampf bis zum Tod, aber wir alle nähern uns mit unserer Moral dem Ende.

»Was war das?«, fragt Seth und blickt zur Seite.

»Eine Kreuzung aus Vogelspinne und Schlange?«, fragt Maraud.

»Hast du das nicht gehört?«

»Das Tippeln und Tappeln winzig kleiner Spinnenfüße?«

»Sei doch kein Arsch. Hör einfach hin!«

Wir alle bleiben stehen und lauschen.

»O Scheiße«, sagt Maraud.

»Siehst du, du tust so, als wäre ich irgendein großes Baby, dabei achte ich anscheinend als Einziger auf die Umgebung.«

»Sch!«, sage ich. »Hört ihr nicht auch ein oder zwei Tiere knurren?«

»Ich höre drei Tiere knurren«, sagt Seth.

Das Knurren kommt aus der Richtung, in die wir gehen. Maraud leuchtet die Straße dort mit der Taschenlampe ab und hält den Lichtschein an, sobald dieser auf einem Kojoten am Straßenrand zu ruhen kommt, höchstens 30 Meter entfernt.

»Alle sollten ganz ruhig bleiben«, verlangt Maraud. »Er hat so viel Angst vor uns wie wir vor ihm.«

Der Kojote kommt auf die Straße. Sofort gesellen sich zwei Artgenossen zu ihm. Sie sehen ganz gewiss nicht so aus, als hätten sie vor uns so viel Angst wie wir vor ihnen.

Sie alle sehen hungrig aus. Wir erkennen ihre Rippen.

Harriett hebt ihren Ast zu einer Defensivhaltung.

»Mit wie vielen glaubst du es aufnehmen zu können?«, wendet sich Maraud an Harriett.

»Wenn sie uns plötzlich angreifen, mit zweien.«

Zwei weitere hungrig wirkende Kojoten laufen auf die Straße.

Alle fünf knurren. Niemand spricht es laut aus, aber ich bin sicher, dass Harriett, Seth, Maraud und ich allesamt denken: Wir hätten bis zum Morgen im Truck warten sollen.

Ich hebe die Fäuste, was wahrscheinlich das Blödeste ist, was ich je getan habe. Es wird mir nicht gelingen, einen Kojoten k. o. zu schlagen. Seth hebt ebenfalls die Fäuste, als hätte ihn meine alberne Vorspiegelung von Tapferkeit motiviert.

»Warum werfen wir keine Steine nach ihnen?«, fragt Seth.

Das ist tatsächlich eine bessere Idee, als wie Idioten herumzustehen. Überall liegen hier Steine. Ich hebe ein paar auf und werfe einen davon auf den nächsten Kojoten. Ich verfehle ihn absichtlich und hoffe dabei, dass ich die Tiere verscheuchen kann, ohne sie wütend zu machen. Die Kojoten wirken nicht eingeschüchtert.

Ich werfe einen zweiten Stein. Dieser trifft den am nächsten stehenden Kojoten an der Flanke. Er jault laut auf und tut damit meinem Herzen ein wenig weh, denn ich liebe alle Tiere, sogar fleischfressende, die dicke Streifen von mir herunterbeißen möchten. Ungeachtet des Gejaules ergreift der Kojote allerdings nicht die Flucht. Ich schätze, dass sie allesamt zu hungrig sind. Sie nähern sich uns weiter.

Maraud reicht mir die Taschenlampe und wendet sich an Seth. »Mach mich sauer!«

»Wie bitte?«

»Mach mich sauer! Mach mich wütend!«

»Wie?«

»Denk dir was aus!«

»Du bist doof.«

»Willst du mich veräppeln?«

Ich sammle mit der freien Hand noch ein paar mehr Steine auf.

»Du bist hässlich«, sagt Seth. »Deine Frisur ist nicht mehr beherrschbar. Dein Atem stinkt wie nach Gurgeln mit Stinktiersaft, und das Problem mit dem Truck ist absolut deine Schuld, weil du doof bist.«

»Sag was Schwulenfeindliches.«

»Nein, das mache ich nicht.«

Es fällt mir schwer, mit dem Lichtstrahl der Taschenlampe den Überblick über alle fünf Kojoten zu behalten. Vielleicht habe ich kurz einen sechsten ein Stück weiter entfernt auf der Straße gesehen. Wenn mich jemand gefragt hätte, ob ich mal mehr Angst haben würde als zu dem Zeitpunkt, an dem mir jemand den Hals mit einem Taschenmesser aufschlitzen wollte, dann hätte meine Antwort gelautet: »Na ja, vielleicht, aber nicht in derselben Woche.«

»Möchtest du sterben?«, fragt Maraud. »Sorge dafür, dass ich sauer werde!«

Seth tritt ihm in die Eier.

Maraud fällt auf die Knie und hält sich vor Schmerzen die Leistenbeuge. Nach seinem Gesichtsausdruck bin ich mir zu 99,9 Prozent sicher, dass er das nicht gemeint hat … aber zugegeben, er wirkt jetzt ganz schön sauer.

Der erste Kojote stürmt heran. Harriett zieht ihm den Stock über, ehe er irgendjemandem einen Happen aus dem Bein beißen kann. Ich fühle mich trotzdem schlecht, als er aufjault.

Wenn sie uns einer nach dem anderen angreifen, geht es vielleicht gut für uns aus.

Die übrigen vier Kojoten greifen an.

Maraud kommt viel schneller wieder auf die Beine, als es mir je nach einem Tritt in den Schritt gelingen würde, und es wird sofort klar, dass er voll im Maraud-der-Berserker-Modus läuft.

Harriett haut einen weiteren Kojoten.

Ein Kojote springt Maraud an. Dieser stößt einen so lauten Schlachtruf aus, dass er damit ein Erdbeben auszulösen droht, und tritt dem armen Tier ins Gesicht. Er hechtet nach vorn, packt den Kojoten an den Hinterläufen, hebt ihn hoch und prügelt mit ihm auf die beiden restlichen Tiere ein.

Mich entsetzt die Vorstellung zutiefst, dass mich vielleicht nur Sekunden vom Tod trennen, aber die Zeit scheint anzuhalten, als ich diesen Vorgang verarbeite: Er hat den Kojoten an den Hinterläufen gepackt, hat ihn dann verdammt noch mal hochgeschwungen und mit ihm
 auf zwei der übrigen halb verhungerten Kojoten eingedroschen, die uns umzubringen versuchen.


Ich kann gar nicht oft genug »Heilige Scheiße!« sagen, um meine Gefühle richtig auszudrücken. Man findet auf der ganzen Welt nicht genug heilige Scheiße.

Sogar Harriett, die sich der ausgehungerten Kojoten mit einem Ast erwehrt, scheint benommen.

Ich werfe einen weiteren Stein und komme mir dabei wie ein vierjähriges Kind vor, das die Kürbiskuchenmischung in die Backform schütten darf und denkt, es würde wirklich dabei helfen, das Thanksgiving-Essen zuzubereiten.

Die beiden Kojoten, die Prügel mit ihrem hundeartigen Kumpan eingesteckt haben, rennen davon.

Maraud stößt noch einen Kampfschrei aus, und ich bin richtig überrascht, dass sich die Erde nicht unter ihm auftut.

Einer der Kojoten reißt Seth zu Boden. Seth schreit entsetzt. Maraud wirft seinen Kojoten, der eine echt beschissene Nacht hat, auf dieses andere Tier. Sie prallen zusammen, jaulen und rennen weg.

Harriett versetzt dem letzten Kojoten einen Schlag aufs Hinterteil, und auch er rennt weg. Als ich mit der Taschenlampe die Straße entlangleuchte, stelle ich fest, dass da wirklich ein sechstes Tier war, aber es entscheidet jetzt, mit den anderen Reißaus zu nehmen.

Ich kann es nicht glauben. Wir – und mit »wir« meine ich Harriett und Maraud – haben uns gegen ein Rudel Kojoten verteidigt! Wer tut so was? Ich hege nach wie vor Zweifel, was den Zyklopen angeht, aber wenn es einen Zyklopen gibt,
 werden wir ihn fertigmachen! Wir mussten nicht mal …

Nein, mal langsam! Maraud hat eine Bisswunde am Arm. Keine schlimme, aber es ist immerhin ein Kojotenbiss.

Ich halte Seth die Hand hin. Er packt sie und erlaubt mir verlegen, ihm auf die Beine zu helfen. Sein Hemd ist vorne mehrfach aufgerissen, aber ich kann nicht erkennen, ob er auch verletzt worden ist.

Maraud stößt noch einen Schlachtruf aus und hämmert Seth dann mit der Faust des verletzten Arms ins Gesicht.

»Tritt mir ja nie
 wieder in die Eier!«, brüllt er.

Maraud springt auf und ab und heult vor Wut.

Harriett und ich weichen vorsichtig zurück. Seth, der zu seinem Platz auf der Erde zurückgekehrt ist, krabbelt auch schnell davon.

Nach 30 Sekunden des extremsten Wutausbruchs, den ich je miterlebt habe, hört Maraud auf herumzuspringen und nimmt tiefe Atemzüge.

»Ich bin okay«, erklärt er schließlich.

»Bist du sicher?«, frage ich.

»Japp.«

»Du hast mir gesagt, ich soll dich wütend machen!«, jammert Seth. »Was sollte ich denn sonst machen?«

»Du hättest mich an den Haaren ziehen können.«

»Es hätte dir vielleicht gefallen!«

»Nein, du hast recht, du hast recht«, pflichtet ihm Maraud bei. »Hast getan, was du tun musstest.« Er sieht sich den eigenen blutenden Arm an und zuckt zusammen. »Wünschte, ich hätte den Erste-Hilfe-Kasten aus meinem Truck mitgebracht.«

»Ich habe mich von allen am stärksten dafür ausgesprochen, nicht im Truck bis zum Morgen zu warten«, sagt Harriett. »Ich habe diesen Standpunkt jedoch revidiert.«

Ich hole mein Mobiltelefon hervor und sehe nach, ob wir ein Netz haben. Nichts. »Yeah, gehen wir zurück«, schlage ich vor. »He, Maraud, ist es okay, wenn ich Seth auf die Beine helfe, oder hast du vor, ihm noch eine runterzuhauen?«

»Hilf ihm auf.«

»Ich kann mir selbst aufhelfen«, sagt Seth und rappelt sich auf. »Ich wollte dir sagen, wie klasse du in dem Kampf warst, aber du musstest es ja ruinieren.« Er wendet sich an Harriett. »Du
 warst allerdings klasse.«

»Jeder von uns hat auf seine Weise einen Beitrag geleistet.«

»Ja«, stimmt ihr Seth zu. »Ich habe einen Kojoten schlauerweise abgelenkt, indem ich ihm ermöglicht habe, an meiner Brust zu kauen.«

»Bist wenigstens nicht wie ein Feigling schreiend weggelaufen«, sagt Maraud. »Das ist der wichtige Teil.«

»Vermute ich auch. Hast du vor zu verbluten?«

»Nicht ehe wir wieder den Truck erreicht haben.«

»Dann gehen wir lieber los, ehe noch mal 90 von denen über uns herfallen. Hinter jedem Baum könnte ein Kojote lauern. Wir wissen eindeutig nicht, wie die Natur hier draußen funktioniert.«

Wir machen uns auf den Rückweg zum Truck und gehen dabei nicht mehr so schnell wie vorher. Ich wünschte, ich hätte ein Video von dieser Begegnung gemacht. Es hätte zig Millionen YouTube-Klicks erhalten. Ich hätte ganz klar einen finanziellen Gewinn machen können.

»Was war das?«, fragt Seth und blickt zurück.

»Eine Kreuzung aus Vogelspinne, Schlange und Kojote?«, lautet Marauds Gegenfrage.

»Ich bin froh, dass du dich gut genug fühlst, um Witze zu machen. Dabei habe ich doch als Erster die wilden Tiere gehört, die uns gerade angegriffen haben.«

»Ein Abwehrmechanismus. Ich fühle mich schrecklich.«

»Psst!«, sage ich. »Hört doch einfach mal hin.«

Wir sind alle kurz still.

»Es ist ein Auto«, stelle ich fest.

Eindeutig ein Automotor. Dürfen wir mit Rettung rechnen? Vielleicht ist das so, außer wenn das Fahrzeug eine andere Straße nimmt oder der Fahrer uns überfahren möchte, weil wir Angehörige seiner grausamen Kojotenarmee verletzt haben. »Ihr habt doch glatt Beißer, Kratzer, Fetzer, Fresser und Fleischentferner wehgetan! Macht euch bereit zu steeerben!«


Wir warten.

Der Wagen ist eindeutig auf dieser Straße unterwegs, also müssen wir wenigstens nicht durch den von Raubtieren wimmelnden Wald rennen, um ihn abzufangen.

Wir sehen jetzt die Scheinwerfer.

Der Wagen bringt die Kurve hinter sich. Wir können nur den Lichtschein sehen, aber wir alle winken, um die Aufmerksamkeit des Fahrers zu erregen, als könnte er irgendwie vier Menschen übersehen, die auf einem schmalen Feldweg mitten im Nirgendwo stehen.

Der Wagen hält an.

Ich kann hören, wie die Fenster heruntergedreht werden. Ich leuchte mit der Taschenlampe durch die Windschutzscheibe – was unhöflich ist, ich weiß – und sehe Reggie am Steuer. Er trägt nach wie vor diese Augenklappe.

Ich rufe den anderen zu, sie sollen wegrennen, als Reggie und wenigstens einer seiner Partner aussteigen und das Feuer auf uns eröffnen.
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Wir fliehen so schnell wir können. Im Laufen schalte ich die Taschenlampe aus, damit sie uns weniger gut sehen können.

»Wer zum Teufel sind diese Kerle?«, fragt Maraud.

»Das erzähle ich dir später«, sage ich aus der Überlegung heraus, dass jetzt nicht der beste Zeitpunkt für Erläuterungen ist.

Die Angreifer schießen noch heftiger. Keiner von uns stößt einen Schrei aus oder fällt hin, und ich würde gern glauben, dass die bösen Jungs gar nicht gezielt versuchen, uns zu treffen, aber wahrscheinlich haben sie uns bislang einfach verfehlt.

Wir beeilen uns, von der Straße zu kommen. Ich bin kein großer Anhänger der Idee, in völliger Dunkelheit durch den Wald zu rennen, aber was sollen wir sonst tun?

Ich frage mich, ob wir uns verlaufen und auf diese Weise einfach nur langsam sterben werden.

»Wir dürfen nicht so schnell laufen«, meint Harriett. »Wir können nicht riskieren, uns zu verletzen.«

Sie hat recht. Irgendjemand, vermutlich ich oder Seth, wird noch stolpern, sich ein Bein brechen und die anderen vor die unerfreuliche Entscheidung stellen, ob sie ihn zurücklassen, damit er allein zu Tode kommt. Wir hören auf, mit äußerster Kraft zu sprinten, und wechseln zu richtig schnellem Gehen.

»Hab eine Flinte in meinem Truck«, sagt Maraud.

»Warum hast du sie nicht mitgenommen?«, möchte ich wissen.

»Wir wollten Hilfe suchen. Menschen helfen einem aber nicht, wenn man eine übel dicke Knarre dabeihat.«

»Okay, zurück zum Truck. Guter Plan.«

Ich höre Türen schlagen. Ich riskiere einen Blick zurück und sehe, dass Reggies Auto wieder fährt.

»He!«, sage ich. »Halten wir uns an die Straße. Sie fahren uns nach, aber sie müssen dabei langsam fahren, und ich denke, wir können ihnen davonlaufen!«

Wir sprinten jetzt wieder aus Leibeskräften und laufen auf den Feldweg zurück. Dieser wendet sich leicht nach links; als wir für die Verfolger außer Sicht sind, schalte ich die Taschenlampe ein und richte den Lichtstrahl vor uns auf den Boden.

»Versuche mitzuhalten«, wendet sich Harriett an Maraud, der ein paar Schritte weit zurückgefallen ist.

»Ich bin Kämpfer, kein Läufer!«, erklärt er ihr und klingt dabei atemlos. »Und es hat mich müde gemacht, uns vor diesen beschissenen Kojoten zu retten!«

»Ich habe dazu beigetragen.«

»Habe auch nichts anderes behauptet, aber ich habe eindeutig …«

»Jetzt nicht reden!«, wende ich ein.

Obwohl Maraud das Tempo nicht ganz halten kann, holen wir doch tatsächlich Vorsprung gegenüber Reggies Wagen heraus. Ich hatte gehofft, er würde Vollgas geben und etwas Wichtiges kaputt machen, aber er scheint ein ungefährliches Tempo einzuhalten.

Ich hoffe, lange genug zu leben, damit ich später die Zeit finde und von Reggies Rückkehr in unser Leben ausreichend geplättet bin. Wie zur Hölle konnte er uns hier finden? Wir sind nicht mal mehr mit meinem Wagen unterwegs!

Fragen für einen anderen Zeitpunkt …

Es ist richtig schwer, den Weg für uns alle auszuleuchten. Ich konzentriere mich mehr auf die anderen als auf mich selbst, was vermutlich der Grund ist, warum ich mit dem linken Fuß auf einen großen schartigen Stein trete und nach vorn kippe, auf die Nase falle und die Taschenlampe fallen lasse.

Seth sammelt sie ein, während sie davonrollt. Harriett zieht mich wieder auf die Beine. Ich denke nicht, dass diese Verletzung schlimmer ist als die anderen, die ich im Verlauf dieser Fahrt eingesteckt habe, also kann ich schnell weiterlaufen, ohne uns alle ins Verderben zu reißen.

Gedanklich bereite ich mich auf den Anblick eines Dutzends tödlicher Kojoten mitten auf der Straße vor, denn diese Nacht scheint einen solchen Kurs eingeschlagen zu haben. Nach wenigen Minuten Sprinten jedoch, in deren Verlauf wir Reggies Wagen komplett abhängen, kann ich Marauds Truck vor uns erkennen.

Wie üblich habe ich keinerlei Strategie für das, was als Nächstes zu tun ist. Es ist toll, dass Maraud ein Gewehr hat, aber Reggie und seine Begleiter haben wenigstens zwei Schusswaffen, also sind wir nach wie vor in einer üblen Lage, es sei denn, Maraud entpuppt sich als Meisterschütze.

»Bist du ein guter Schütze?«, frage ich Maraud, während er die Trucktür aufschließt.

»Eigentlich nicht. Du?«

»Ich habe nie im Leben ein Gewehr abgefeuert.«

»Harriett?«, fragt Maraud.

»Ich beherrsche nur Nahkampfwaffen.«

»Seth?«

»Ich kann es mal versuchen.«

»Wirst du treffen?«

»Ich kann nichts versprechen.«

Maraud holt ein Gewehr hinter seinem Sitz hervor und reicht es Seth. »Versteck dich hinten auf dem Wagen. Warte, bis die anderen angehalten haben. Sobald sie das getan haben, schießt du.«

Seth nickt ihm nervös zu und steigt auf die Ladefläche. »Du nimmst diese Seite«, erklärt Maraud Harriett und deutet auf die andere Straßenseite. »Ich nehme diese hier. Greife an, sobald du das Gefühl hast, dass es so weit ist.« Er sieht mich an. »Möchtest du den Köder machen?«

»Nicht wirklich.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

»Dann geh mit Harriett.«

Harriett und ich laufen in den Wald und hocken uns hin.

Einen Augenblick später sehen wir die Scheinwerfer von Reggies Auto.

»Das ist ein schrecklicher Plan«, flüstere ich.

»Ich denke nicht, dass man es überhaupt einen Plan nennen kann.«

»Bist du sicher, dass wir nicht lieber einfach weiterflüchten? Das schien ganz gut zu funktionieren.«

»Wir müssen unsere Verfolger loswerden. Wir können keine solche Ablenkung gebrauchen, während wir versuchen, den Zyklopen zu erschlagen.«

Reggies Wagen nähert sich uns weiterhin. Reggie muss doch einfach erkennen, dass er in eine improvisierte Falle fährt, oder? Er ist ein ziemlich schlechter Kopfgeldjäger, aber er ist nicht dumm.

Etwa 15 Meter vom Truck entfernt hält er an.

Die Beifahrertür geht auf und Mus steigt aus. Ich freue mich, keinen Hinweis auf den Typen zu sehen, der übers Geländer gekippt ist, denn das wäre sehr verwirrend gewesen.

»Wir möchten nur das Mädchen!«, ruft Mus. »Liefert sie aus, und wir lassen den Rest von euch in Ruhe.«

»Ich bezweifle, dass er die Wahrheit sagt«, flüstert Harriett.

»Ihr habt zehn Sekunden, um sie herüberzuschicken. Wenn sie nicht hier ist, sobald ich zu zählen aufhöre, seid ihr alle tot. Zehn … neun … acht …«

»Ich denke, du solltest hierbleiben«, sage ich zu Harriett.

»Ich weiß das zu schätzen«, sagt sie.

»Sieben … sechs … fünf …«

Die Scheinwerfer des Autos erhellen die Rückseite des Trucks stark genug, sodass ich sehen kann, dass der Gewehrlauf nicht
 darüber hinausragt. Es scheint aber ein guter Zeitpunkt für Seth zu schießen.

»Vier … drei … zwei …«

Mus hat nicht genau erklärt, was bei »eins« passieren soll. Wird er in die Dunkelheit ballern? Macht Reggie dabei mit? Oder ist das einfach der Zeitpunkt, an dem sie uns erneut zu finden versuchen?

»Eins!«

Mus steht einfach nur herum.

»Ich sagte, wenn ihr das Mädchen nicht in zehn Sekunden herüberschickt, seid ihr alle tot.«

Er steht weiter nur so herum. Dieser Countdown war irgendwie eine Enttäuschung.

Ich sehe den Gewehrlauf über der Heckklappe auftauchen. Einen Augenblick später drückt Seth ab. Er bleibt selbst in Deckung, sodass er beschissen zielt und nichts trifft, aber Mus stürmt jetzt mit angelegter Pistole vor.

Harriett bricht aus unserem Versteck, um ihn abzufangen.

Mus schwingt seine Waffe in ihre Richtung, wird aber von dem Ast am Arm erwischt, ehe er schießen kann.

Seth, der nicht sehen kann, was vor ihm geschieht, schießt erneut.

Mus schreit auf und umklammert einen seiner Oberschenkel.

Maraud rennt auf die Straße.

Die Fahrertür schwingt auf. Reggie steigt aus und geht hinter der Tür in Deckung.

Seth schießt ein weiteres Mal, und die Windschutzscheibe zersplittert.

»Schieß doch nicht einfach aufs Geratewohl!«, brülle ich.

Harriett hämmert Mus den Ast an die Stirn und dreht ihren Gegner dann herum, um ihn als Schutzschild gegen Reggie zu benutzen. Mus ist beim besten Willen kein perfekter Schutzschild, also wird jemand Reggie ausschalten müssen.

Seths Kopf taucht auf. Er legt das Gewehr auf Reggies Deckung an, schießt und trifft die Tür. Ich kann nicht erkennen, ob die Kugel das Hindernis durchschlagen hat. Wohl nicht. Ich glaube nicht, dass eine Kugel eine Autotür komplett durchschlagen kann, obwohl ich das nie recherchiert habe.

Mus fällt hin und beraubt Harriett so ihres menschlichen Schutzschilds.

Ich bin im Grunde nicht von dem Schlag, der Ablenkungen erzeugt, indem er sich selbst als Ziel anbietet, aber Harriett hat keinerlei Deckung mehr, während ich wenigstens noch ein wenig durch Bäume abgeschirmt bin. Also lege ich los und stürme durchs Gebüsch und rufe dabei: »He! He! Hier drüben!« Und ich hoffe, dass ich mir nicht zum Lohn für meine Mühen eine Kugel im Bauch einfange.

Eine Kugel pfeift an meinem Gesicht vorbei, und ich frage mich, warum zum Teufel ich das hier mache.

Seth schießt aufs Neue und zertrümmert diesmal die Scheibe der Autotür. Wenn er das mit Absicht getan hat, ist er tatsächlich ein ganz guter Schütze.

Reggie schießt wieder auf mich. Ich vermute mal, dass ich mein Ziel erreicht habe, aber Scheiße
 noch mal!

Maraud hat sich hinter Reggies Wagen geschlichen und pirscht sich jetzt von hinten an Reggie heran. Sollte dieser ihn hören, wird es ihm nicht schwerfallen, Maraud aus kürzester Distanz eine Kugel in die Stirn zu jagen.

Harriett hebt Mus’ Pistole auf und wirft sie in meine Richtung in den Wald. Dann läuft sie auf die andere Seite des Wagens, um die Gefahr zu mindern, dass Reggie auf sie schießt.

Reggie blickt hinter sich.

Und dann hat Maraud ihn im Schwitzkasten und zerrt ihn auf die Beine.

»Lass deine Pistole fallen«, verlangt Maraud.

Reggie kommt der Bitte nach.

Wir scheinen jetzt nicht mehr in Gefahr. Ich hebe die Pistole auf, während Harriett zu der Stelle zurückkehrt, wo Mus am Boden liegt. Sie hält ihm den Ast über den Kopf, um anzudeuten, dass es ganz in seinem Interesse wäre, dortzubleiben und kein großes Theater zu veranstalten.

»Ist das der Zyklop?«, fragt Maraud mich.

»Ja«, sage ich und gehe wieder auf die Straße hinaus. »Gute Arbeit.«

Maraud dreht Reggie den Hals um. Das Knacken ist vernehmbar, und Reggies ganzer Körper wird schlaff. Maraud lässt ihn los, und er fällt hin.

»Ahhh …«, sage ich.

Maraud staubt sich die Hände an der Hose ab. »Job erledigt.«

Ich weiß nicht recht, ob ich das hätte kommen sehen müssen.

Hätte ich gewusst, dass er Reggie den Hals brechen würde, hätte ich ihm eine andere Antwort gegeben. Ich bin irgendwie davon ausgegangen, dass wir erst über die Lage diskutieren.

»Ich … äh, ich … äh …« Ich finde kaum Worte.

Seth steigt vom Truck herunter. »O mein Gott! Ich hatte noch nie gesehen, wie jemandem der Hals umgedreht wird. Das wird mich für immer verfolgen. Und dabei war es nicht mal blutig.« Er lehnt das Gewehr an den Truck, legt die Hand auf den Mund und versucht, sich nicht zu übergeben.

»Ich wünschte, du hättest das nicht getan«, sage ich zu Maraud.

»Warum? Ihr wurdet doch angeworben, um ihn umzubringen, oder? Warum ihm die Chance geben, uns auszutricksen und zu fliehen?«

»Wir hatten noch Fragen, die wir ihm stellen wollten.«

Maraud deutet auf Mus. »Er ist nicht tot. Stellt ihm Fragen.«

Mus rollt sich zur Fötushaltung zusammen.

Seth hustet ein paar Male, erbricht sich aber nicht. »Habt ihr das Knacken gehört? Es war grauenhaft! Es hat sich angehört, als würde ein Sellerie zerrissen, nur viel schlimmer.«

»Du hast dem anderen Typen ins Bein geschossen«, wendet Maraud ein. »Sieh dir nur das ganze Blut an. Wenn dir schon schlecht wird, dann bitte wegen deiner eigenen Gewalt, nicht meiner.«

Seth schlägt sich wieder die Hand vor den Mund.

Ich bin ganz schön benommen und gehe zu Mus hinüber. Ich richte die Pistole auf ihn, und er rollt sich zu einer noch engeren Kugel zusammen.

»Wer bist du?«, frage ich ihn.

Mus kneift die Augen zu und sagt nichts. Harriett schlägt ihm die Spitze ihres Astes aufs Ohr. »Er hat dich etwas gefragt.«

»Ich bin Jerry«, sagt er, ohne die Augen zu öffnen. »Jerry White.«

»Warum verfolgt ihr uns?«

Jerry, den ich für mich weiterhin Mus nenne, antwortet nicht. Harriett schlägt ihm erneut aufs Ohr.

»Ich weiß gar nichts«, behauptet er.

»Du musst irgendwas
 wissen«, erkläre ich ihm. »Wie konntet ihr uns den ganzen Weg weit folgen?«

»Reggie wusste den Weg.«

»Woher wusste er ihn?«

»Ich weiß nicht.«

»Hatte er einen Peilsender? Irgendwas?«

»Er wusste es einfach! Er hat es nicht erklärt. Ich bin nur wegen des Geldes hier, das schwöre ich.«

»Habt ihr für Harrietts Eltern gearbeitet?«

»Nein. Die Nummer in seinem Telefon war ein Fake. Ihr hättet darauf nicht reinfallen dürfen.«

»Was ist aus dem dritten Typen geworden?«

»Er ist gestorben. Wenigstens glaube ich, dass er gestorben ist, nachdem wir ihn begraben haben.«

Ich beschließe, dieser speziellen Bemerkung nicht weiter nachzugehen. »Du bist vier Tage lang mit ihm durch die Gegend gefahren. Du kannst mir nicht erzählen, dass du sonst nichts weißt.«

»Es stimmt aber. Er war nicht redselig.«

»Verrate mir irgendwas, das mir weiterhilft, oder ich schieße dir ins andere Bein.«

Mus unterdrückt ein Schluchzen. »Ich kann dir nichts verraten. Tu, was du tun musst.«

Ich habe natürlich nicht vor, auf ihn zu schießen. »Ich wollte im Grunde sagen, dass meine Freundin den Daumen in die Kugelwunde stoßen wird. Möchtest du das? Möchtest du, dass sie mit dem Daumen in der Wunde herumstochert und mit dem Finger darin herumwackelt? Was denkst du, wie sich das wohl anfühlt?«

»Ich habe nicht den Hang, so etwas zu tun«, wirft Harriett ein. Ich wünschte, sie würde sich mit Täuschungsmanövern besser auskennen.

»Oh, das ist wirklich scheiße für dich«, erkläre ich Mus. »Obwohl sie eine ausgebildete tödliche Kriegerin ist, hat sie von uns allen die kleinsten Finger.« Ich deute auf Seth. »Also wird Graspin der Koloss sich an deiner Schussverletzung zu schaffen machen. Was hältst du davon?«

»Er heißt nicht wirklich Graspin der Koloss«, sagt Mus.

»Soweit es dich angeht, doch.«

»Wie alt ist er, sechs?«

»Nur um das klarzustellen«, wirft Seth ein. »Ich nenne mich nicht auf Schritt und Tritt Graspin der Koloss. Ich bin mir des Unterschieds zwischen meiner echten Person und dem Charakter bewusst, den ich in Rollenspielen benutze.«

Maraud kommt heran und hockt sich neben Mus. »Wie wäre es damit, wenn ich ihm für euch den Unterkiefer abreiße?«

»Ähm, nein, wir wollen ihn ja bewegen, mit uns zu reden.«

»Vielleicht dann nur die Lippen.«

»Kannst du ohne Lippen reden?«, frage ich Maraud.

»Nicht perfekt, aber wieso nicht?«

»Hast du jemals jemandem die Lippen abgerissen und anschließend mit ihm geredet?«

»Nein«, sagte Maraud. »Ich vermute mal, nein.«

Er boxt die Schussverletzung. Mus stößt einen schrillen Schmerzensschrei aus, dem in einem Spielfilm das Bild von Hunderten erschrockener Vögel folgen würde, die von den Bäumen aufsteigen.

Ich möchte mich bei Mus entschuldigen, aber nein, das wäre das Gegenteil dessen, was ich tun sollte. »Sag uns, warum ihr Harriett verfolgt, oder er macht das noch mal«, sage ich.

»Ich weiß gar nichts!«

Maraud haut ihm erneut auf die Wunde.

Mus heult auf. Er wird entweder sämtliche Kojoten aus dem Wald vertreiben oder sie in der Hoffnung auf leichte Beute anlocken.

»Du solltest damit lieber aufhören«, findet Seth. »Wenn du ihm weiter wehtust, gibt er dir noch falsche Antworten, nur damit du aufhörst.«

»Ich weiß, wenn Leute mich anlügen«, entgegnet Maraud. Er ist zwar selbst aufgrund einer Mordslüge mit uns gekommen, aber das ist eine Offenbarung für später.

Mus wischt sich Rotz mit dem Ärmel ab. »Ich weiß gar nichts. Ihr müsst mir glauben. Wenn ich etwas wüsste, hätte ich es dir gleich gesagt, als du mir aufs Bein gehauen hast. Ich hätte dich nicht dazu gebracht, es zweimal zu tun, das schwöre ich.«

Maraud streckt die Hand nach mir aus. »Gib mir die Knarre.«

Ich weiß nicht recht, ob ich das tun sollte. Ich möchte nicht, dass er Mus den Kopf runterpustet.

»Ich sagte, gib mir die Knarre.«

»Das sollte ich lieber nicht machen.«

Maraud schnaubt ungläubig. »Habt ihr Leute irgendeine
 Ahnung davon, wie man jemanden einschüchtert? Warum bieten wir ihm nicht gleich heißen Tee und eine Decke an? Jesus!«

»Entschuldigung.«

»Meinetwegen. Mir ist egal, ob er redet oder schweigt. Habe nur versucht, euch auszuhelfen. Wenn ihr mich braucht, ich bin im Truck und flicke meine Wunden.«

Maraud steigt in den Truck und knallt die Tür zu.

»Lasst mich laufen«, sagt Mus. »Ich verrate auch niemandem, was ihr mit Reggie gemacht habt, versprochen.«

»Wir sind es nicht, die sich über ein Eingreifen der Polizei sorgen müssten«, entgegne ich. »Du hast versucht, mir den Hals durchzuschneiden.«

»Kapiert. Das habe ich getan.« Mus seufzt und deutet dann mit dem Kopf auf Seth. »Er hat allerdings recht. Wenn ihr mich weiter foltert, denke ich mir einfach etwas aus.«

Seth packt das Gewehr. »Wisst ihr was, ich habe genug von diesem Scheiß.« Er drückt Mus die Mündung der Waffe zwischen die Augen. »Sag uns, was wir wissen wollen, oder ich kille dich!«,
 brüllt er. »Hast du kapiert? Ich verwandle deinen Kopf in roten Nebel!«


»Ich weiß nichts!«, sagt Mus, der in Tränen ausgebrochen ist. »Ich sage die Wahrheit! Es lag alles an Reggie! Ich weiß nichts! Ich weiß überhaupt nichts!«

Seth senkt das Gewehr. »Ich denke, wir können getrost davon ausgehen, dass er nichts weiß.«

»Was machen wir jetzt mit ihm?«, frage ich.

»Vielleicht hier zurücklassen, damit wilde Tiere ihn fressen?«

»Seht mal, ich weiß, dass ihr das Auto nehmen werdet«, sagt Mus. »Werft mich in den Kofferraum, fahrt zur Hauptstraße zurück und setzt mich dort ab. Von da an kümmere ich mich selbst um mich. Bitte, zeigt etwas Mitgefühl!«

»Das gleiche Mitgefühl, das du für deinen Freund gezeigt hast, als du ihn lebendig begraben hast?«, möchte ich wissen.

»Er hätte es nicht geschafft. Ich habe noch eine Menge gute Jahre übrig.«

»Uns bleiben mehrere Möglichkeiten«, erläutert Harriett. »Ihn kaltblütig ermorden, ihn hier zurücklassen, in einer zivilisierteren Gegend absetzen, ihm durch Folter weitere Informationen entlocken oder ihn für den Rest unserer Reise mitnehmen.«

»Wir bringen ihn nicht um«, erkläre ich. »Und wir nehmen ihn ganz sicher nicht mit, es sei denn, um ihn irgendwo abzusetzen. Ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er nichts weiß. Mir macht es nichts aus, ihn für die Kojoten hier liegen zu lassen, wenn alle anderen auch damit einverstanden sind, aber offiziell stimme ich dafür ab, ihn zurück zur Hauptstraße zu bringen.«

»Ich bin auch dafür«, stellt Harriett fest.

»Wir könnten ihn bei der Polizei abliefern«, schlägt Seth vor.

»Das würde eine beträchtliche Verzögerung bedeuten«, wendet Harriett ein. »Und ich bezweifle sehr, dass Maraud dieses Vorgehen für akzeptabel hält, da er schon ein Menschenleben genommen hat.«

»Yeah, ich schätze mal, er wäre dagegen.«

»Wer dafür stimmt, ihn in den Kofferraum zu packen und an der Hauptstraße abzuladen, sollte jetzt die Hand heben«, sage ich.

Harriett, Seth und Mus heben die Hände.

»Du hast keine Stimme, und du weißt das ganz genau«, wende ich mich an Mus. »Es kommt aber nicht darauf an, denn ich stimme auch dafür. Ich sage Maraud Bescheid.«

Ich öffne die Trucktür. Maraud wickelt sich gerade Verbandsmull um den Arm.

»Yeah?«, fragt er.

»Wir setzen ihn ab.«

»In Ordnung. Gib mir eine Minute.«

Während Maraud damit fertig wird, sich selbst Erste Hilfe zu leisten, schleifen Harriett und ich Mus zum Heck von Reggies Auto. Seth steigt auf den Fahrersitz und entriegelt die Kofferraumklappe.

Der Kofferraum erweist sich als völlig leer. Ich kenne niemanden, dessen Kofferraum völlig leer ist, also sollte ursprünglich wohl Harriett dort landen.

Maraud steigt aus dem Truck und kommt zu uns herüber. »Nimm seine Beine«, weist er mich an.

Ich packe Mus’ Beine. Maraud hockt sich neben ihn, verdreht ihm dann plötzlich den Hals und bricht ihm so das Genick.

Wir alle gaffen Maraud an.

»Was?«, fragt er. »Hattet ihr ernsthaft vor, diesem Irren Gelegenheit zu geben, irgendwo eine Mitfahrgelegenheit zu ergattern? Viellicht bei einer Familie mit kleinen Kindern? Das ist bekloppt. Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr mich als moralischen Leitfaden dabeihabt.«





19

Es ist amtlich: Ich gehöre zu den Leuten, die Leichen in den Wald schleppen und dort in einem flachen Grab bestatten. Das hatte ich nicht kommen sehen.

Seth und ich demonstrieren, dass wir die ganze Sache nicht für so cool halten, aber Harriett und Maraud scheinen alles okay zu finden. Ich muss zugeben, hätte ich später gehört, dass Mus einen Amoklauf hinlegt, hätte ich mich persönlich verantwortlich gefühlt, also schätze ich, es war wohl das Beste, dass Maraud die harte Entscheidung an unserer Stelle getroffen hat.

Während wir die Leichen begraben, erwähnt Maraud nichts davon, Reggies Leiche zu behalten oder zum Beweis dafür, dass wir ihn erfolgreich zur Strecke gebracht haben, Fotos zu machen. Ich bin ziemlich sicher, Maraud weiß ganz genau, dass ich ihm Quatsch erzählt habe. Mich erstaunt, dass er das Thema noch nicht zur Sprache gebracht hat, aber ich bin nicht der, der dieses Gespräch in die Wege leiten wird. Es kommt irgendwann einfach dazu.

Ja, wir durchsuchen die Toten. Beide haben Brieftaschen dabei, und ihre in Florida ausgestellten Führerscheine geben die Namen mit Reginald Waters und Jerry White an, also haben sie in diesem Punkt nicht gelogen. Reggie trägt auf seinem Foto keine Augenklappe. Ich weiß nicht, wie ich das deuten soll. Gemeinsam haben sie 62 Dollar dabei, die wir ebenso an uns nehmen wie die Kreditkarten. Jerry ist Organspender, sodass ich mich schlecht fühle.

Wir begraben die Toten getrennt von den Brieftaschen, um im Entdeckungsfall die Identifizierung zu erschweren.

Sobald die finstere Tat vollbracht ist, entfernen sich Maraud und Seth in entgegengesetzte Richtungen, um zu pinkeln. Harriett und ich gehen zum Truck zurück und setzen uns neben ihm auf die Erde.

»Du wirkst erschüttert«, stellt Harriett fest.

»Yeah.«

»Sie waren keine hochwertigen menschlichen Wesen.«

»Ich weiß.«

»Wäre ich in diesem Punkt zurate gezogen worden, hätte ich ihnen nicht die Hälse umgedreht, aber nachdem es passiert ist, musst du anerkennen, dass sich unsere Sicherheit verbessert hat.«

»Wir wissen immer noch nicht, warum sie dich verfolgt haben.«

»Du hast recht. Das wissen wir nicht.«

»Irgendeine Ahnung?«

Harriett denkt kurz darüber nach. »Ich fühle mich berufen, den Zyklopen aufzuhalten, und Graspin und Maraud geht es ebenso. Es muss auch eine Gegenkraft existieren. Vielleicht hatte Reggie seine eigene Bestimmung, nämlich mich umzubringen und so die Kreatur zu beschützen. Ich bin nicht glücklich darüber. Wenigstens sind sie jetzt tot.«

»Tun wir mal theoretisch so, als würde ich nicht an den Zyklopen glauben. Wieso hätten die beiden in einer hypothetischen Welt ohne Zyklop versucht, dich zu fangen?«

»Mir fällt kein mögliches Motiv ein.«

»Du musst doch irgendeine
 Vorstellung haben.«

»Ich bin praktisch ohne menschlichen Umgang aufgewachsen. Ich bin auf dem Weg, etwas zu erschlagen, das du für einen Mythos hältst. Warum sollte irgendjemand darauf erpicht sein, mich aufzuhalten?«

»Ich weiß nicht, und das macht mich ganz irre.«

Maraud kommt aus dem Wald. »Wann reden wir über meinen Anteil an den 750.000 Mücken?«, möchte er wissen.

Ich stehe auf. »Sieh mal, wir …«

»Möchtest du andeuten, dass es keine 750.000 Mücken gibt?«

»Wir haben nur …«

»Möchtest du andeuten, dass ihr mich belogen habt?«

»Wir …«

»Dachte ich mir von Anfang an so ziemlich. Es war eine dämliche Geschichte. Nicht so dämlich wie die Zyklopenstory, aber dämlich.«

»Warum bist du dann mitgekommen?«

Maraud zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Ich versuche selbst noch, daraus schlau zu werden.«

»Na ja, wenn du mich fragst, bin ich froh, dich dabeizuhaben.«

»Yeah, wie auch immer.« Er sieht sich um. »Wo ist Seth?«

Wo ist
 Seth nun wirklich? Er hat immer schnell gepinkelt. Er hätte vor Maraud zurückkehren müssen, der eine viel größere Blase hat.

Seth kommt aus dem Wald. Drei Sekunden Sorgen wegen nichts.

Seth fährt Reggies Wagen, und Maraud hat auf dem Beifahrersitz Platz genommen und diesen ganz zurückgeschoben. Harriett ist in der unglücklichen Position, hinter ihm zu sitzen, während ich hinter Seth relativen Komfort genieße. Es sollte beachtet werden, dass ich angeboten hatte, Harrietts Platz zu übernehmen, sie aber mit der Begründung ablehnte, sie habe in der Gruppe die kleinste Gestalt. Dass ihr Körper zehnmal mehr wilde Kraft pro Quadratzentimeter enthält als meiner, ist im Hinblick auf die benötigte Beinfreiheit gegenstandslos.

Seth fährt ganz, ganz langsam, obwohl wir Fahrgäste uns jedes Mal, wenn wir über eine besonders große Unebenheit holpern, lautstark beschweren, er fahre viel zu schnell.

Ich halte das Handy in der Hand und behalte das Display im Auge. Jeden Augenblick jetzt … jeden Augenblick jetzt …

»Wir haben ein Netz!«, gebe ich bekannt. Ich rufe beim Automobilclub an, beschreibe so gut ich kann den Standort des Trucks und erfahre, dass sie innerhalb einer Stunde einen Abschleppwagen dort haben werden. Da wir aber Reggies Auto haben, von dem ich vermute, dass niemand danach sucht, können wir unsere Fahrt fortsetzen, solange Marauds Truck in der Werkstatt steht.

Ich habe außerdem eine Sprachnachricht von einer Nummer erhalten, die ich nicht kenne. Sobald ich die Stimme höre, drehe ich die Lautstärke ganz hoch und schalte auf laut.

»Evan Portin? Hier spricht Jeannie Erickson. Sie und diese rothaarige Lady waren in meinem Andenkenladen in New Orleans und haben dort einen schrägen Mist erzählt. Sie müssen mich anrufen, sobald Sie können. Danke.«

Was zum Teufel?

»Ach du meine Güte!«, sagt Harriett.

Jeannies Anruf kam vor einer Stunde. Ich rufe sofort zurück. Als sie sich mit »Hallo?« meldet, klingt sie nicht danach, als hätte ich sie geweckt.

»Jeannie?«

»Hi. Wo sind Sie?«

»Wir sind in Arizona. Nebenbei, ich habe Sie auf laut gestellt«, erkläre ich, weil es schlechter Stil ist, jemandem nicht zu sagen, dass er über die Freisprechanlage redet.

»Seit Sie mein Geschäft verlassen haben, hatte ich einige schräge Halluzinationen. Ich habe überall Zyklopen gesehen.«

»Das klingt unangenehm.«

»War es auch. Ich dachte, Sie hätten mir Drogen verabreicht oder mich hypnotisiert oder etwas Hinterfotziges dieser Art. Ich hätte mich beinahe selbst in ein Krankenhaus eingewiesen. Dann habe ich mir aber überlegt: ›Nun, ob sie vielleicht sogar die Wahrheit gesagt haben?‹ Und wissen Sie, was passiert ist?«

»Nicht so richtig.«

»Die Halluzinationen haben aufgehört. Ich bin ganz friedvoll geworden, als hätte ich Jesus gefunden. Nicht dass ich Jesus je verloren hätte; das ist nur ein Beispiel dafür, wie ich mich gefühlt habe.«

Halluzinationen, Träume, Fantasievorstellungen – was für eine Fülle an Wegen, um zu erfahren, dass man dazu bestimmt ist, einen Zyklopen zu erschlagen!

»Das ist sehr … Ich weiß eigentlich nicht, was ich dazu sagen soll«, stelle ich fest.

»Ich habe beschlossen, meinem Enkel zu vertrauen, dass er das Geschäft allein führen kann. Ich möchte mich Ihnen anschließen.«

»Wir heißen Sie willkommen«, sagt Harriett. »Vielen, vielen Dank!«

»Jetzt mal langsam«, werfe ich ein. »Ich muss hier einige Sicherheitsfragen aufwerfen. Es ist ganz schön verrückt. Ich möchte nicht, dass Sie hierherkommen, ohne von unseren bisherigen Erlebnissen erfahren zu haben. Ich spreche hier von Fight Clubs und von Leuten, die auf uns schießen. Erinnern Sie sich an den Tag, als wir Sie kennengelernt haben? Am gleichen Abend hat mir jemand beinahe den Hals aufgeschlitzt. Ich sollte alles erwähnen, was passiert ist.«

»Er hat recht«, sagt Harriett. »Es wäre unverantwortlich, nicht ganz offen zu Ihnen zu sein.«

»Ich höre«, sagt Jeannie.

Ich erzähle ihr alles, angefangen von den Räubern im Park zu Hause in Tampa. Solange ich wirklich in Gefahr schwebte, kamen mir die Zwischenfälle viel zahlreicher vor, aber es hat wirklich einige Situationen gegeben, die mich leicht das Leben hätten kosten können. Ich möchte Harriett nicht verraten und Jeannie die Idee ausreden, sich uns anzuschließen, aber ich möchte doch verdeutlichen, dass unser Unternehmen wirklich gefährlich ist.

»Danke für Ihre Offenheit«, sagt Jeannie. »Ich bin fast 68 und dürfte mich solchen Situationen nicht aussetzen. Ich denke aber, dass sich keiner dieser Vorfälle so gefährlich anhört wie der Kampf gegen einen Zyklopen.«

»Das stimmt absolut«, pflichte ich ihr bei.

»Ich habe das Gefühl, dass ich das tun muss. Es ergibt für mich keinen Sinn, und ich wäre nicht überrascht, morgen aufzuwachen und diesen Entschluss für die blödeste Idee zu halten, die ich jemals im Leben hatte. Also werde ich darauf achten, dass die Flugkarte, die ich jetzt gleich kaufe, sobald ich aufgelegt habe, erstattungsfähig ist.«

Unsere Lage ist besser geworden. Wir kehren zum Truck zurück und warten dort, und der Abschleppwagen trifft 15 Minuten später ein. Ich meine, wir können immer noch von Pech reden, dass Marauds Truck überhaupt abgeschleppt werden muss, und die Werkstatt wird offenkundig erst morgen früh öffnen, aber es ist nett, dass wir nicht sehr lange warten mussten.

Wir steigen in einem billigen Motel ab. Es hat nur ein Zimmer frei, aber wir alle sind so erschöpft, dass uns das scheißegal ist. Maraud kriegt ein Bett, Harriett das andere, ich den Fußboden und Seth die Badewanne.

Maraud schnarcht noch lauter als Seth.

Am Morgen fahren wir zur Werkstatt, wo uns der Chef erklärt, dass der Schaden wirklich schlimm aussieht. Und sie können sich dem Truck auch frühestens in ein paar Tagen zuwenden.

»Ich werde ökonomisch damit umgehen«, erklärt uns Maraud, als wir wieder gehen. »Das ist mir so empfohlen worden. Solche Vorfälle in einen kleinen Safe im Gehirn stecken und diesen fest abschließen. Wir haben ein funktionierendes Auto. Wir können uns später Sorgen um den Truck machen. Bin nicht wütend. Bin ganz gelassen.«

Ich weise ihn nicht darauf hin, dass er nervöse Zuckungen hat.

Jeannie wird nicht vor dem Abend eintreffen. Harriett möchte erst weiterfahren, wenn sich die ganze Heldengruppe zusammengeschlossen hat, also müssen wir einen ganzen Tag totschlagen.

»Ich habe eine ziemlich verrückte Idee«, sagt Seth. »Ich habe ein ehrliches Gesicht, also denke ich, dass ich Reggies Kreditkarte benutzen kann, ohne dass nach einem Ausweis verlangt wird. Wenn ihr mich fragt, schuldet er uns ein bisschen Ruhe und Erholung.«

Wellnesskuren habe ich nie sonderlich reizvoll gefunden. Sie waren von jeher mehr eine Becky-Sache. Während wir vier uns aber für Massagen auf unsere Tische legen, fühle ich mich wie im Paradies.

Maraud drückt sich vor der Gesichtsbehandlung, der Maniküre und Pediküre, aber wir anderen nutzen das volle Programm. Wir können uns nicht guten Gewissens in die heiße Wanne legen und das Wasser mit unseren offenen Wunden eintrüben, aber bei allen anderen Angeboten stellt der Preis kein Hindernis dar.

»Ich habe noch nie die Haut geschält bekommen«, erzählt Seth. »Es ist erstaunlich. Fühl mal, wie glatt meine Hand ist!«

Es macht mir nichts aus, als er mir mit der Hand übers Gesicht streicht. Sie ist bemerkenswert glatt.

»Ich hatte noch nie einen Bademantel an«, sagt Harriett und trinkt von ihrem Wasser mit Gurkenaroma. »Das könnte auf Dauer meine Hauptbekleidung werden.«

»Warum müssen wir den Zyklopen umbringen?«, möchte Seth wissen. »Können wir nicht lieber hier leben?«

»Du hast recht«, finde ich. »Ich stimme dafür, dass wir hier leben. Wer noch?«

Alle heben die Hände.

»Das ist also geklärt.«

Reggies Kreditkarte finanziert ein köstliches Vier-Gänge-Dinner. Maraud bestellt sich ein zweites Steak.

Wir bräuchten wirklich ein größeres Auto. Leider kommen wir zwar mit Reggies Kreditkarte in einem Wellness-Studio oder einem Restaurant durch, aber nicht bei einer Mietwagenfirma oder in einem Hotel, wo wir Ausweise vorlegen müssten. Wie Maraud erklärt, besteht nicht die allerkleinste Chance, dass er dafür bezahlt. Seth sagt, dass seine Kreditkarten bis an die Grenze belastet sind. Harriett hatte geplant, für alles mit dem Bargeld aufzukommen, das uns gestohlen wurde. Ich bin arbeitslos, und obwohl ich willens bin, ein Hotelzimmer zu finanzieren, wenn wir kurz vor dem Zusammenbruch stehen, werde ich keinen Cent für einen Mietwagen hinblättern, besonders nicht, wenn der Wagen vermutlich beschädigt werden wird. Die auf der Rückbank müssen einfach lernen zu kuscheln.

Seth und Maraud bleiben im Auto, während Harriett und ich den Flughafen betreten, um Jeannie an der Gepäckausgabe zu treffen. Sie ist noch nicht da, und so sehen wir anderen Fluggästen dabei zu, wie sie ihre Koffer einsammeln.

»Das sieht amüsant aus«, findet Harriett.

»Dass Leute ihr Gepäck abholen?«

»Die bewegliche Fläche, die die Taschen transportiert. Es würde Spaß machen, darauf mitzufahren. Ich habe viel versäumt.«

»Oh, na ja, normale Kinder dürfen auch nicht auf Förderbändern mitfahren, sodass deine Kindheit hier keine Lücke aufweist.«

»Wären die Leute sauer, wenn ich mich daraufsetze?«

»Ja. Es ist ein Flughafen. Sie wären richtig sauer. Tu es nicht.«

»Werde ich nicht.«

Jeannie taucht wenige Minuten später auf. Sie hat einen kleinen Koffer auf Rädern dabei und trägt eine Jeans und ein gelbes T-Shirt. Ich habe sie noch nie beim Gehen gesehen, und ich bin nicht froh über die Erkenntnis, dass sie leicht humpelt, aber ich vermute, das geht eher Harriett etwas an als mich.

Jeannie entdeckt uns und lächelt. »Tut mir leid, dass ich letztes Mal so unhöflich war«, sagt sie, als wir voreinander stehen.

»Das ist okay«, entgegnet Harriett. »Das war vollkommen verständlich. Ich habe unübliche Sachen gesagt.«

»Hast du noch weiteres Gepäck?«, frage ich.

Jeannie schüttelt den Kopf. »Du hast gesagt, ich sollte nicht viel einpacken. Und ich wollte nicht von Anfang an mit verschollenen Gepäckstücken zu kämpfen haben. Sie verlieren meine Taschen jedes Mal. Ich meine, wirklich jedes Mal.« Sie lächelt wieder, und es wirkt nervös. »Das ist Irrsinn, nicht wahr?«

»Ganz und gar nicht«, erwidert Harriett.

»Ein bisschen schon«, finde ich. »Aber es ist okay.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich das tue. Es übersteigt mein Vorstellungsvermögen, dass ich überhaupt hier bin. Ich tue solche Sachen nicht.«

»Willkommen im Club«, sage ich. »Also, Seth ist ein normaler Typ. Wenn du überhaupt Zeit in Gesellschaft von Geeks verbracht hast, wirst du keine Probleme mit ihm haben. Maraud ist weniger normal.«

»Sein vollständiger Name lautet Maraud der Berserker«, ergänzt Harriett.

»Ich verstehe.«

»Er ist groß und sieht furchterregend aus, und wie ich schon sagte, haben wir gesehen, wie er zwei Männern mit bloßen Händen die Hälse umgedreht und sie so umgebracht hat. Wie ich allerdings auch sagte, waren sie gemeingefährlich. Er wird sowieso vorne sitzen, also brauchst du dir seinetwegen keine Sorgen zu machen.«

»Warum tue ich das?«, möchte Jeannie wissen.

»Bestimmung«, antwortet Harriett.

»Yeah, das muss es wohl sein.«

Jeannie sitzt mit Harriett und Seth auf der Rückbank, und ich fahre. Sie textet viel, und ich höre auf mitzuzählen, sobald sie uns zum 15. Mal gefragt hat, ob sie wohl verrückt ist, weil sie bei uns mitmacht.

Ich habe inzwischen aufgegeben, für unsere Erlebnisse wissenschaftliche Erklärungen zu suchen. Ich habe keinen Schimmer. Ich kann nur auf den Augenblick warten, in dem wir schließlich feststellen, dass es keinen Zyklopen gibt, und mal schauen, ob eine Erklärung für das Verhalten aller zutage tritt.

Wir suchen uns ein neues Hotel. Fünf Personen in einem Zimmer, das geht einfach nicht. Jeannies inneres Engagement scheint nicht annähernd groß genug, um zu riskieren, dass sie ein gemeinschaftliches Zimmer ertragen muss. Harriett verspricht wieder mal, dass sie alles Nötige tun wird, um mir das Geld irgendwann zurückzuzahlen, und in einem Augenblick der Schwäche entscheide ich mich, fünf Zimmer zu bestellen. Ich dürfte das nicht tun, aber he, man kann die von mir angehäuften Schulden ja nicht mit einem Studentenkredit vergleichen!

»Ich glaube, dass sich morgen alles ganz unkompliziert entwickeln wird«, sagt Harriett, während wir fünf auf ein paar Sofas in der Eingangshalle sitzen. »Wir folgen der Straße weiterhin, bis wir den Brunnen finden. Wenn wir Glück haben, was nicht garantiert ist, werden der Abstieg in den Brunnen und die Bergung unserer Waffe ohne Zwischenfälle verlaufen. Ich glaube an uns.«

»Wir steigen in einen Brunnen?«, fragt Maraud.

»Ja. Das wusstest du doch.«

»Nein, wusste ich nicht.«

»Richtig, wir haben dir erzählt, wir wären Auftragsmörder. Ich dachte, du hättest mitgehört, als Evan es Jeannie am Mobiltelefon erklärte.«

»Ich wusste, dass ein Brunnen ins Spiel kommt. Ich wusste nicht, dass ich hinabsteigen würde. Das klingt nach Klaustrophobie.«

»Alles ist optional«, entgegnet Harriett. »Ich hatte einen dunklen Moment, als ich versuchte, Evan den freien Willen wegzunehmen, und das war ein bedauerliches Erlebnis. Es wird nicht wieder geschehen.«

»Wie groß ist dieser Brunnen?«, möchte Maraud wissen.

»Das weiß ich nicht.«

»Bleibe ich darin stecken?«

»Wir werden dafür sorgen, dass das nicht passiert.«

»Ich vertraue dir.«

»Wisst ihr, was schräg ist?«, erkundigt sich Jeannie. »Ich freue mich darauf. Ist das nicht irre?«

»He, ich hatte bislang schon eine tolle Zeit«, bemerkt Seth. »Nicht so sehr, als man auf uns geschossen hat, und ich vermute mal, dass ich auch keine Freude hatte, als wir diese Typen begraben mussten. Von diesen beiden Erlebnissen und noch ein paar anderen abgesehen, ist das ein tolles Abenteuer. Ich liebe euch Typen.«

»Ich würde entschieden nicht behaupten, dass ich euch Leute liebe«, sagt Maraud. »Aber obwohl ihr mich angelogen, mich um den Job gebracht und mich beinahe das Leben gekostet hättet, bin ich gar nicht besonders sauer auf euch.«

»Danke, Maraud«, sage ich. »Das ist süß.«

»Manchmal bin ich süß.«

»Nun, ich kann nicht versprechen, dass mir nicht noch Bedenken kommen«, erklärt Jeannie, »aber vorläufig bin ich dabei.«

»Sollten wir uns nicht einen Namen für das Team ausdenken?«, fragt Seth.

»Nein«, erwidert Maraud.

»Ooch, komm schon! Das steigert die Moral. Wir sollten uns Harriett und die Zyklopentöter nennen.«

»Ich habe keine Einwände«, stellt Harriett fest.

»Oder Die Fünf gegen den Zyklopen.«

»Wie wäre es mit Quintett der Irren?«, frage ich.

»Ich habe es!«, verkündet Seth. »Team Becky! Zu Ehren deiner Frau.«

»Dabei fühle ich mich nicht wohl.«

»Wir brauchen diesen Namen nicht zu nehmen. Es war nur ein Vorschlag. Vielleicht sollten wir ein Akronym wählen. Was wäre ein gutes Akronym?«

»Was für Worte könnten wir aus DEPPEN
 ziehen?«, möchte Maraud wissen.

»Wir sollten wohl ins Bett gehen«, sage ich. »Morgen wird wieder ein langer Tag. Ich meine, so lang wie gestern. Der heutige war eigentlich richtig schön.«

Wir gehen alle auf unsere Zimmer. Seths Zimmer liegt direkt neben meinem, und ich kann ihn durch die Wand schnarchen hören. Zum Glück finde ich mit einem Kissen über dem Kopf Schlaf.

Nachdem Maraud den Rekord für die meisten bei einem kostenlosen kontinentalen Frühstück verspeisten Bagels aufgestellt hat, sind wir in Reggies Wagen wieder auf dem Feldweg. Ich würde lieber selbst fahren, aber Seth ist größer als ich, also setze ich mich auf die Rückbank zu Harriett und Jeannie, um das Raumangebot optimal auszunutzen. Alle sind irgendwie nervös, sodass wir nicht viel reden. Jeannie seufzt erleichtert, als sie eine Textnachricht (und dazu ein Foto als Beleg) erhält, der zufolge ihr Enkel das Geschäft tatsächlich geöffnet hat und hinterm Ladentisch steht.

Wir erreichen die Stelle, wo Marauds Truck liegen geblieben ist. Mir wird unbehaglich kalt zumute, da ich weiß, dass zwei Leichen nicht weit von hier begraben sind. Wenigstens bin ich einigermaßen sicher, dass sie nicht als Zombies wiederkehren werden.

Wir fahren weiter. Die Straße dreht und wendet sich, dreht und wendet sich und dreht und wendet sich … Wer hat sie überhaupt angelegt? Sie wirkt eher abschreckend und weniger wie eine normale Straße, es sei denn eine, die von einem durchgeknallten Pferd planiert wurde.

»Ich möchte ja niemanden nervös machen«, sagt Seth, »aber denkt ihr nicht, dass wir an irgendeiner Stelle den eigenen Weg gekreuzt haben müssen?«

»Hä?«, fragt Maraud.

»Ich habe das Gefühl, dass wir im Kreis fahren, aber dazu müsste sich die Straße selbst kreuzen.«

»Nein«, entgegnet Jeannie. »Ich habe genau aufgepasst. Die Straße verläuft total verrückt, aber die Geometrie ergibt trotzdem Sinn.«

»Okay«, sagt Seth. »Gut zu wissen.«

Wir fahren eine Stunde lang weiter. Wir gehen es richtig langsam an, sind also vermutlich nicht annähernd so weit gekommen, wie es sich anfühlt, aber das ist mal wirklich ein langer Feldweg. Und ich sehe es wie Seth; es scheint, als hätte sich die Straße irgendwann selbst kreuzen müssen, obwohl Jeannie darauf beharrt, dass sie sehr gut darin ist, sich im Kopf Karten zurechtzulegen, und nach wie vor alles okay ist.

Noch eine Stunde vergeht. »Eine positive Seite hat es«, findet Harriett. »Wenn der Weg so schwierig ist, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, es wäre vielleicht sonst jemand über den Brunnen gestolpert.«

»Das ist ein guter Punkt«, pflichte ich ihr bei. »Niemand, der ganz bei Sinnen ist, würde nach wie vor dieser verdammten Straße folgen.«

Nach noch mal zehn Minuten endet die Straße.

Seth hält an und schaltet den Motor aus. »Sollte sie einfach so enden?«

»Ich vermute mal«, antwortet Harriett. »Jetzt müssen wir zu Fuß weitergehen.«

»Wenigstens ist es Tag«, sagt Maraud.

Wir fünf steigen aus dem Wagen. Kein erkennbarer Weg ist zu sehen.

»Also, wandelndes GPS«, wende ich mich an Harriett. »Welche Richtung?«

»Ich sage mal: geradeaus weiter.«

Wir wandern in den Wald. Harriett übernimmt die Führung, dicht gefolgt von Maraud, obwohl er im Recht gewesen wäre, wenn er sich um diesen Ausflug gedrückt hätte. Seth bildet mit der Taschenlampe die Nachhut.

Ich mache mir ernstlich Sorgen, dass wir vielleicht ebenso lange, wie wir gefahren sind, nun ziellos herumwandern, aber nach etwa 100 Metern sehen wir ihn. Wir finden wirklich mitten im Wald einen großen Brunnen.

Er hat weder ein Dach noch einen Eimer an einem Seil. Es sind einfach zu einer runden, vielleicht einen knappen Meter hohen Einfassung aufgeschichtete graue Backsteine. Harriett läuft darauf zu, und ich kann nicht umhin, ebenfalls aufgeregt zu sein. Wir haben den Brunnen gefunden! Das ist irgendwie cool.

Harriett liest eine Inschrift auf den Backsteinen. Als sie sich umdreht, sieht sie aus, als hätte ihr jemand in den Bauch getreten.

Sie widmet mir einen Blick, den ich als »Entschuldigung« interpretiere, was irgendwie kein Blick ist, wie ich ihn von ihr haben möchte.

»Das ist sehr ärgerlich«, sagt sie.
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»Was ist los?«, frage ich.

Sie tippt auf die Inschrift. »Lies selbst.«

Ich gehe zum Brunnen hinüber. Die Ziegel sind verwittert und wirken alt, obwohl meine Sachkenntnisse eingestandenermaßen nicht ausreichen, um die Herkunftszeit von Ziegeln zu bestimmen. Die Inschrift ist verblasst, aber noch lesbar.

Schickt nur euren Ungläubigen. Alle anderen werden zugrunde gehen.

»Das ist niederschmetternd«, erklärt Harriett. »Ich dachte, wir würden alle gemeinsam hinabsteigen.«

»Also, ich spiele jetzt mal eine Minute lang den richtig, richtig Dummen«, sage ich. »Was genau hat das zu bedeuten?«

»Es bedeutet: Um die Waffe zu bergen, musst du allein in den Brunnen steigen.«

Ich nicke. »Das dachte ich mir schon, aber ich wollte eine zweite Meinung hören.«

»Es tut mir leid, Evan«, sagt Harriett. »Ich hatte keine Ahnung.«

»Mir ist nicht wirklich danach, dort hinabzusteigen.«

»Das verstehe ich.«

»Wir haben noch einen Ungläubigen, oder? Maraud?«

Maraud schüttelt den Kopf. »Ich bin skeptisch, wohl wahr, aber nicht ungläubig. Nicht nach diesen Träumen.«

»Ich bin auch skeptisch«, sagt Jeannie. »Aber offenkundig glaube ich in einem gewissen Maße. Andernfalls wäre ich nicht hergeflogen und hätte mein Geschäft dem Enkel übertragen.«

»Ich bin total gläubig«, verkündet Seth. »Ansonsten würde ich augenblicklich dort hinabsteigen.«

Ich lehne mich über die Einfassung und blicke in den Schacht. Eine rostige Metallleiter verläuft innen hinab in völlige Dunkelheit. Das sieht nicht einladend aus.

»Okay, ich bin kein … Ich denke nur .. Ähm, ich bin nicht … Scheiße!«

Harriett scheint kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass das optional ist. Niemand wird dich dazu zwingen.«

Ich erkenne deutlich, dass noch ein »Aber« kommt.

»Aber Menschenleben stehen auf dem Spiel«, fügt sie hinzu. »Viele Menschenleben. Und um sie zu retten, muss ich selbst dort hinabsteigen.«

»Hier steht aber, dass du dann zugrunde gehst.«

»Ich weiß. Ich bereite mich aber schon mein Leben lang darauf vor. Ich muss dieses Risiko eingehen. Ich kann mich nicht einfach verdrücken.«

Ich seufze frustriert. »Okay. Fein. Fein. Ich steige in den dunklen, Furcht einflößenden Brunnen. Ihr Leute werdet verhindern, dass mir irgendwas zustößt, stimmt’s?«

»Auf jeden Fall«, erklärt Seth. »Wir leisten dir auf ganzem Weg moralischen Beistand, das verspreche ich.«

»Du wirst ein Held sein«, versichert mir Harriett.

»Schmiere mir nicht Honig um den Mund«, sage ich. »Ich sollte da unten lieber nicht umkommen.«

»Ich bin zuversichtlich, dass das nicht geschieht.«

»Sollte ich umkommen, werde ich jeden Einzelnen von euch heimsuchen«, verkünde ich. »Ich weiß nicht recht, wie man das macht, aber ich tüftle es aus.«

Ich nehme Seth die Taschenlampe ab, schalte sie ein und leuchte damit in den Schacht. Ich kann den Grund nicht erkennen, nur eine dunkle Leere.

Ich schätze mal, ich habe gar nicht damit gerechnet, dass wir einen Brunnen finden, also habe ich nicht darüber nachgedacht, ob ich tatsächlich hineinsteige. Wahrscheinlich hätte ich mich eher freiwillig gemeldet, um oben Wache zu halten. Ich bin nicht mal ansatzweise überzeugt, dass irgendeine magische Kraft Harriett umbringt, wenn sie an meiner Stelle hinabklettert, aber es würde sich total blöd anfühlen, sie diesem Risiko auszusetzen.

Macht mich das zu einem Gläubigen?

Nein. Ich möchte nur kein Arschloch sein.

Es ist ein Brunnen. Wie gefährlich kann so was schon sein?

Ich hebe einen Stein auf und werfe ihn hinein. Es dauert etwa zehn Sekunden, ehe er mit einem Klack
 aufprallt. Wenigstens hat es nicht gespritzt. Und wenigstens ist der Brunnen nicht bodenlos.

»Wenn ihr mich schreien hört, erwarte ich, dass mir jemand nachsteigt und mich rettet«, sage ich.

»Das tun wir«, verspricht Harriett.

»Wonach genau suche ich?«

»Ich weiß nicht. So eine Art Waffe.«

»Und wenn es ein nuklearer Gefechtskopf ist, den ich nicht die Leiter hinauftragen kann?«

»Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es so weit ist.«

»In Ordnung.« Ich setze mich auf die Brunnenmauer und schwenke die Beine über die Kante. Ich hole tief Luft, um Mut aufzubauen, obwohl es, wie schon gesagt, nur ein Brunnen ist. Ich jogge ja nicht über ein Minenfeld. Alles wird einfach prima sein.

Ich steige auf die Leiter. Fühlt sich halbwegs stabil an. Ich erhalte nicht sofort einen Hinweis, dass sie zusammenbrechen und mich in den Tod stürzen wird.

Ich betrachte einen meiner Gefährten nach dem anderen mit einer finsteren Miene nach Marauds Art und steige dann langsam in die Tiefe. Das ist gar nicht so beängstigend.

Tatsächlich ist es ein großartiges Abenteuer. Wie viele Leute erhalten schon Gelegenheit, in einen antiken Brunnen zu steigen? Mir fällt in meinem Bekanntenkreis niemand ein, der so etwas schon gemacht hätte. Wahrscheinlich werden sie neidisch sein, wenn ich später davon erzähle, nachdem ich dabei nicht zu Tode gekommen bin.

»Du machst das großartig«, findet Harriett.

»Ich bin gerade vier Sprossen weit gekommen.«

»Du machst das trotzdem großartig. Wir vergöttern dich.«

Ich klettere weiter. Nach noch mal etwa zehn Sprossen glaube ich langsam an meine eigenen Werbesprüche, dass hier kein Grund zur Angst besteht. Es ist okay. Die Leiter ist stabil, das Sauerstoffniveau scheint in Ordnung zu sein und ich höre niemanden in meiner Nähe knurren. Kein Problem. Alles ist herrlich.

»Ausgezeichneter Job bislang, Evan!«, ruft Harriett herab. »Ich habe nie einen besseren Kletterer gesehen.«

»Du bist klasse, Evan«, sagt Seth.

»Das reicht«, erkläre ich ihnen. »Ich kreische, wenn ich euch brauche.«

Ich bin um die 15 Meter tief im Schacht, als der Lichtschein der Taschenlampe über eine Gravur fährt, die so groß ist wie ich. Sie stellt ein Gesicht dar. Ein Dämonengesicht. Hörner, ein böses, fangzahnbleckendes Lächeln … all das, was man nicht sehen möchte, wenn man gerade in einen dunklen Brunnen klettert.

Die Botschaft scheint zu lauten: Hallo du! Du steigst gerade in die Hölle hinab!


Das Dämonengesicht hat beide Augen.

»Ist da unten alles okay?«, fragt Harriett. »Legst du eine Ruhepause ein? Es ist völlig in Ordnung, wenn du das tust.«

»Ich sehe hier ein Dämonengesicht«, sage ich. »Ein erschreckendes Dämonengesicht.«

»Du meinst eines, das in der Luft schwebt?«

»Nein. Es ist in der Mauer eingraviert.« Ich würde ja ein Foto davon machen, aber ich glaube nicht, dass ich das Licht auf die Darstellung richten, dabei das Handy benutzen und mich gleichzeitig noch an der Leiter festhalten kann.

»Ich weiß nicht, was das sein könnte«, stellt Harriett fest.

»Ich vermute mal, es dient dazu, Schisser abzuschrecken. Ich klettere weiter.«

Warnzeichen wären nicht viel deutlicher als Dämonengesichter, aber ich bin ein Ungläubiger, richtig?

Ich setze meinen Weg fort. Es ist hier nicht gefährlich. Alles ist prächtig. Ich bin 44 Jahre alt und glaube nicht an Dämonen, die mir die Füße abfressen.

Ich lege ungefähr 15 weitere Meter zurück und sehe dann das zweite Dämonengesicht. Dieses lächelt nicht. Ich weiß ehrlich nicht, ob es das besser oder schlimmer macht. Ich weiß nicht recht, ob es den Dämon vielleicht ärgert, dass ich weiter in die Tiefe steige, oder ob er sich denkt: He, wenn das lächelnde Dämonengesicht dich nicht verscheucht hat, kann ich nicht mehr viel machen.


»Wir haben hier noch einen Dämonenkopf!«, rufe ich nach oben.

»Ich entschuldige mich!«, ruft Harriett herab.

Ich würde jetzt sehr gern in die Gegenrichtung klettern, aber nein, das sind nur eingravierte Wandbilder. Total furchterregende Gravuren, aber trotzdem nicht mehr als das. Ich habe nicht vor, wegen einiger Bilder zu kneifen.

Wieder 15 Meter tiefer, und, ja klar doch, da kommt das nächste Dämonengesicht. Es hat den Mund offen stehen und brüllt wütend. Jetzt fällt mir das Atmen schwerer.

Wird irgendjemand auch nur um mich trauern, wenn ich hier unten zu Tode komme? Oder sagen sie einfach: Sieh mal, es ist immer tragisch, wenn ein menschliches Wesen umkommt, aber er ist doch glatt an drei Dämonenköpfen vorbeigeklettert! Was hat er eigentlich erwartet?


Ich beschließe, diesen Fund nicht zu melden. Ich gönne mir einen Augenblick, um Mut zu sammeln und/oder meinen Verstand zu verscheuchen, und klettere weiter.

Das vierte Dämonengesicht grinst wieder. Es ist zudem dreidimensional. Da ragt dieser große Steinkopf aus der Schachtwand hervor und mir ist egal, wie sehr jemand das Übernatürliche verspottet, aber dieses Ding sieht wirklich danach aus, als wollte es einen beißen.

Die Dämonenfratzen fünf und sechs sind ebenfalls steinerne Skulpturen. Allmählich habe ich das Gefühl, wirklich in einen bodenlosen Abgrund zu steigen.

Endlich zeigt mir das nach unten gerichtete Licht der Taschenlampe einen steinernen Fußboden. Ich passiere das siebte Dämonengesicht, diesmal eines, dem die Zunge aus dem Mund hängt, und steige von der Leiter.

Eine Menge tote Blätter liegen auf dem Boden, aber nur der eine Stein, den ich selbst fallen gelassen habe. Ich bin froh, keine Skelette zu entdecken. Ich bin nicht froh, dass die einzige Alternative dazu, wieder nach oben zu klettern, in einem kleinen runden Loch besteht, das an ein Mäuseloch in einem Zeichentrickfilm erinnert. Ich werde kriechen müssen.

Ich gehe in die Hocke und leuchte mit der Taschenlampe ins Loch. Ich kann das Ende nicht finden. Wundervoll.

»Ich muss in ein dunkles Loch kriechen!«, rufe ich zu meinen Kumpels da oben hinauf. »Vielen Dank auch!«

»Wir lieben dich!«, ruft Seth herunter.

Ganz bestimmt werfe ich jetzt nicht die Flinte ins Korn. Sobald ich also etwas Unschönes vor mich hin gebrummt habe, krieche ich in das Loch. Ich bin überzeugt, dass es hier von Ratten wimmelt. Was für ein geiler Trip das ist!

Der Gang ist nicht so eng, dass ich mit dem Rücken an der Decke entlangscharren würde, aber auch bei Weitem nicht geräumig. Nachdem ich einige Körperlängen weit gekrochen bin, bemerke ich, dass er sich leicht nach unten einem unbekannten Ziel zuneigt.

Ein Stein gibt unter dem Druck meiner rechten Hand nach.

Es fühlt sich gewissermaßen so an, als hätte ich eine Taste gedrückt. Hinter mir ertönt ein kräftiger dumpfer Schlag. Der Platz reicht nicht wirklich, um sich umzudrehen, aber ich kann einen Blick über die Schulter werfen und erkennen, dass der Ausgang jetzt geschlossen ist.

Okay, Zeit für einen Panikanfall.

»He!«, schreie ich. »Könnt ihr mich noch hören?«

Ich erhalte keine Antwort.

Ich schreie wieder, so laut ich nur kann, und unterstreiche meine Worte mit heftigen Obszönitäten.

Entweder hören mich die anderen nicht, oder ich verstehe ihre Antworten nicht.

Obwohl mir klar ist, dass ich weiterkriechen sollte, überzeuge ich mich entweder davon, dass ich hier wieder herauskomme, oder verbleibe in dauerhafter Angst. Also drücke ich den Stein noch mal, wiederhole das mehrfach und hoffe, dass es wie ein Ein-/Aus-Schalter funktioniert. Nichts passiert.

Ich krieche zurück und versetze der neuen Steinwand einige Tritte. Sie gibt nicht nach. Ich hätte am liebsten weiter auf sie eingetreten, bis irgendwas passiert, aber dieses »etwas« wäre vermutlich ein gebrochener Fuß, also höre ich auf.

Ich hole einige Male tief Luft und versuche damit vergeblich, mich zu beruhigen. Dann krieche ich wieder vorwärts. Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muss mich auf die Hoffnung stützen, dass der Konstrukteur dieses Brunnens kein Unhold war, der hier unten jemanden in eine Falle locken wollte, damit dieser darin verhungert.

Ich habe noch nie die Empfindung gehabt, als würde mir die »Decke auf den Kopf fallen«, aber jetzt ist sie mit voller Wucht da. Ich möchte mich am liebsten zusammenrollen und heulen.

Wenn ich jetzt noch Trippelschritte höre, war es das. Dann bin ich erledigt. Lebenslange Katatonie.

Die Schräge ist nicht steil genug, um mir das Gefühl zu geben, ich würde rutschen, beunruhigt mich aber ganz klar. Ich kann zu dieser Anlage wirklich nichts Gutes sagen.

Oh, sieh nur! Eingravierte Dämonengesichter im Steinfußboden, über den ich krieche, ganz speziell für mich.

Ich kann schier nicht glauben, dass Harriett, Seth, Maraud und Jeannie sich da oben im behaglichen Wald entspannen dürfen. Das ist nicht fair, besonders deshalb nicht, weil ich in einem fort für alles bezahlen muss. Das wird sich ändern!

Das Positive hingegen ist: nach wie vor keine Ratten.

Dann finde ich eine Inschrift. Anders als die oben hat diese nicht unter dem Ansturm der Elemente gelitten und man kann die Worte deutlich lesen:

Stürze im Gleichgewicht.

Nun, mir ist nicht klar, was das heißen soll. Stürze im Gleichgewicht?

Das klingt nicht nach etwas, das ich mal ausprobieren möchte. Ich vermute aber, dass mir nichts anderes übrig bleiben wird.

Nachdem ich noch ein Stück weitergekrochen bin, erreiche ich ein Loch im Boden. Ich leuchte mit der Taschenlampe hinein und sehe Eisenstacheln. Eine Menge Eisenstacheln. Ich sehe auch ein Stück freie Bodenfläche von 30 Zentimetern im Quadrat, aber alles andere ist mit Stacheln bedeckt.

Ich bin in den mittleren Jahren. Man sollte von mir nicht erwarten, sportliche Höchstleistungen zu vollbringen.

Harriett würde dabei klasse abschneiden. Ich bin sicher, sie würde dort hinunterspringen und dann im Stil einer Turnerin reglos wie eine Statue zum Stehen kommen.

Wieder mal stelle ich mit Erleichterung fest, dass keine Skelette zu sehen sind, die dort zum Beweis des Umstands liegen, dass andere die Aufgabe schon verpfuscht haben. Obwohl ich vermute, jemand könnte künftigen Springern gegenüber so rücksichtsvoll gewesen sein, die Knochen zu entfernen.

Ich kann hier oben rumsitzen und wimmern, oder ich kann es hinter mich bringen. Je länger ich grüble, desto weniger glücklich werde ich über die Vorstellung sein, auf ein paar Dutzend Stacheln zu stürzen.

Natürlich kann ich mich nicht gleichzeitig an den Rand des Lochs und die Taschenlampe klammern und muss also im Dunkeln springen. Ich bin sicher, wer diese Anlage entworfen hat, wusste das.

Ich lasse die Beine über die Kante hängen und bringe sie in genau die Position, die sie für die Landung brauchen. Ich werde mich umdrehen müssen, damit ich mich ein Stück weit hinabsenken und dabei festhalten kann, aber wenn es mir gelingt, die Füße an derselben Stelle zu halten, bleiben ihnen die Stacheln erspart. Das kann nicht allzu schwierig sein, oder?

Ich stecke die Taschenlampe in den Hosenbund, drehe mich unbeholfen um, während ich bestrebt bin, die Beine in der richtigen Position zu halten, und senke mich ein Stück weit durch die Öffnung. Die Kraft in meinem Oberkörper überrascht mich positiv, aber ich denke, dass sie nur am Adrenalin liegt.

Sobald meine Arme ganz gestreckt sind, wappne ich mich innerlich für den Aufprall. Auf einmal beschließe ich, dass ich das nicht machen möchte, dass ich viel lieber dorthin zurückkriechen würde, wo ich angefangen habe, um dort noch etwas länger an die Wand zu treten, aber meine Finger rutschen ab.

Ich lasse los, ein Stück weit eine freie Entscheidung.

Ein Augenblick im freien Fall vergeht.

Ich kann richtig spüren, wie mir ein Stachel die Fußsohle durchstößt und am Fußrücken wieder austritt.

Das geschieht aber nicht. Ich lande heftig und beiße mir in die Wange.

Dann kippe ich langsam nach vorn.

Ich rudere mit den Armen, möchte das Gleichgewicht wiederfinden.

Scheiße, ich hüpfe auf einem Fuß, um nicht hinzufallen!

Wird sich mir ein Stachel durchs Hirn bohren oder werden nur Organe aufgespießt, die nicht lebensnotwendig sind, sodass ich den Luxus langsamen Sterbens genießen kann?

Und dann … finde ich das Gleichgewicht wieder.

Ich lache erleichtert, und offen gesagt hört es sich an wie das Lachen eines Irren. Ich bin froh, dass niemand es hört.

Ich ziehe die Taschenlampe aus dem Hosenbund und suche damit den Raum ab. Er ist ganz schön klein, vielleicht drei Meter mal drei Meter, und mir gegenüber beginnt wieder ein Tunnel. Ich muss dort hinübergehen, aber zwischen den Stacheln ist genug Platz, sodass ich die Füße aufsetzen kann. Sollte ich jetzt noch mal umkippen, dann aus schierer Tollpatschigkeit, und ich hätte dieses Schicksal verdient.

Ich schaffe es auf die andere Seite, ohne mich tollpatschig aufzuführen, und krieche in den nächsten Tunnel. Was für eine Art Psychopath baut so eine Anlage? Ernsthaft. Das war ein unglaublicher Arbeitsaufwand für eine vermutlich extrem begrenzte Besucherzahl. Die an Bau und Konstruktion beteiligten Personen bekommen die Ergebnisse nicht mal zu sehen, sofern hier nicht irgendeine Webcam montiert ist, die ich nicht entdeckt habe. Derartige unterirdische Tunnel können nicht leicht anzulegen sein. Warum würde jemand überhaupt die ganzen Backsteine über diese groteske Straße hertransportieren wollen? Ein solches Projekt erzielt keine Einkünfte. Wer tut so was?

Diesmal neigt sich der Tunnel aufwärts. Vielleicht heißt das, dass ich mich ein Stück weit von der Hölle entferne.

Die Taschenlampe flackert. Verdammt, sie sollte jetzt lieber nicht den Geist aufgeben! Ich zerbreche auf den Steinen in eine Milliarde Stücke, das schwöre ich.

Ich krieche in einen weiteren Raum. Dieser ist ebenfalls etwa drei Meter mal drei Meter groß, aber nicht so hoch wie der mit den Stacheln. Als ich aufstehe, muss ich mich ein wenig ducken, um nicht mit dem Kopf an die Decke zu stoßen.

In die Wand gegenüber sind quadratische Steine mit den Buchstaben A bis Z eingelassen. Sie sind alphabetisch geordnet, nicht wie auf einer Computertastatur. Ich gehe hinüber und lese die Inschrift über den Buchstaben.

Löse dieses Rätsel. Eine falsche Antwort bedeutet deinen Tod.

Ich habe nur ein Auge. Wo ich auftauche, schmettern die Hörner.

Ah, mein erster offizieller Hinweis auf einen Zyklopen. Dieses Rätsel ist gar nicht so schwer.

Nein, warte! Warum sollten Hörner geschmettert werden, wenn ein Zyklop näher kommt? Ohne Kontext betrachtet würde ich sofort sagen, dass die Antwort »ein Sturm« lautet, es sei denn, sie zielen hier auf etwas Spezielleres ab wie einen »Hurrikan« oder »Tornado«. Ich bin jedoch hier unten, um eine Waffe für den Kampf gegen einen Zyklopen zu finden, also …

Ist das ein Rätsel oder eine Fangfrage?

Soll der Zyklop ein Herrscher sein? Man würde Hörner schmettern, wenn der regierende Zyklop zu Besuch kommt, oder nicht?

Mist. Es ist ein grotesk leichtes Rätsel, wenn die Antwort »Sturm« lautet, aber vielleicht soll ich hier nachweisen, dass ich gekommen bin, um eine Zyklopen tötende Waffe zu finden.

Wenn sie schon so viel Mühe in den Bau dieser Anlage investieren, hätten sie auch bessere Testpersonen für das Rätsel mieten müssen.

Sturm oder Zyklop? Sturm oder Zyklop?

Fangfrage oder Nachweis der Quest?

Eigentlich ist »Sturm« die sinnvollste Antwort auf die Frage, also entscheide ich mich für sie und bete darum, dass mich der Autor des Rätsels nicht verarscht.

Während ich einen Buchstaben nach dem anderen drücke, klingt das nach Hammerschlägen auf einen Amboss. S-T-U-R- … Ich zögere, ehe ich das M drücke. Wenn ich falschliege, wird es das letzte M sein, das ich jemals drücke. Gleichwohl sehe ich keine Möglichkeit, die bislang gedrückten Tasten ungeschehen zu machen, also wird es das M.

Ich frage mich, wie ich wohl hinscheide. Kippt der Boden unter mir weg? Öffnet sich eine Falltür in der Decke und gießt Tausende Skorpione aus? Explodiert der ganze Laden einfach?

Ich drücke das M.

Der Eingang zu einem weiteren Tunnel gleitet auf. Schätze mal, ich habe es richtig hinbekommen.

Wie viele von diesen Prüfungen soll ich eigentlich noch bestehen? Man kann sich denken, wenn es zu viele werden, dann haben sich diese Leute ab einem gewissen Punkt einfach nur noch Aufgaben ausgedacht, denen sich niemals jemand stellen wird.

Ich krieche in den Tunnel. Er ist ein ganzes Stück kleiner als die bisherigen. Maraud wäre vermutlich stecken geblieben; nur gut, dass nicht er seinen klaustrophobischen Hintern hier herunterschwingen musste. Hätte ich gewusst, dass ich auf Steinen herumkriechen würde, hätte ich Knieschoner mitgebracht. Oder wäre zu Hause geblieben.

Der Tunnel wird noch schmaler, je länger ich hindurchkrieche, und einen richtig kurzen Augenblick lang, nicht mal eine Sekunde, bleibe ich stecken. Es ist erstaunlich, wie viel Panik man in weniger als eine Sekunde Zeit stopfen kann. Obwohl ich keinen Schrei ausstoße, schnappe ich doch lauter nach Luft als je zuvor, sackt mir der Magen ab, erstarrt das Herz und schrumpfen meine Hoden ein. Ich schiebe mich jedoch durch den Engpass und krieche weiter, bis ich erneut einen Raum erreicht habe.

Er ist kleiner als die bisherigen. Im Zentrum ragt ein Steinsockel auf. Ein weiterer Tunnel ist durch dicke Stahlstangen versperrt, aber ich bin trotzdem überzeugt, dass ich alsbald hineinkriechen werde.

Der Sockel zeigt die Inschrift: Lege deinen ganzen Besitz hier ab. Dann folge dem Weg entblößt.


Ich bin kein Fan der Idee, meine Taschenlampe herzugeben, aber ich vermute mal, dass ich mich auch weiterhin an die Regeln halten sollte. Ich lege die Taschenlampe auf den Sockel und dann die Brieftasche.

Wird wirklich von mir erwartet, meine Klamotten auszuziehen? Nehmen die ganzen Herausforderungen letztlich einen Schwenk ins Perverse? Zwar ist niemand hier, der mich sieht, und ich bin ohnehin nicht übermäßig sittsam, aber die Vorstellung, mich hier unten nackt auszuziehen, kommt mir doch ein bisschen merkwürdig vor.

Nun, ich bin jetzt so weit gekommen. Ich möchte Harriett nicht erklären, dass ich riskiert habe, von Eisenstacheln aufgespießt zu werden, aber davor zurückgeschreckt bin, meine Genitalien zu zeigen.

Ich ziehe alle meine Sachen aus und lege sie auf den Sockel zur Taschenlampe. Dann stehe ich nackig da und warte darauf, dass etwas passiert.

Es passiert nichts.

Ich vermute mal, dass ich einem Weg folgen soll, aber ich sehe keinen Weg. Ich bin davon ausgegangen, den von den Gitterstäben versperrten Tunnel zu durchqueren.

Ich hocke mich davor und versuche sie anzuheben. Sie rühren sich nicht.

Ich richte mich wieder auf. Was jetzt?

Soll ich einfach rings um den Raum spazieren? Da ist doch kein Scheißweg! Sofern wir nicht auf wirklich verkorksten Grund vorstoßen wie »zu deinem Besitz gehören auch die Zahnfüllungen«, habe ich getan, was von mir erwartet wurde.

Ich stehe eine Zeit lang da und fühle mich albern.

»Hallo?«, rufe ich.

»Verzeihung, Verzeihung«, antwortet eine unbekannte Stimme von hinter den Gitterstäben. »Nur eine Sekunde.«
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Ich bin so erschrocken über diese Stimme, dass ich zurückweiche, ausrutsche und auf meinem unbedeckten Arsch lande. Wenigstens stoße ich mich nicht am Sockel. Es wäre echt doof, es bis hierher geschafft zu haben und mir dann den Schädel aufzuschlagen.

Ich rapple mich schnell wieder auf, während ein vielleicht 30 Jahre alter Mann direkt hinter den Gitterstäben in mein Blickfeld gekrochen kommt. Er trägt eine Brille und ein blaues Polohemd.

»Das hier sollte eigentlich für dich offen stehen«, erklärt er. Er hämmert auf etwas, und die Gitterstäbe heben sich und geben den Weg frei. »Ah, da haben wir es ja.« Er kriecht aus dem Tunnel und steht auf.

»Ah, hallo«, sage ich.

»Hallo«, sagt er auch. Er wirkt total normal und adrett. Er wischt sich eine Handfläche an der Jeans ab und hält mir die Hand nervös hin. »Ich bin Jake.«

Ich schüttle ihm die Hand. »Evan.«

»Das mit der Nacktheit tut mir leid«, sagt er. »War nicht meine Idee, das versichere ich dir.«

»Wer hatte denn die Idee?«

Jake zuckt die Achseln. »Ich bin sicher, dass du viele Fragen stellen möchtest, also möchte ich gleich feststellen, dass ich nicht irgendein allwissendes Wesen bin. Mein Dad hat diese Anlage gebaut, und ich habe ihm geholfen, sie im Auge zu behalten. Er ist vor ein paar Jahren gestorben.«

»Also … was ist das für eine Anlage?«

»Wir bewahren hier die Waffe auf.«

»Die Zyklopen tötende Waffe?«

»Yeah.«

»Möchtest du damit sagen, dass es wirklich einen Zyklopen gibt?«

Jake zuckt aufs Neue mit den Schultern. »Ich habe keinen blassen Dunst. Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, dass die richtige Person die Waffe erhält. Wenn mich jemand mit vorgehaltener Pistole zwingen würde, mich festzulegen, dann würde ich sagen, yeah, es gibt wahrscheinlich einen Zyklopen. Ich habe ihn aber nicht gesehen oder so. Es steht halt alles in der Prophezeiung.«

»Von diesem ganzen Labyrinth hier ist in der Prophezeiung die Rede?«

»Yeah. Doof, dass mein Dad keine Gelegenheit gefunden hat zu sehen, wie das ausgeht. Es war echt frustrierend für ihn, dass er so viel Arbeit in diese Anlage investiert hat und dann nie jemand aufgetaucht ist, der sich auf das Abenteuer einlässt und sie betritt. Das Schicksal kann grausam sein.«

»Damit verbringst du also dein Leben? Das Labyrinth im Auge zu behalten?«

Jake lacht. »Nö, aber das wäre nett. Ein Fernsehsessel, großformatiger Fernseher, Sportkanal, und ich wäre für den Rest meines Lebens versorgt. Leider habe ich aber einen Job und eine Frau und Kinder und die ganzen normalen Sachen. Ein Sensor hat sich gemeldet, als du in den Brunnen gestiegen bist. Ich bin hinausgelaufen und behalte dich seitdem durch die versteckten Kameras im Auge.«

»Ich habe keine Kameras gesehen.«

»Deshalb habe ich ja auch von versteckten Kameras gesprochen.«

»Oh, klar. Natürlich.« Auf einmal wird mir sehr deutlich bewusst, wie albern es ist, dass ich völlig nackt in einer unterirdischen Höhle stehe und über eine Prophezeiung plaudere. »Macht es dir was aus, wenn ich mich wieder anziehe?«

»Du musst noch einen weiteren Raum durchqueren, um nachzuweisen, dass du würdig bist.«

»Und wenn ich es nicht bin?«

»Ich schätze, ich spritze dann die Anlage ab und warte noch ein paar Jahrzehnte lang.«

»Nur um das festzuhalten: Dieses Rätsel hätte mindestens noch einmal überarbeitet werden müssen. Mehrere Antworten wären nämlich formal richtig gewesen.«

»Mehrere Antworten sind
 richtig. So ziemlich jede Variante von ›Sturm‹ hätte dir, sofern richtig geschrieben, den Weg geöffnet. Es war eine Fangfrage, um mal zu sehen, ob du vielleicht mit ›Zyklop‹ antwortest, weil die Sache mit dem Hornblasen total keinen Sinn ergibt.«

»Oh. Für künftige Prophezeiungen solltet ihr trotzdem dafür sorgen, dass ein Rätsel wie dieses eine eindeutige Antwort hat.«

Jake grinst. »Du kannst ja ein Formular mit dem entsprechenden Kommentar ausfüllen, wenn du wieder gehst.«

»Wie wäre ich umgekommen, wenn ich die falsche Antwort gegeben hätte?«

»Durch die Stacheln.«

»Von der Decke herab?«

»Auf dich wartet immer noch ein Raum. Vermutlich solltest du dich nicht zu sehr ablenken lassen. Im Grunde dürfte ich noch nicht mal mit dir reden.«

»Was wäre nötig, damit du den letzten Raum auslässt und mir einfach die Waffe gibst?«, möchte ich wissen.

»Versuchst du, mich zu bestechen?«

»Nein, ich frage nur.«

»Du hast einen zu weiten Weg zurückgelegt, um die Sache jetzt nicht zu Ende zu bringen. Ich warte schon mein ganzes Leben lang darauf zu sehen, was passiert. Also krieche jetzt durch diesen Tunnel dort und erfülle deine Bestimmung.«

Ich knie mich vor den Tunnel. »Das ist nicht meine Bestimmung. Ich helfe nur einer Freundin.«

»Egal.«

Ich krieche in den dunklen Tunnel. Ich frage mich, ob ich Jake hätte angreifen und zwingen sollen, mir die Waffe auszuhändigen. Er hätte sich gegen einen nackten Kerl in den mittleren Jahren vielleicht nicht allzu sehr gewehrt.

Wenigstens ist das voraussichtlich der letzte Tunnel. Ich muss dann nie wieder nackt durch einen dunklen Tunnel kriechen.

Vielleicht würde ich es am 20. Jahrestag dieses Abenteuers noch mal tun, nur der alten Zeiten wegen, aber auf streng freiwilliger Basis.

Nach guten 15 Metern endet der Tunnel und ich komme in einem großen Raum zum Vorschein, der etwa die Ausmaße eines Basketballfeldes hat. Hier besteht der Fußboden aus Holz, und man hat ein grotesk kompliziertes Labyrinth hineingeschnitten.

Bei jedem Schritt hinaus aus dem Labyrinth würde ich mir den Fuß auf einem Metallstachel aufspießen. Und da sind viele, richtig viele Gelegenheiten, den Fuß außerhalb des Labyrinths aufzusetzen.

Eine Inschrift zieht sich über die Wand gegenüber: Wenn die Dunkelheit hereinbricht, gehe los. Zähle bis 20 und erreiche bis dahin das Ende, oder alles ist verloren.


Nicht die geringste Chance, mir dieses Labyrinth einzuprägen.

Nicht die geringste Chance, mir in 20 Sekunden sorgsam einen Weg hindurch zu suchen.

Aber klar doch, ich weiß, wie das geht. Ich muss einfach loslaufen und mich darauf verlassen, dass kein Schritt ein Fehltritt wird.

Am Ende dieses Weges bin ich entweder gläubig geworden oder mir ragt ein großer Metalldorn aus dem Fuß.

Das Licht geht aus.

Keine Zeit, still darüber nachzusinnen, wie beschissen das ist. Zeit loszulaufen.

Es ist völlig dunkel, aber ich mache trotzdem die Augen zu und hoffe, damit das anzuzapfen, was auch immer Harriett über diese ganze Story hinweg geholfen hat.

Ich gehe einfach los. Schnell.

Ich wende mich nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links.

Ich trete nicht neben das Labyrinth.

Ich lege ein paar Schritte nach vorn zurück, dann nach links, dann wieder ein Stück weit nach vorn.

Ich kann nicht glauben, dass ich mir noch nicht den Fuß aufgespießt habe.

Wie zum Teufel schaffe ich das nur?

Auf einmal habe ich das Gefühl, ich müsste über eine Lücke springen, die ich nicht sehen kann, also tue ich es. Ich lande auf der anderen Seite, rutsche ein wenig aus, gehe aber weiter.

Ich bin nicht sicher, wie viel Zeit ich noch übrig habe. Ich habe nicht mal mitgezählt.

Ich wende mich nach rechts. Mit den Zehen rutsche ich über den Rand des Labyrinths, aber nicht weit genug, um das Gleichgewicht zu verlieren. Ich behalte die schnelle Gangart bei.

Ich schaffe das! Ich schaffe das wirklich!

Aber schaffe ich es auch schnell genug?

Kann mir darüber nicht den Kopf zerbrechen.

Nein, ich sollte mir schon ein bisschen den Kopf darüber zerbrechen. Die Zeit muss fast um sein. Ich habe das Gefühl, kurz vor dem Ende des Weges zu sein, aber ich muss Tempo zulegen, oder ich sterbe ein paar Sekunden vor der Ziellinie.

Ich renne los.

Und klatsche mit dem Gesicht an eine Mauer.

Das Licht geht an.

Ich habe es geschafft! Mein Gesicht tut weh wie Teufel, aber ich habe es geschafft!

Ich stehe kurz da herum und wärme mich an meinem Sieg. Über die Umwälzung meiner Glaubensvorstellungen mache ich mir später Gedanken.

Okay, was jetzt?

Ich blicke mich im Raum um.

Jakes Stimme ertönt über Lautsprecher: »Verzeihung, Verzeihung, eine Platte hätte aus dem Weg gleiten müssen. Ich schätze, wir hätten die Anlage besser warten sollen. Wie wäre es damit, wenn du einfach zurückgehst und deine Klamotten wieder an dich nimmst, und ich treffe dich dort?«

Ich folge dem Weg durch den Irrgarten zurück, der tatsächlich schwieriger zu bewältigen ist, wenn ich sehe, wohin ich die Füße setze. Ich muss mehrmals ein Stück weit zurückgehen, bis ich wieder auf der anderen Seite bin, aber wenigstens rutsche ich nicht versehentlich aus und spieße mir einen Fuß auf, was geradezu ärgerlich ironisch wäre.

Ich krieche durch den Tunnel und ziehe mich dann an. Ich bin schlicht kein begeisterter Anhänger der Freikörperkultur. Ich beschränke das Nacktsein gern auf Dusche und Schlafzimmer, vielen Dank auch.

Während ich mir die Schnürsenkel zubinde, kommt Jake aus demselben Tunnel gekrochen. »Meinen Glückwunsch«, sagt er. »Ich habe dir durch die Nachtsichtkamera zugesehen. Das war eindrucksvolle Navigation.«

»Danke.«

»Die Bilder sind schon im Internet zu sehen.«

»Ernsthaft?«

»Nö, das war ein Scherz.«

»Ich dachte, es gäbe vielleicht ein Publikum für nackte Irrgartenwandler.«

»Eine versäumte Gelegenheit«, sagt Jake. Er greift sich in die Hosentasche. »Jedenfalls wäre ein Fanfarengeschmetter der Lohn gewesen, hätte sich denn diese Wandplatte bewegt, aber hier hast du deine Waffe.«

Er holt ein Kettenarmband hervor und reicht es mir. Es ist so eines mit Anhängern, hat aber nur einen davon: einen winzig kleinen silbernen Augapfel.

»Das ist sie?«, frage ich.

»Ja, Sir.«

»Was zum Teufel soll ich damit anfangen?«

»Einen Zyklopen erschlagen.«

»Einen, der so groß ist wie eine Ameise? Ich schätze mal, wenn er nicht größer ist als eine Wüstenrennmaus, kann ich ihn mit der Kette erwürgen.« Ich lege mir das Armband ums Handgelenk. Es sieht nicht mal sehr flott aus.

»Mich beeindruckt das Ding auch nicht«, räumt Jake ein, »aber es ist nun mal die Waffe, die ich dir geben soll. Und damit habe ich meine Rolle in der Prophezeiung zu Ende gespielt. Wenn die Sache allerdings vorbei ist und es nicht zu viel Arbeit macht, könntest du mir dann eine E-Mail schicken und mir sagen, wie es ausgegangen ist?«

»Klar, kein Problem.«

»Danke.« Er reicht mir einen Zettel mit seiner E-Mail-Adresse.

»Was machst du mit dieser Anlage, nachdem sie nun ihren Zweck erfüllt hat?«

»Ich weiß nicht recht. Vielleicht als Freizeitpark eröffnen?«

»Liegt dafür aber nicht sehr günstig.«

»Ich lasse sie wahrscheinlich einfach ungenutzt. Du kannst sie haben, wenn du möchtest. Ein richtig großes unterirdisches Souvenir.«

Ich lächle und schüttle ihm die Hand. »Danke für deine Hilfe.«

»Viel Glück auf deiner Quest. Ich habe einen der Geheimgänge im Tunnel geöffnet. Krieche einfach hindurch, und du findest deinen Weg ins Freie.«

Ich knie mich vor den Tunnel und werfe dann einen Blick zurück auf Jake. »Hättest du mich verbluten lassen, wenn ich vom Labyrinth abgerutscht wäre?«

»Das Leben ist voller Geheimnisse.«

Ich krieche in den Tunnel. Sobald ich darin bin, sehe ich Licht durch einen Seitengang hereinfallen, also krieche ich dort hinein. Von diesem Punkt an windet sich der Tunnel überhaupt nicht mehr und weist nur eine leichte Steigung auf. Es dauert etliche Minuten, aber ich klettere schließlich aus einem Loch im Wald.

Sollte sich herausstellen, dass ich das alles nur durchgemacht habe, um herauszufinden, dass Harriett und die anderen von Kojoten gefressen wurden, werde ich wirklich leicht angesäuert reagieren.

Ich wandere eine Zeit lang durch den Wald und hoffe, dass ich nicht in die falsche Richtung gehe, aber nach ein paar Minuten sehe ich Seth, Maraud und Jeannie immer noch rings um den Brunnen stehen und hineinblicken.

»He Leute!«, rufe ich.

Es ist irgendwie herzerwärmend zu sehen, wie sehr sie mein Anblick begeistert. Seth beugt sich noch weiter um die Einfassung des Brunnens. »Du kannst wieder raufkommen!«, ruft er. »Er ist hier!«

Ich laufe zum Brunnen und werde dort von Seth und Jeannie umarmt, während mir Maraud höflich zunickt. Eine Minute später klettert Harriett aus dem Brunnen und fällt mir so heftig um den Hals, dass es mich beinahe umhaut.

»Ich habe mir solche Sorgen um deine Sicherheit gemacht«, sagt sie.

»Ich auch.«

»Was ist passiert?«

»Eine Menge. Stellenweise war ich nackt.«

Harriett zieht eine Braue hoch.

»Es war ein sehr bizarrer Abschnitt meines Lebens«, finde ich.

»Hast du die Waffe gefunden?«, möchte Seth wissen.

Ich halte das Handgelenk hoch.

Seth runzelt die Stirn. »Ziemlich kleine Atombombe.«

»Yeah. Ich vermute mal, wir werden den Zyklopen mit einem Armband erschlagen.«

»Kann ich es mir ansehen?«, fragt Harriett.

Ich lege das Armband ab und gebe es ihr. »Klar. Es ist deins. Mein Geschenk an dich.«

Harriett sieht sich die Kette kurz ganz genau an. Dann drückt sie den Augapfelanhänger zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, und mit Daumen und Zeigefinger der linken dreht sie ganz vorsichtig die Iris, von der ich denke, dass es sich wohl um einen Schraubverschluss handelt. Harriett nimmt die Iris ab und blickt in den Augapfel.

»Was ist da drin?«, möchte Seth wissen.

»Vermutlich Gift.« Harriett schraubt den Verschluss wieder zu.

»Das ist nicht sehr viel«, findet Jeannie.

»Überhaupt nicht viel«, bekräftigt Harriett. »Ich hatte mir etwas mit mehr Zerstörungskraft gewünscht. Vielleicht können wir das Zeug in sein Essen mischen, sobald wir absolut sicher sind, was er essen wird. Immerhin haben wir die Waffe, und Evan ist nicht ums Leben gekommen.«

Maraud tippt auf die Inschrift Schickt nur euren Ungläubigen.
 »Bist du jetzt gläubig?«

»Ich weiß gar nicht so richtig, was ich bin.«

Ich erzähle ihnen alles, was da unten geschehen ist. Maraud findet, wir hätten Jake entführen sollen, weil er vermutlich mehr wusste, als er mir gesagt hat, aber alle anderen stimmen mir zu, dass ich so etwas auf keinen Fall tun durfte.

Ob ich inzwischen an den Zyklopen glaube? Ich weiß nicht. Eigentlich hat der Abstieg in den Brunnen nur bestätigt, dass es diesen schrägen Sinn für die richtige Richtung gibt, die man einschlagen soll. Von ihr wusste ich aber schon; ich hatte sie nur noch nicht selbst erlebt. Also lautet meine Haltung zum Zyklopenthema wohl: »Ich glaube eher als vorher, dass es ihn geben könnte.«

»Ich kann mich gar nicht genug für das entschuldigen, was passiert ist«, sagt Harriett. »Ich hatte keine Ahnung, dass du in solche Gefahren hinabsteigen würdest.«

»Ich auch nicht. Ist schon okay.«

»Ich fühle mich schlecht wegen der übrigen Anschläge auf dein Leben, aber ich fühle mich besonders schlecht wegen dieser Vorfälle, weil du sie allein durchstehen musstest. Das sollte eigentlich nicht deine Bestimmung sein.«

»Es ist völlig okay«, versichere ich ihr. »Ich bin lebendig und ohne neue Verletzungen wieder herausgekommen. Alles okay mit uns. Was kommt jetzt?«

»Wir steigen wieder ins Auto und fahren zu der Stadt.«

»Weißt du inzwischen, wo sie liegt?«

»Das werde ich …«

»… zum richtigen Zeitpunkt. Kapiert.«

Wir zwängen uns alle wieder ins Auto. Ich freue mich nicht gerade auf eine weitere lange kurvenreiche, holprige Fahrt diesen Feldweg entlang, aber das ist immerhin besser, als durch unterirdische Tunnel zu kriechen.

Nach wenigen Minuten tritt Seth auf die Bremse.

»War das vorher schon da?«, fragt er und zeigt durch die Windschutzscheibe.

Ein Schild am Straßenrand verkündet: »Willkommen in Rapport.«


»Nein«, antwortet Harriett. »Das war es ganz sicher nicht.«

»Denkt ihr, dass vielleicht dieser Jake aus dem Brunnen herausgeschlichen ist und es ganz schnell aufgestellt hat?«

»Das ist möglich.«

»Ist Rapport die Stadt mit dem Zyklopen?«, erkundigt sich Jeannie.

»Yeah«, antworte ich.

»Interessant.«

»Na ja, es ist gut«, findet Seth. »Es erspart uns Verschleiß am Auto.«

Er fährt weiter.

Es ist nur ein Schild. Nichts, was man schräg finden müsste. Es ist tatsächlich absolut plausibel, dass Jake hier war und es aufgestellt hat. Oder dass wir es zuvor einfach übersehen haben, weil wir aus der anderen Richtung kamen und es sich nicht unbedingt von den Bäumen abgehoben hat.

Ein paar Minuten später sehen wir etwas, das wir wirklich schräg finden.
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Sofern mich die Erinnerung nicht trügt, dass wir zuvor deutlich länger als eine Stunde lang einen schmalen gewundenen Feldweg entlanggefahren sind, dürfte jetzt hier keine Asphaltstraße sein. Sie dürfte nicht an beiden Seiten bebaut sein wie eine malerische Kleinstadthauptstraße.

Seth hält erneut an. »Ich vermute mal, ich habe … versehentlich eine Abkürzung genommen?«

»Massenhalluzination«, lautet Marauds Version. »Das Brunnenwasser enthielt eine Chemikalie, und wir haben sie aufgenommen.«

»Es gab gar kein Wasser im Brunnen«, gebe ich zu bedenken.

»Dann sind wir irgendwo anders mit der Chemikalie in Kontakt gekommen. So oder so kann diese Stadt nicht real sein.«

»Sie sieht ganz schön real aus«, finde ich. Ich hatte gerade den Punkt erreicht, wo ich geistig für die Möglichkeit bereit war, dass der Zyklop existiert, und jetzt muss ich mich mit einer aus dem Nichts aufgetauchten Stadt auseinandersetzen? Dieses Abenteuer geht unsanft mit meinem Gehirn um.

»Steht das auch in der Prophezeiung?«, wendet sich Jeannie an Harriett.

»Nein, aber anscheinend hat sie ohnehin ein paar heftige Lücken.«

Wir alle sitzen einen Augenblick lang einfach nur da.

»Verschwindet bei irgendeinem von euch die Halluzination schon?«, fragt Maraud.

»Nö«, antwortet Seth.

»Bei mir nicht«, stellt Jeannie fest.

Wir sitzen einen weiteren Augenblick lang nur da.

»Wir könnten genauso gut einfach weiterfahren, oder?«, frage ich.

»Yeah«, sagt Seth. »Haltet alle nach einem Zyklopen Ausschau.«

Er fährt weiter. Es sieht hier aus wie in jeder beliebigen Kleinstadt. Sie haben ein Diner, eine Apotheke, und hoppla, tatsächlich ein Videogeschäft? Draußen parken jeweils Autos. Das Schild am Videogeschäft verkündet eindeutig: »Rapport Video.«


»Man hat im Grunde nicht das Gefühl von einer Stadt im Griff des Schreckens«, bemerkt Jeannie. »Ich vermute aber, dass ich nicht wirklich wusste, was ich zu erwarten hatte.«

»Ich muss zugeben, dass ich mit einem größeren Bevölkerungsanteil an schreienden Personen gerechnet habe«, sagt Harriett. »Wir können eindeutig nichts von dem, was wir gesehen haben, groß interpretieren. Wir müssen anhalten und mit jemandem reden.«

Seth parkt vor Ginny’s Diner. Wir alle steigen aus. Es ist ein schöner Tag – sonnig, keine Wolke am Himmel. Ein leichter Geruch nach Zuckerwatte liegt in der Luft.

»Ich sollte wahrscheinlich draußen warten«, sagt Maraud. »Manche Leute sagen, dass ich einschüchternd wirke.«

»Diese Leute haben recht«, stellt Harriett fest. »Du kannst auf Erkundung gehen, solange wir im Diner sind.«

»Ich begleite ihn«, verkündet Seth. »Solange wir nicht genau wissen, was vor sich geht, sollte keiner von uns allein herumspazieren.«

»Ja, ich fühle mich mit dir an meiner Seite gleich viel sicherer«, sagt Maraud.

Seth ignoriert den Sarkasmus. »Du weißt es vermutlich schon«, wendet er sich an Harriett, »aber leite kein Gespräch mit irgendwelchen Zyklopenfragen ein. Fühle dich erst mal in die Lage hinein. Vielleicht könnte Evan dir einen Anstoß oder irgendwas geben, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

»Ich verspreche, den passenden Zeitpunkt im Auge zu behalten«, versichert ihm Harriett.

Harriett, Jeannie und ich betreten das Diner. Es sieht wie jedes Diner aus, das ich je aufgesucht habe. Elf oder zwölf Kunden sind da, und sie alle starren uns an. Sie tun nicht mal so, als täten sie irgendwas anderes.

Ein Schild weist uns an, bitte zu warten, bis man uns Plätze zuweist, und so warten wir. Alle starren uns weiterhin an. Mich überrascht, dass die Jukebox nicht mit einem Laut gestoppt hat, als würde die Platte zerkratzt.

Eine junge blonde Kellnerin mit hoch aufgetürmter Frisur schiebt sich durch eine Schwingtür, ein Tablett voller Speisen in der Hand. Sie stockt kurz, als sie uns entdeckt, lächelt dann aber. »Bin gleich bei Ihnen.«

Wir warten geduldig, während sie Sandwiches, eine Gemüsebeilage und Getränke an einen Tisch mit Gästen liefert, deren Blicke nicht von uns weichen, während der Lunch aufgetischt wird.

»Kommt schon, Leute, benehmt euch zivilisiert«, wendet sich die Bedienung an die Kundschaft. »Wir möchten doch unseren Gästen nicht den Eindruck vermitteln, wir wären unhöflich.« Sie kommt auf uns zu und streicht dabei die Schürze glatt. »Verzeihen Sie«, sagt sie. »Jeder in Rapport hat mit jedem zu tun, und wir bekommen nicht viele neue Gesichter zu sehen.«

»Kein Problem«, sage ich und lasse ein, wie ich hoffe, charmantes Lächeln aufblitzen.

»Ein Tisch für drei?«

»Ja, Ma’am.«

Sie führt uns zu einem Tisch und reicht uns Speisekarten. »Bin sofort zurück, um Ihre Getränkebestellungen aufzunehmen«, sagt sie und geht durch die Schwingtür zurück.

Jeannie klappt ihre Speisekarte auf. »Ich vermute mal, dass man nicht viele Besucher hat, wenn die eigene Stadt so eine Art Portal zwischen den Dimensionen darstellt.«

»Wir wissen nicht, dass sie ein Portal zwischen den Dimensionen ist«, bemerkt Harriett.

»Ich mache nur Konversation.«

Ein paar Kunden haben sich wieder ihren Mahlzeiten zugewandt, aber die meisten glotzen uns immer noch an. Es hat mich noch nie vorher so gejuckt zu sagen: »Warum machen Sie keine Fotos? Die halten länger.« Obwohl ich mir das natürlich verkneife, denn ich bin ja keine acht Jahre mehr alt.

Ich hatte erwartet, dass die Speisekarte Burger, Fritten und Milchshakes bietet. Stattdessen finde ich eine sehr begrenzte Auswahl an Sachen wie Gurkensandwiches, geröstetem Squash und Rüben. Getränke mit Zyklopenmotiv werden nicht angeboten.

»Wie lange erlauben es die Umgangsformen, Fremde anzustarren?«, flüstere ich. Mir scheint, diese Leute hätten inzwischen merken müssen, dass sie sich gruselig aufführen.

»Hängt davon ab, wie lange sie schon keinen mehr gesehen haben«, antwortet Jeannie im Flüsterton.

Ich frage mich, wieso die Bedienung ins Hinterzimmer zurückgegangen ist. Wahrscheinlich um das leere Tablett abzustellen oder eine neue Bestellung zu holen. So was macht die Bedienung in Restaurants. Ich bin sicher, dass sie keine Schrotflinte holen gegangen ist. So etwas sollte ich nicht mal denken.

Die Kellnerin kehrt zurück und bringt dabei keine Schrotflinte mit, noch nicht mal ein Fleischerbeil. Sie tritt wieder an unseren Tisch heran und zückt einen Notizblock. Ihr Namensschild identifiziert sie als »Mary Beth«.

»Was kann ich Ihnen bringen?«, fragt sie mit einem Lächeln.

»Bauen Sie das Gemüse hier selbst an?«, erkundige ich mich. »Es ist eine interessante Auswahl.«

Mary Beth scheint unsicher, was sie dazu sagen soll. »Ja, das tun wir. Ich meine, nicht direkt hier. Überall in Rapport. Wir sind Selbstversorger, und wir sind stolz darauf.«

Jeder von uns bestellt ein Gurkensandwich und ein Glas Wasser. Mary Beth lächelt weiter, aber es wirkt jetzt gezwungen. Ich frage mich, ob wir gleich offen mit unserem Anliegen herausplatzen und fragen sollten, ob jüngst Zyklopen in der Gegend gesehen wurden.

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie noch etwas brauchen«, sagt sie und geht wieder durch die Schwingtür.

»Das ist ein merkwürdiger Laden«, findet Jeannie.

Die meisten Dinergäste haben sich wieder den eigenen Mahlzeiten und den eigenen Gesprächen zugewandt, obwohl ein älteres Paar uns weiterhin anglotzt, als ob jedem von uns ein Schnabeltier auf dem Kopf tanzen und populäre Songs singen würde.

»Es ist normal, Fremden zu misstrauen«, führt Harriett aus. »Und unsere Ankunft in dieser Stadt verstößt wirklich gegen grundlegende physikalische Naturgesetze, sodass sie uns zu Recht anstarren.«

»Sollen wir nicht einfach nach dem Monster fragen?«, flüstert Jeannie.

Ich schüttle den Kopf. »Ich hatte mir das auch überlegt, aber wir sollten unsere Tarnung jetzt noch nicht auffliegen lassen. Wir haben keine Eile. Benehmen wir uns lieber ungezwungen.«

Ich frage mich, ob sich Maraud ungezwungen benimmt. Unwahrscheinlich.

Wir sitzen herum und führen auch kein richtiges Gespräch, bis Mary Beth wenige Minuten später mit unserem Essen zurückkommt.

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, möchte ich wissen.

»Natürlich«, antwortet sie und lächelt nach wie vor, obwohl ihr das erkennbar schwerfällt. »Welche?«

»Offenkundig sind wir neu in der Stadt«, sage ich. »Wir sind nur auf der Durchreise und wissen somit nicht, was man hier alles tun kann. Irgendwelche Vorschläge?«

»Auf der Durchreise?«

»Ja.«

»Nur wenige Menschen tauchen jemals auf der Durchreise hier auf.«

»Echt?«

»Echt.«

»Na ja, wir schon. Dachten uns, wir bleiben mal für den Nachmittag hier, legen eine Pause vom Fahren ein, sehen mal, was hier so los ist.«

»Haben Sie eine lange Fahrt hinter sich?«

»Den ganzen Weg von Florida.«

»Das ist ganz schön weit.«

»Yeah.«

»Disneyland, richtig?«

»Disney World, ja.«

»War nie dort.«

»Es ist lustig. Sie sollten es mal besuchen.«

»Ich bezweifle, dass ich je dazu komme, aber der Vorschlag ist nett gemeint.« Ihr Lächeln verschwindet für eine Sekunde und meldet sich dann zurück. »Brauchen Sie noch etwas, um Ihr Essen zu genießen?«

»Nein, ich denke, wir haben alles.«

»In Ordnung. Ich komme später zurück und sehe mal, ob Sie noch etwas brauchen.«

Wir verspeisen unsere Sandwiches im Großen und Ganzen schweigend. Ich fühle mich irgendwie schlecht, weil wir hier zuschlagen, während Seth und Maraud draußen auf Erkundung unterwegs sind, aber sie legen vermutlich eine Pause in einer Pizzabude oder so was ein. Die Sandwiches sind tatsächlich gar nicht schlecht, obwohl die fettigen Burger in der Kneipe besser waren, und ich vermute, dass Harriett nach der heutigen Mahlzeit nicht vergnügt mit einem heißen Typen in seinem Truck rummachen wird.

Jeannie wirft immer wieder Blicke auf ihr Handy und informiert uns darüber, dass sie kein Netz hat. »Das macht mich wahnsinnig«, sagt sie.

»Ich bin sicher, dass dein Enkel klarkommt«, sagt Harriett.

»Yeah, ihm geht’s gut. Das weiß ich. Ich muss aufhören, ihn wie ein Baby zu behandeln.« Jeannie sieht erneut aufs Handy. »Ich hoffe, dass er die Kühlbox nachfüllt. Die meisten Leute kommen nicht mal wegen eines Souvenirs in den Laden; sie möchten einfach ein kühles Getränk.«

»Die Kühlbox ist gut gefüllt«, sage ich.

»Das kannst du nicht wissen.«

»Ich weiß. Ich bin aber gut darin, bedeutungslose Zusicherungen zu machen.«

»Na gut«, sagt Jeannie. »Ich akzeptiere deine bedeutungslose Zusicherung. Ich bin sicher, dass er klarkommt. Ich bin sicher, dass im Laden alles okay ist. Ich möchte nicht egoistisch sein, aber ich selbst bin es, um die ich mir derzeit Sorgen machen müsste.«

»Für dich wird auch alles gut ausgehen«, versichere ich ihr.

»Aha. War es ein Fehler mitzukommen?«

»Möglicherweise. Ich habe aber immer weniger das Gefühl, dass wir unsere Zeit vergeuden.«

Jeannie lächelt. »Da hast du recht.«

»Es tut mir leid«, wirft Harriett ein. »Ich war nie sehr geübt in bedeutungsloser Zusicherung. Das gehört zu den vielen Persönlichkeitsmerkmalen, die ich versuchen werde auszuprägen, sobald unser Job hier erledigt ist.«

»Du bist okay«, erkläre ich ihr und stecke mir ein Gurkenstück in den Mund, das aus dem Sandwich gefallen ist. »Es ist irgendwie nett, dass du weniger drauflosschwätzt als andere.«

»Danke.«

Als wir mit dem Essen fertig werden, taucht Mary Beth wieder durch die Schwingtür auf. »Kann ich Ihnen ein Dessert schmackhaft machen? Vielleicht Zucchinibrot?«

Ich blicke ihr direkt in die Augen. Ich weiß gar nicht so richtig, was ich zu übermitteln versuche. Ich vermute, dass ich nur herausfinden möchte, ob sie
 irgendeine Botschaft für mich hat. »Können Sie es empfehlen?«, frage ich.

Mary Beth zuckt die Achseln. »Kommt darauf an, ob Sie noch Hunger haben.«

Das ist ein echt schwacher Austausch verborgener Botschaften.

»Ich denke, wir sind zufrieden«, sage ich. »Danke.«

»In Ordnung. Ich hole dann Ihre Rechnung.«

Das war kein sehr produktives Mittagessen; hoffentlich haben Seth und Maraud mehr herausgefunden. Mary Beth geht zur Kasse hinüber, druckt einen Kassenzettel aus und deponiert diesen auf unserem Tisch. Ich zücke meine Brieftasche, denn offenkundig bin ich es, der für die verdammte Mahlzeit blechen wird. Ich hole die Kreditkarte hervor und lege sie auf den Kassenzettel.

Mary Beth tritt wieder an unseren Tisch heran und nimmt die Karte zur Hand. Sie betrachtet sie, als wäre sie ein Stück außerirdische Technik, und legt sie wieder hin. »Es tut mir richtig leid«, sagt sie. »Wir können kein Plastik annehmen. Nur Bares.«

Mist! Danach hätte ich vor unserer Bestellung fragen müssen. Ich frage mich, ob sie wohl Nachsicht mit uns zeigt, wenn ich ihr erkläre, dass ich mein letztes Bargeld für ein Match in einem Fight Club ausgegeben habe.

»Ich übernehme das«, sagt Jeannie. Sie öffnet ihr Portemonnaie, holt einen Zwanziger heraus und reicht ihn Mary Beth.

»Danke. Ich hole Ihr Wechselgeld.«

»Entschuldigung«, sage ich zu Jeannie. Ich habe in dieser Woche genug groteske Sachen erlebt, sodass das Diner-das-keine-Kreditkarten-akzeptiert ganz schön weit unten auf der Liste steht; ich weiß also gar nicht, warum mich das Ganze so verunsichert. Ein paar der Leute, die uns inzwischen nicht mehr angestarrt haben, tun es jetzt erneut.

Mary Beth bringt Jeannies Wechselgeld und schenkt uns ein abschließendes gezwungenes Lächeln, ehe sie geht. Ich werfe einen Blick auf den Kassenzettel. Darauf hat sie mit einem roten Kugelschreiber geschrieben: »Helfen Sie uns bitte!«


Großartig.

Ich tippe auf den Zettel, damit Harriett und Jeannie den Text auch sehen. Jeannie steckt ihn mit dem Wechselgeld ein, und wir verlassen das Diner.

Draußen stehen jetzt mindestens 15 Menschen auf dem Bürgersteig und sehen uns zu. Sie alle bleiben auf Distanz, aber es ist kaum vorstellbar, dass sie aus einem anderen Grund hier draußen stehen, als die Fremden anzugaffen.

Ich winke ihnen zu. Niemand winkt zurück.

Ich sehe mich um. Keine Spur von Seth und Maraud. »Der dezente Ansatz hilft überhaupt nicht. Erzählen wir doch einfach jemandem, warum wir hier sind.«

»Aber nicht vor so vielen Zuschauern«, wendet Jeannie ein. »Vielleicht im Videogeschäft?«

Wir betreten das Geschäft. Das Angebot an DVDs ist ganz schön lausig. Ich werfe einen kurzen Blick auf die Sektion mit den Neuerscheinungen; das Sortiment scheint seit einigen Jahren nicht mehr aktualisiert worden zu sein. Kunden halten sich nicht in dem Laden auf, also gehen wir schnurstracks zum Tresen.

Ich läute.

Ein dünner grauhaariger Mann, dem Anschein nach seit ein paar Jahren im Rentenalter, kommt aus einem Hinterzimmer zum Vorschein. Er sieht uns, bleibt stehen und scheint einen Augenblick unschlüssig, ob er uns begrüßen oder davonlaufen soll. Nach wenigen Sekunden der Unentschlossenheit tritt er an die Ladentheke heran. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich heiße Evan«, sage ich. »Das ist Harriett und das Jeannie.«

»Erfreut, Sie kennenzulernen.« Er justiert sein Namensschild. »Ich bin Martin. Marty.«

»Hallo Marty«, sage ich. »Was wissen Sie über einen Zyklopen?«

Marty holt tief Luft, fasst sich aber wieder. »Nicht viel, fürchte ich. Sie brauchen vermutlich einen Englischprofessor oder einen Experten für Mythologie. Ich bin nur Verkäufer.«

»Sagen wir aber mal, dass ich eine Umfrage mache, was der durchschnittliche Bürger über Zyklopen weiß.«

»Das ist kein übliches Thema für Umfragen.«

»Sagen wir mal, ich bin ein Reporter. Der Nationale Zyklopengedenktag steht kurz bevor. Was kann mir der durchschnittliche Videoverkäufer über diese Kreaturen sagen?«

»Fast nichts.«

»Fast?«

»Nichts.«

»Sie müssen doch irgendwas wissen. Zum Beispiel: Wie viele Augen haben die?«

»Sir, meine Arbeit besteht darin, Filme an Kunden zu vermieten. Wenn Sie einen Film ausleihen möchten, kann ich Ihnen helfen. Wenn Sie hier sind, um über Dinge zu reden, die es schlicht nicht gibt, dann halten Sie die übrigen Kunden auf.«

»Hier sind keine übrigen Kunden.«

»Dann hindern Sie mich daran, ein Nickerchen zu machen. Verschwinden Sie.«

»Warum haben Sie von ›Dingen, die es schlicht nicht gibt‹ gesprochen?«, möchte Jeannie wissen.

Marty scheint von ihrer Frage verwirrt. »Weil es sie nun mal nicht gibt.«

»Aber warum möchten Sie das klarstellen? Wenn drei Fremde eintreten und fragen würden, was Sie über das Trixkaninchen wissen, dann würden Sie doch gar nicht davon ausgehen, dass sie es für real halten, oder?«

»Hä?«

»Gibt es einen Zyklopen in Rapport?«

Martys Augen wandern hin und her, aber dann scheint er sich zu entspannen. »Klar. An jeder Straßenecke steht einer. Man kann keine drei Meter weit laufen, ohne über eine dieser Kreaturen zu stolpern.«

»Wir meinen es ernst, Marty.«

»Und ich meine ernst, dass Sie meine Zeit verschwenden. Es ist respektlos von Ihnen, hier hereinzuspazieren und so zu tun, als wäre ich ein Idiot. Lassen Sie mich wieder an die Arbeit gehen. Suchen Sie sich eine andere Stadt und belästigen Sie die.«

»In Ordnung«, sage ich. »Wir bitten um Entschuldigung.«

Wir verlassen das Videogeschäft. Mindestens vier oder fünf neue Gesichter sind hier draußen und starren uns an. Rapport sollte sich den Slogan zulegen: Die Stadt, wo Manieren nicht die erste Geige spielen, aber he, wir haben ein Zyklopenproblem, also zeigen Sie Nachsicht.


Ich winke den Leuten wieder zu. Ein kleines Kind winkt zurück, aber die Mutter drückt ihm schnell den Arm herunter und führt es weg.

Noch immer keine Spur von Seth und Maraud. Das ist absolut kein Grund zur Sorge. Wenn Maraud in eine Schlägerei verwickelt wäre, würden wir es hören.

»Hallo!«, sage ich ganz allgemein zu den Zuschauern. »Wir sind neu in der Stadt. Wir möchten den prima Leuten von Rapport einige Fragen stellen. Hat jemand Lust auf ein Plauderstündchen?«

Statt uns weiter anzustarren, weichen die Menschen auf einmal unseren Blicken aus. Es wirkt fast komisch, wie sie sich alle zugleich abwenden und so tun, als würden sie sich stark für den Himmel oder den Erdboden interessieren.

»Sie haben von uns nichts zu befürchten«, sagt Harriett und hört sich dabei wie ein marsianischer General an, der erklärt, dass seine Truppe wahrscheinlich nicht damit loslegen wird, links und rechts Menschen zu desintegrieren. »Wir möchten nur reden.«

»Ich rede mit Ihnen«, sagt ein vielleicht 19 oder 20 Jahre alter Junge und trabt auf uns zu. Er hat lange schwarze Haare und einen Kinnbart, der nicht ganz durchgängig gewachsen ist. »Die anderen haben Angst, aber ich nicht.«

»Danke«, sagt Harriett. »Wir schätzen das. Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt.«

»Kein Problem. Reden wir lieber nicht auf der Straße, wo uns diese ganzen Vollidioten anglotzen. Versuchen wir es im Videogeschäft.«

»Da waren wir gerade«, entgegne ich. »Marty hat uns rausgeworfen.«

»Marty ist ein mürrischer alter Knacker. Ihm gehört der Laden nicht. Er kann uns nicht daran hindern zu …« Der Junge verstummt, als wir einen Streifenwagen des Sheriffs auf uns zufahren sehen. Mehrere Personen gehen von der Straße, um dem Fahrzeug nicht im Weg zu stehen. Der Junge weicht schnell von uns zurück und blickt zu Boden.

Obwohl ein Parkplatz frei ist, bleibt der Wagen mitten auf der Straße stehen. Der Sheriff, eine sehr streng wirkende Frau in den mittleren 30ern, steigt aus. Die Menge verstreut sich nicht gerade, aber die Umstehenden machen ihr Platz.

Der Sheriff kommt auf uns zu. »Hallo«, sagt sie in einem nicht ganz
 unfreundlichen Ton, »ich bin Sheriff Lindsey McGarnet. Und wer sind Sie?«

»Ich bin Evan Portin«, stelle ich mich vor. »Das sind Harriett Lancaster und Jeannie Erickson.«

»Sie machen hier ganz schön Wirbel, Evan, Harriett und Jeannie.«

»Ich sehe keinen Grund für diesen Vorwurf. Wir sind gerade in die Stadt gekommen und haben zu Mittag gegessen.«

»Hmmm.«

»Es ist doch nicht illegal, Fragen zu stellen, oder?«

»Nein, Sir, ist es nicht. Wir sind aber eine argwöhnische Gemeinschaft und haben auch Grund dazu, aber ich hoffe, ich habe Ihnen nicht den Eindruck vermittelt, Sie würden etwas falsch machen. Es ist nur so, dass wir vorsichtig sein müssen.«

»Das ist vollkommen verständlich.«

»Hat die Stoßrichtung Ihrer Fragen etwas mit einem einäugigen Ungeheuer zu tun? Und damit meine ich nicht Ihre Genitalien.«

»Yeah, das hat sie tatsächlich.«

Sheriff McGarnet nickt. »Dann sprechen Sie am besten mit dem Bürgermeister. Ich habe das Gefühl, dass er sich so bald wie möglich mit Ihnen unterhalten möchte.«
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»Großartig, danke«, sage ich. »Wo finden wir ihn?«

»Nicht allzu weit diese Straße entlang«, antwortet Sheriff McGarnet. »Ich kann Sie mitnehmen.«

»Wir müssen erst unsere Freunde finden.«

»Ein großer behaarter Gentleman und ein kleinerer, nicht ganz so stark behaarter Gentleman?«

»Das sind sie.«

»Sie haben in unserer Konditorei komische Fragen gestellt. Deshalb wurde ich gerufen. In meinem Wagen haben nicht alle fünf von Ihnen Platz, also schicke ich jemanden, der diese beiden abholt. Sie werden doch keine Schwierigkeiten machen, oder?«

»Maraud vielleicht schon.«

»Ist das der Große?«

»Ja.«

»In dieser Gegend erhalten die Fähigkeiten in Polizeiarbeit kein großes Training. Falls er uns Probleme bereitet, erweist sich das vielleicht als nette Abwechslung. Kommen Sie, holen wir uns ein paar Antworten auf Ihre und
 unsere Fragen.«

Wir gehen zu ihrem Wagen. Jeannie und ich steigen hinten ein, während Harriett vorn Platz nimmt. Ein Metallgitter schützt den Fahrer vor den widerlichen Personen auf der Rückbank, was nach meiner Überzeugung ziemlich überholt ist, aber ich bin noch nie auf der Rückbank eines Polizeiwagens mitgefahren und kann es somit nicht mit Bestimmtheit sagen. McGarnet wendet in drei Zügen und fährt den Weg zurück, den sie gekommen ist.

»Also gibt es einen Zyklopen?«, frage ich.

McGarnet wirft mir im Rückspiegel einen Blick zu. »Diese Frage übersteigt meine Gehaltsklasse.«

»Ich muss es wissen.«

»Das weiß ich. Und ich weiß, wenn ich darauf antworte, ehe ich die Genehmigung erhalten habe, werde ich auf eine ganz neue Gehaltsklasse hinabgestuft, die für meine Rechnungen nicht mehr ausreicht. Sparen Sie sich diese Frage für den Bürgermeister auf. Er wird interessiert sein, sie zu hören.«

Mich beunruhigt, dass ihre Antwort nicht gelautet hat: »Natürlich gibt es keinen Zyklopen! Was sind Sie denn, ein Depp?« Ich muss zugeben, dass ich inzwischen auf alles gefasst bin.

Wir fahren an einigen weiteren Häuserblocks entlang und an diversen Gebäuden vorbei, die nach wie vor alle so aussehen, als gehörten sie auch in jede handelsübliche Kleinstadt. Ich rechne schon fast damit, dass Bürger die Straßen säumen und uns wie einer Parade zusehen, aber nach ungefähr dem ersten Häuserblock sehen wir gar nicht mehr so viele Menschen im Freien. Es sind aber noch genügend Menschen unterwegs, damit die Stadt nicht bizarr verlassen wirkt. Im Grunde ist eine normale Anzahl an Menschen draußen unterwegs.

McGarnet biegt rechts ab und parkt vor einem kleinen Haus. Es sieht gar nicht nach einem Bauwerk aus, in dem wir ein Gespräch mit dem Bürgermeister erwarten würden. Es ist tatsächlich ein Waschsalon.

»Hat der Bürgermeister heute Waschtag?«, fragt Jeannie.

McGarnets Miene wird weicher, und sie zeigt uns ein verlegenes Lächeln. »Wie ich schon sagte, haben wir hier nicht viel Gelegenheit, uns in Polizeiarbeit zu üben. Ich habe vergessen, Sie nach Waffen zu durchsuchen. Ich kann aber nicht zulassen, dass Sie dem Bürgermeister in Waffen gegenübertreten. Das verstehen Sie doch, oder?«

Harriett wirft einen Blick auf ihr Armband. »Ich habe keine dabei«, sagt sie.

»Ich auch nicht«, sage ich und halte meine Hände hoch. »Wir haben sie im Auto zurückgelassen.«

»Gut«, findet McGarnet. »Verzeihen Sie, dass ich Misstrauen ausgedrückt habe, aber ich musste die Frage stellen.«

»Was ist mit Ihnen?«, frage ich.

»Ich habe eine Waffe dabei. Es ist nicht vorgesehen, dass es fair abläuft.«

Ein Prasseln ertönt. Harriett schreit auf und klappt zusammen. Noch mehr Prasseln ist zu hören, während sich McGarnet über sie beugt. Nachdem sie die Tür geöffnet hat und ausgestiegen ist, kann ich sehen, dass der Sheriff einen Elektroschocker in der Hand hält.

Sie geht auf Jeannies Seite hinüber. Jeannie schiebt sich rasch näher an mich und dreht sich in eine Position, um notfalls einen brutalen Tritt auszuteilen.

McGarnet öffnet die Tür. »Bleiben Sie einfach ruhig«, empfiehlt sie. »Wenn Sie in Panik geraten, wird es schlimmer. Am besten ist es für Sie, wenn Sie es einfach geschehen lassen.«

Ich versuche, die Tür auf meiner Seite zu öffnen, aber ich stelle ohne Überraschung fest, dass sie verriegelt ist.

Jeannie versetzt McGarnet einen Tritt. Obwohl es ein eindrucksvoller Tritt ist, erwischt sie nicht McGarnets Bauch (den ich als geplantes Ziel vermute), sondern ein Bein. Ich bin sicher, dass es wehtut, aber der Angriff setzt den Sheriff nicht genügend außer Gefecht, und sie kann den Elektroschocker an Jeannies Schenkel drücken.

Während Jeannie zuckt, hält McGarnet den Elektroschocker mehrere Sekunden lang an den Schenkel gedrückt. Als sie ihn schließlich wegnimmt, muckst sich Jeannie überhaupt nicht mehr. McGarnet zieht jetzt den Revolver aus dem Holster und zielt auf Jeannie.

»Ihre Freunde werden nicht lange bewusstlos sein. Falls Sie Widerstand leisten, muss ich auf sie schießen. Ich werde sie nicht umbringen, aber ich werde
 ihnen in die Kniescheiben schießen, und dann schieße ich Ihnen in die Kniescheiben und Sie erhalten trotzdem noch einen Stromstoß. Wenn Sie kooperieren, können Sie damit allen eine Menge Schmerzen ersparen. Treffen Sie Ihre Entscheidung schnell.«

»Ich kooperiere«, sage ich.

»Strecken Sie ein Bein hierher aus.«

Es erscheint mir ziemlich dumm, jemandem mit einem Elektroschocker mein Bein hinzuhalten, aber ich bin nicht überzeugt, dass mir etwas anderes übrig bleibt. Ganz sicher möchte ich vermeiden, dass man uns dreien Kugeln in die Knie schießt. Wenn wir nicht sofort ermordet werden, passiert es wahrscheinlich auch später nicht. Wenigstens sage ich mir das, während ich mich unbeholfen auf dem Sitz drehe und mein Bein auf Jeannies ausgestreckte Gestalt lege.

»Danke«, sagt der Sheriff. Dann bereite ich mich auf den Schmerzschock vor, als sie mir den Elektroschocker an den Oberschenkel drückt. Ich verkrampfe am ganzen Körper und stoße einen Schrei aus.

Sie hält den Schocker einige Sekunden lang an Ort und Stelle. Es tut vermutlich weniger weh als eine zerschossene Kniescheibe, aber Freude bereitet mir das Ganze nicht.

Paralysiert und zuckend liege ich da, während McGarnet uns eilig die Hände mit Plastikfesseln auf den Rücken bindet. Sie knallt die Wagentür zu. Ich warte optimistisch darauf, dass Harriett munter wird und McGarnet ausschaltet, aber obwohl ich gar nicht durch die Rückenlehne blicken kann, liegt doch auf der Hand, dass auch Harriett die Hände gefesselt wurden.

Ich versuche, etwas zu sagen (»Vielleicht überlegen Sie sich dieses unschöne Unterfangen noch mal?«), aber mein Mund funktioniert noch nicht wieder. McGarnet schließt auch die Beifahrertür, setzt sich wieder ans Steuer und fährt vom Waschsalon los.

»Ich entschuldige mich für das alles«, erklärt sie uns. »Es ist mir zuwider, solch drastische Maßnahmen zu ergreifen, aber leider ist so nun mal der Lauf der Welt.«

»Lassen Sie uns wieder gehen?«, fragt Harriett, ohne sich aufzurichten. Ihre Aussprache ist undeutlich, aber ich verstehe die Stoßrichtung ihrer Frage.

Der Sheriff lässt sich mit der Antwort einige Augenblicke Zeit. »Ich fürchte, nein«, sagt sie schließlich. »Tut mir leid.«

Einige Karrees weiter haben wir die Dienststelle des Sheriffs erreicht, die aussieht, als böte sie höchstens einer Zelle und ein paar Schreibtischen Platz.

McGarnet stellt den Wagen ab und schaltet den Motor aus.

»Wenn Sie zu fliehen versuchen, setze ich Ihnen mit dem Schocker mörderisch zu«, sagt sie. »Ich meine mörderisch
. Das möchten Sie bestimmt vermeiden. Denken Sie darüber nach, ehe Sie versuchen, ein Fenster einzutreten oder so was. Es lohnt nicht.«

Ich versuche zu sagen: »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen«, aber nur eines der Wörter wird tatsächlich als solches erkennbar.

»Sie helfen mir ja.« Ich vermute, McGarnet hat mich verstanden.

»Unsere Quest ist es, den Zyklopen zu erschlagen«, ergänzt Harriett.

McGarnet lacht. »Ernsthaft?«

»Ja. Wir sind dabei, eine Prophezeiung zu erfüllen.«

»Es kursiert wohl ein ganzer Haufen Prophezeiungen, vermute ich.« Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ist Ihre ja die richtige. Wer weiß? Ich muss mich aber an unsere halten, die ein bisschen anders lautet.«

»Wann können wir mit dem Bürgermeister reden?«, möchte Jeannie wissen.

»Gar nicht. Wir haben seit Monaten keinen Bürgermeister mehr. Ich habe hier das Sagen.« McGarnet öffnet die Fahrzeugtür. »Denken Sie an das, was ich über Elektroschocks gesagt habe.« Sie steigt aus und schließt die Tür hinter sich.

»Es sollte nicht so ablaufen«, sagt Harriett, die sich anhört, als wäre sie den Tränen nahe.

»Yeah, ich hatte auch ein stark abweichendes Bild vor Augen«, sage ich.

»Wir hätten als Helden empfangen werden müssen.«

»Wir können irgendwann immer noch Helden sein«, entgegne ich. »Wir wissen nicht, was sie mit uns vorhat. Nach allem, was wir durchgemacht haben, ist es keine große Sache, wenn wir in Handschellen auf der Rückbank eines Polizeiwagens sitzen. Es ist irgendwie entspannend. Vielleicht sollten wir ein kurzes Nickerchen machen, während wir warten.«

»Hör auf, dich als Scherzkeks zu versuchen.«

»Ich kann dich durch die Rückenlehne nicht sehen, also kann ich nicht erkennen, ob du es ernst meinst oder nicht.«

»Ich meine es ernst, dass du keine Scherze machen sollst.«

»Es wird gut für uns ausgehen«, verspreche ich ihr. »Das ist gar nichts. Ich habe nicht diese unterirdische Anlage durchquert, nur damit ein irrer Sheriff unsere Reise hier beendet. Sie lässt uns bislang am Leben, und wenn sie das tut, kommen wir auch wieder aus der Zwickmühle heraus. Selbst wenn Maraud und Seth noch nicht auf unserer Spur sind – und sie sind es vermutlich –, kommen wir klar.«

»Danke für deine bedeutungslose Zusicherung.«

»Es steht dir nicht, sarkastisch und zickig zu sein, Harriett.«

»Du hast recht, du hast recht«, sagt sie. »Ich bin nur … Nein, du hast recht.«

»Sie hat gesagt, wir sollen keine Scheibe eintreten«, wirft Jeannie ein, »aber ich bin nicht sicher, ob wir auf sie hören sollten.«

»Ich schon«, erwidere ich.

»Wieso?«

»Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass sie uns unbeaufsichtigt genug gelassen hat, um aus dem Wagen ausbrechen und die Flucht ergreifen zu können. Sie müsste bodenlos dumm sein.«

»Vielleicht ist sie bodenlos dumm und wir ziehen keinen Vorteil daraus.«

»Ich behaupte ja nicht, dass sie auf keinen Fall so dumm sein kann, aber ich halte es für sehr unwahrscheinlich. Es lohnt die Sache nicht, wenn sie wieder herauskommt und uns Schocks verpasst, bis wir jede Beherrschung über unsere Körperfunktionen verlieren.«

Jeannie seufzt. »Vermutlich hast du recht.«

»Ich bin ungern passiv. Ich möchte aber auch nicht auf Dauer körperbehindert sein.«

»Können diese Dinger dazu führen?«

»Ich glaube, ja. Ich habe es nicht recherchiert, weil ich nicht erwartet habe, dass es in meinem Leben je ein Thema sein würde.«

»Wie lautet dann unser Plan?«, fragt Jeannie.

»Vorläufig? Ich vermute, dass wir uns passiv verhalten.«

Etwa eine Minute später kehrt McGarnet zurück. Die Zeit hätte nicht gereicht, um die Wagenfenster einzutreten, einen Weg zu finden, wie wir mit auf dem Rücken gefesselten Händen die Türverriegelung knacken können, und außer Schussweite zu fliehen. Ein großer schlaksiger Typ begleitet sie und sieht irgendwie nach Don Knotts aus, abgesehen von den seelenlosen Augen. Er bringt einen Lappen mit, eine kleine Flasche und ein paar Kopfkissenbezüge.

McGarnet öffnet die hintere Wagentür, während der schlaksige Typ etwas Flüssigkeit auf den Lappen gießt. »Noch einmal: Zwingen Sie mich nicht, Sie zu tasern«, sagt sie.

Ich zwinge sie nicht, mich zu tasern.

Als ich wach werde, sind meine Hände immer noch auf den Rücken gefesselt, aber ich bin in aufrechter Haltung, und meine Arme scheinen um einen Baumstamm oder vielleicht einen Telefonmast geschlungen – ich kann es nicht erkennen, weil ich einen Kissenbezug über dem Kopf habe.

Ich schätze mal, Maraud und Seth haben uns nicht gerettet, verdammt!

Die Beine tun mir wirklich weh. Ich denke, ich bin schon eine ganze Weile hier.

»He!«, sage ich. »Harriett? Jeannie? Seid ihr da?«

Ich höre jemanden auf mich zukommen. Ich wappne mich für einen Schlag ins Gesicht. Wenigstens wird der Kissenbezug ihn ein wenig dämpfen.

Der Kissenbezug wird heruntergezogen. Da steht Sheriff McGarnet. Sie hält den Elektroschocker hoch und demonstriert auf diese Weise, dass die Idee von »mach uns Schwierigkeiten, und du wirst mörderisch getasert« nach wie vor aktuell ist.

Wir sind im Freien. In einem Park, glaube ich. Ich bin an einen etwa drei Meter hohen Pfahl gefesselt. Zwei weitere Pfähle sehe ich links von mir und zwei rechts. Harriett und Jeannie sind an die links von mir gefesselt, was vermutlich zu erwarten war. Maraud und Seth sind an die Pfähle rechts gebunden und tragen noch immer Kissenbezüge auf den Köpfen. Ich hatte gehofft, dass das nicht so sein würde, aber es war wohl unvermeidlich.

In die Pfähle sind mehrere verrückte Gesichter geschnitzt, eines über dem anderen wie an einem Totempfahl. Sie sind mit leuchtenden Farben bemalt. Ich entdecke auf Anhieb kein Zyklopengesicht darunter, aber derzeit habe ich nicht die Muße, jedes Gesicht einzeln zu betrachten.

Ein riesiger Vorhang wurde vor uns gehängt. Er reicht, um, wie sich das anhört, einer großen Menschenmenge auf der anderen Seite den Blick auf alle fünf von uns zu verwehren. Es ist das dumpfe Tosen eines Publikums, das auf den Beginn eines Konzerts wartet.

Der schlaksige Kerl hält Maraud eine kleine Flasche vor die Nase und zieht ihm den Kissenbezug vom Kopf. McGarnet hebt den Elektroschocker. Ich vermute mal, dass Maraud schon mit diesem behandelt wurde, denn er bleibt ruhig.

Sobald Seth wach und vom Kissenbezug befreit ist, nimmt McGarnet ein Megafon zur Hand und geht auf die andere Seite des Vorhangs. Die Menge applaudiert.

»Meine Damen und Herren von Rapport«, sagt sie durchs Megafon. »Wir hatten es nicht leicht, aber heute bringe ich Ihnen gute Nachrichten. Wunderbar gute Nachrichten.«

Harriett und Maraud versuchen beide, sich loszureißen. Ich bewundere ihren Einsatz, aber für mich ist nur ein mögliches Ergebnis erkennbar: dass der Totempfahl umfällt und sie zermalmt.

»Wir leben seit Jahren in Angst. Diese Angst endet jedoch heute. Viele von Ihnen haben die Fremden in unserer Mitte gesehen. Dabei musste ich geheim halten, dass diese Fremden der Schlüssel zu unserer Freiheit sind! So ist es prophezeit worden. Ich weiß, dass es sich verrückt anhört, aber ihre Opferung bedeutet, dass unser Albtraum ein Ende findet.«

Der Vorhang fällt. Hunderte Menschen sind im Park versammelt. Ein paar Holzbarrikaden sind errichtet worden, aber sollte der Mob vorstürmen und uns in Stücke reißen, wird ihn nichts aufhalten.

Die Menge schnappt kollektiv nach Luft, als sie uns sieht.

»Das sind unsere Opfer«, erklärt Sheriff McGarnet durchs Megafon. »Wir werden sie dem Zyklopen darbieten. Das wird nicht nur seinen Hunger stillen, sondern uns auch befreien.«

Auf einmal reden alle durcheinander. Harriett versucht inzwischen nicht mehr, sich zu befreien, aber Maraud fährt damit fort. Sein Totempfahl wackelt nicht mal, kein bisschen. Ich hoffe, er bricht sich nicht die Arme.

»Alle bitte ruhig bleiben«, verlangt McGarnet. »Sie erhalten alle noch Gelegenheit, sich zu äußern. Ich versichere Ihnen jedoch, dass alles so geschehen sollte. Das ist für uns alle gut.«

Die Leute reden weiter. Ich kann nicht heraushören, ob sie sich für oder gegen unseren grausigen Tod aussprechen.

»Einer nach dem anderen«, sagt McGarnet. »Wir erreichen gar nichts, wenn wir alle durcheinanderreden. Ich verspreche Ihnen, Sie erhalten alle eine Chance zu reden, aber wir müssen es auf geordnete Art und Weise tun.«

Die Menge hört auf zu reden. McGarnet deutet auf eine Frau mittleren Alters in einem limettenfarbenen Kleid, die in vorderster Reihe steht. »Denise, nur zu.«

Denise stützt sich mit den Händen auf die Barrikade. »Sheriff McGarnet, was zum Teufel tun Sie da?«

»Verzeihung?«

»Sie haben fünf Menschen an Scheißpfähle gekettet! Jetzt mal ernsthaft, was zum Geier geht hier vor?«

»Bitte drücken Sie sich in einem höflichen Ton aus«, verlangt McGarnet.

»Haben Sie wirklich von einer Prophezeiung gesprochen? Einer Prophezeiung?
 Ist das die Art, wie wir regiert werden?«

»Mir ist klar, dass es zunächst nur schwer zu verstehen ist …«

»Verdammt, ja, es ist schwer!«

»Das reicht! Ich lasse Sie hinausführen.«

Denise öffnet den Mund, als ob sie noch etwas sagen will, scheint es sich aber anders zu überlegen.

»Ja«, sagt McGarnet, »da ist eine Prophezeiung im Spiel. Diese Prophezeiung erwähnt fünf Fremde aus der Außenwelt, die in unserer Stadt auftauchen. Wir opfern sie dem Zyklopen und befreien uns damit aus der Gefangenschaft.«

Denise beschließt, wieder etwas zu sagen. »Haben Sie den Scheißverstand verloren?«

Ein Haufen Leute redet wieder los.

»Es ist mir ernst!«, schreit McGarnet ins Megafon. »Wenn Sie sich nicht wie Erwachsene aufführen können, lasse ich Sie vom Gelände führen.«

Ein Mann neben Denise hebt die Hand. McGarnet deutet auf ihn. »Nur zu.«

»Selbst wenn Sie die Wahrheit sagen, können wir doch nicht fünf Menschen ermorden.«

»Wir werden sie nicht ermorden. Der Zyklop wird.«

»Aber Sie können sie nicht an Pfähle ketten und dulden, dass der Zyklop sie zerfetzt. Solche Menschen sind wir nicht.«

»Sie sind nicht angekettet, sondern mit Plastikschnüren gefesselt, aber das ist nicht der Punkt«, erklärt McGarnet. »Wissen Sie, was für Menschen wir sind? Wir sind Gefangene. Wir können unsere Stadt nicht verlassen. Wir sitzen auf sechs Quadratmeilen fest.«

»Sechs Komma zwei!«, ruft jemand.

»Werden Sie nicht spitzfindig. Prima, sechs Komma zwei Quadratmeilen. Und gelegentlich wird jemand von uns zu einem grauenhaften Tod fortgeschleppt. Was für ein Leben ist das? Möchten Sie wirklich behaupten, dass deren Menschenleben – Personen, die wir nicht mal kennen – es nicht wert sind?«

Der Mann antwortet nicht. Ein bärtiger Mann schiebt sich nach vorn, dreht sich dann um und wendet sich an die Menge.

»Wenn Sheriff McGarnet recht hat, müssen wir es tun! Natürlich
 sollten wir diese Leute fürs Allgemeinwohl opfern! Fünf Todesfälle mehr? Der Zyklop beansprucht nächstes Jahr mindestens so viele. Wie können wir nur darüber nachdenken, es nicht zu tun?«

»Weil sie gesagt hat, dass eine Prophezeiung es fordert«, sagt Denise. »Das ist idiotisch.«

Der Bärtige zeigt auf uns. »Warum sind sie dann hier? Wie haben sie uns gefunden?«

»Ich weiß nicht, aber es lag verdammt sicher nicht an einer Prophezeiung. Hat überhaupt jemand mit ihnen gesprochen? Vielleicht können sie uns hinausführen. Wie konnte es dazu kommen, dass wir sie schon verschnürt haben und den Zyklopen mit ihnen füttern möchten?«

»Wie ich schon erklärt habe, sind sie nicht verschnürt, sondern mit Plastik gefesselt worden«, sagt McGarnet. »Sind Sie alle bereit, das Leben der eigenen Familie – Ihrer Kinder – für diese Fremden zu opfern?«

»Sie irrt sich!«, ruft Harriett. »Ihre Prophezeiung ist Blödsinn!«

Hoppla! Hat sie das wirklich gerade gesagt?

»Wir sind gekommen, um den Zyklopen für Sie zu erschlagen«, fährt Harriett fort. »Nur aus diesem Grund sind wir hier. Hören Sie nicht auf sie. Lassen Sie uns gehen, und wir bringen ihn um.«

»Wo ist diese Prophezeiung zu lesen?«, fragt Denise und setzt dabei Anführungszeichen in die Luft.

Einige wenige Leute schreien Variationen von »Yeah, zeigen Sie sie uns!«.

»Sie steht ja nicht auf einer Schriftrolle oder so was«, entgegnet McGarnet. »Sie wurde überliefert.«

»Von wem?«, möchte Denise erfahren.

»Vom Bürgermeister, ehe er den Schlaganfall hatte! Und muss ich Sie wirklich alle daran erinnern, dass er wahrscheinlich noch leben würde, wenn wir diese verdammte Stadt hätten verlassen und ihn in ein Krankenhaus bringen können?«

Das scheint allen die Sprache zu verschlagen.

»Glaubt irgendeiner von Ihnen, dass diese fünf den Zyklopen umbringen können, nachdem alle unsere Mühen vergeblich waren?«, fragt McGarnet. Sie geht zu Seth hinüber und tätschelt ihm den Bauch. »Sehen Sie sich diesen Kerl an. Denken Sie wirklich, er ist ein mächtiger Held?«

Maraud hat nie den Versuch eingestellt, sich zu befreien. Ihm tätschelt McGarnet nicht den Bauch.

»Es klingt verrückt, aber wir wussten, dass es hierzu kommen würde«, bleibt McGarnet beharrlich. »Warum, denken Sie, haben wir schon die ganze Zeit lang diese Pfähle hier stehen? Sie wurden für diese Opferung angefertigt. So sollte sich alles entwickeln. Es ist erstaunlich. Wir wären verrückt, wenn wir diese Chance nicht nutzen würden. Es ist die einzige, die wir je kriegen werden.«

»Wir dürfen nicht zu Mördern werden!«, schreit jemand mitten aus der Menge heraus. »Wie sollen wir mit uns selbst leben, wenn wir Menschen umbringen, nur um die eigene Haut zu retten?«

»Ich habe schon erklärt, dass wir nicht zu Mördern werden! Der Zyklop wird sie umbringen!«

»Sie werden
 alle Mörder sein«, beharrt Harriett, obwohl ihre Worte von einigen Stimmen aus der Menge übertönt werden. »Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt, um Sie zu beschützen. Ich habe die Waffe, die das Monster aufhalten kann. Wenn Sie zulassen, dass wir geopfert werden, verdammen Sie sich selbst!«

Ich hoffe wirklich, dass Harriett nichts von ihrem Armband verrät. Wir wollen ja nicht, dass es ihr irgendjemand wegnimmt. Aber wenn Harriett genug auf Draht ist, um das Thema Prophezeiung fallen zu lassen, plappert sie wahrscheinlich auch nicht über das Armband.

»Reden Sie erst mit ihnen!«, ruft jemand. Einige Personen bekunden lautstark ihre Zustimmung. Andere schreien, sie sollten die Klappe halten. Die Menge gerät allmählich außer Kontrolle.

Ich vermute, dass ich inzwischen an den Zyklopen glaube, denn ich habe eine Scheißangst, dass er auftauchen und damit loslegen wird, mir die Glieder einzeln auszureißen.

Maraud erzielt absolut keinen Fortschritt am Totempfahl. Ich bin stolz darauf, dass er nicht brüllt, er werde alle umbringen, wenn sie ihn nicht laufen lassen.

Es ist schwer zu erkennen, wem mehr übel ist, Seth oder Jeannie. Beide sehen aus, als würden sie gleich kotzen. Ich schätze, Seth ist noch blasser, aber er ist von Natur aus blasser, sodass es nur schwer zu sagen ist.

Ich wünschte, wir hätten einen phänomenalen Fluchtplan ausgearbeitet. Derzeit können wir uns auf nicht mehr stützen als »hoffen wir, die Menge zu überreden, dass sie uns nicht opfert« oder »hoffen wir, dass Maraud den Totempfahl aus dem Boden reißt und sich dann mit diesem Ding auf dem Rücken im Kreis dreht, sodass er McGarnet und die übrige Menge wie ein Rotorblatt ausschaltet«.

»Ruhe!«, brüllt McGarnet. »Ich kann Ihr Widerstreben verstehen, aber damit besiegeln Sie das Ende von Rapport. Wie lange können wir noch in diesem Stil leben? Warum sollten wir zulassen, dass uns der Zyklop einen nach dem anderen holt? In einer Welt, in der wir körperlich nicht die Grenzen der Stadt überschreiten können, obwohl nichts da
 ist, was uns daran hindert, wie kann es da so schwer sein, an eine Prophezeiung zu glauben?«

»Warum hören wir jetzt zum ersten Mal davon?«, möchte Denise wissen.

»Aus zwei komplett unterschiedlichen Gründen. Zum einen wollten wir niemandem falsche Hoffnungen machen. Zum Zweiten, weil es, zugegeben, völlig albern klingt. Denken Sie, ich habe daran geglaubt, ehe diese fünf Leute aufgetaucht sind? Absolut nicht! Ich dachte, der Bürgermeister hat den Verstand verloren! Ich habe es für Zeitverschwendung gehalten, diese Totempfähle herzustellen und in den Parkboden zu stecken, aber jetzt ergibt alles einen Sinn.«

»Wem möchten Sie vertrauen?«, fragt Harriett. »Jemandem, der von Prophezeiungen redet, oder Menschen, die hier sind, um einen Job zu erledigen?«

»Stimmen Sie ab!«, verlangt Maraud. »Stimmen Sie über diesen Scheiß ab!«

»Wir stimmen nicht ab«, erklärt McGarnet. »Wir diskutieren.«

Eine Handvoll Personen weiter hinten in der Menge legt los und intoniert »Abstimmen! Abstimmen! Abstimmen!« Innerhalb von Augenblicken haben sie zusammen mit Marauds Donnerstimme die Mehrheit der Menge auf ihrer Seite.

»Okay, prima«, sagt McGarnet und erweckt dabei den Eindruck, dass sie am liebsten Marauds Totempfahl mit einem Tritt umstoßen würde. »Wir führen eine informelle und nicht bindende Abstimmung durch.« Sie deutet auf uns. »Wenn Sie dafür sind, diese Personen dem Allgemeinwohl zu opfern, heben Sie die Hand.«

Harriett, Maraud, Seth, Jeannie und ich können unsere Hände nicht heben, aber wofür wir abstimmen (sofern wir dürfen), ist ganz schön offensichtlich.

Etwa ein Viertel der hier versammelten Menschen hebt die Hände. Wow! Es sieht gut für uns aus, es sei denn, dass sich alle anderen nur der Stimme enthalten haben.

»Wenn Sie nicht
 für ihre Opferung sind, heben Sie die Hand.« Ich muss anerkennen, dass McGarnet diese Perspektive fair formuliert hat. Sie hätte auch sagen können: »Heben Sie jetzt die Hand, wenn Sie Idioten
 sind und möchten, dass diese Fremden
 – mögliche Psychokiller,
 die Hoppelhäschen
 die Schwänze ausreißen – den Tod aller hier
 herbeiführen, nur weil Sie zu dumm
 sind, um zu begreifen, was nötig ist.«

Es sind nicht drei Viertel der Menge; also haben sich viele Leute tatsächlich der Stimme enthalten, aber etwa die Hälfte davon hebt die Hände. Somit steht es ungefähr zwei zu eins dafür, dass wir nicht an einen heißhungrigen Zyklopen verfüttert werden. Ich fühle mich geliebt.

McGarnet schmettert vor lauter Enttäuschung beinahe das Megafon zu Boden, beherrscht sich aber noch rechtzeitig, ehe es ihr aus der Hand fliegt. »Was ist nur mit Ihnen los?«, verlangt sie zu erfahren. »Ich biete Ihnen eine Möglichkeit an, wie wir fliehen können! Wie wir wieder ein normales Leben führen können! Wie können Sie das nur ablehnen?«

»Weil es falsch wäre«, sagt Denise.

»Es ist nicht
 falsch! Es ist richtig! Mir ist unverständlich, dass so viele von Ihnen das nicht erkennen!«

»Verfüttert sie einfach an das Ding!«, brüllt jemand. »Woher wissen wir denn, dass sie nicht gekommen sind, um alles für uns noch schlimmer zu machen?«

»Wir können nicht einfach Menschen hinrichten, die wir nicht mal kennen!«, schreit jemand anderer.

Jetzt sieht es aus, als versucht McGarnet, das Megafon entzweizubrechen.

Sie senkt es, seufzt und hebt es dann wieder an ihre Lippen.

»Wohl oder übel führe ich hier das Kommando. Ich muss Entscheidungen treffen, die allen nützen, selbst wenn sie zunächst nicht nach der richtigen Entscheidung aussehen.«

»Niemand hat Sie gewählt!«, ruft die Person, die gesagt hat, dass man keine Menschen exekutieren darf, die man nicht mal kennt.

»Wir halten diese fünf Fremden in Gewahrsam«, erläutert McGarnet. »Wir halten dann eine Bürgerversammlung ab, um die Lage zu diskutieren. Vielleicht können Sie mich davon überzeugen, dass wir diese Gelegenheit nicht nutzen sollten. Ich bezweifle es. Alle sollten sich in einer Stunde im Gemeindehaus einfinden.«

Ein paar Menschen entfernen sich vom Rand der Menge, aber die meisten bleiben hier.

»Befreien Sie sie!«, verlangt Denise.

»Ja, befreien Sie uns!«, sagt auch Maraud.

Ein Horn, das sich nach einem Nebelhorn anhört, dröhnt los. Ich kann nicht feststellen, aus welcher Richtung das ertönt, aber alle in der Menge blicken nach links.

»Gehen Sie alle sofort nach Hause oder zu einem sicheren Unterschlupf!«, kommandiert McGarnet, obwohl deutlich ist, dass die Leute das übliche Verfahren schon kennen, denn sie verstreuen sich augenblicklich. Ich sehe viele Sorgen in den Gesichtern. Das ist kein gutes Horn.

Wo ich auftauche, schmettern die Hörner.

Vielleicht war die Lösung des Rätsels doch »Zyklop«. Sie haben die ganze Sache wirklich verschissen. Ich müsste jetzt schon tot sein statt erst in wenigen Minuten.

»Wussten Sie, dass er so nahe ist?«, wendet sich der schlaksige Kerl an McGarnet.

McGarnet schüttelt den Kopf. »Nein, aber wir haben eine frische Mahlzeit für ihn bereitgestellt. Es ist vorgesehen, dass er auftaucht. So sagt es die Prophezeiung. Das wird uns allen den Arsch retten, selbst wenn diese Leute zu dumm sind, das zu erkennen.« Gut, dass sie das nicht ins Megafon gesagt hat.

Es wird weder geschubst noch geschrien, aber die Menschen verlassen den Park, so schnell sie können.

Jetzt fange ich an, am Totempfahl zu zerren.

McGarnets Walkie-Talkie knistert. Sie nimmt es zur Hand. »Hier McGarnet.«

Ich verstehe nicht, was die Person am anderen Ende sagt, aber McGarnet wirkt gleichzeitig überrascht und erfreut. Sie nickt und hängt sich das Walkie-Talkie wieder an den Gürtel.

»Er ist schneller unterwegs als je zuvor«, erläutert sie dem schlaksigen Kerl. »Tatsächlich rennt er.«

»Er rennt? Echt?«

McGarnet nickt und wendet sich wieder uns fünfen zu. Sie lächelt. »Der Zyklop rennt nie. Er muss wirklich scharf darauf sein, Sie kennenzulernen.«
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Fast alle haben uns verlassen, aber Denise, meine Lieblingsvorkämpferin für soziale Gerechtigkeit, schubst eine der Holzbarrikaden aus dem Weg.

»Sie sind nach wie vor nicht berechtigt, die Linie zu überschreiten«, setzt ihr McGarnet auseinander.

Denise ignoriert sie und geht auf uns zu. »Schneiden Sie sie los.«

»Das haben Sie nicht zu entscheiden.«

»Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie einfach an den Zyklopen verfüttern. Wir sind nicht solche Menschen. Schneiden Sie sie los.«

McGarnet wendet sich an den Schlaksigen. »Gordon, bitte führen Sie sie weg. Es ist hier nicht sicher.«

Gordon geht auf sie zu, aber Denise hebt eine Hand und warnt ihn so, ihr vom Hals zu bleiben. »Sie können mir nicht befehlen wegzugehen. Nicht wenn Unschuldige in Lebensgefahr schweben.«

»Schneiden Sie uns los und geben Sie uns so eine Chance, uns zu wehren«, verlangt Jeannie.

»Es geht hier nicht darum, Ihnen eine Chance zu geben«, sagt McGarnet.

Sie zieht den Revolver aus dem Holster, richtet ihn aber nicht auf Denise.

»Drohen Sie mir?«, fragt Denise.

»Ich schütze Sie. Ich schütze alle. Und wenn Sie nicht zusammen mit den Fremden sterben möchten – nicht durch meine Hand, sondern die des Zyklopen –, suchen Sie sich einen Unterschlupf. Haben Sie nicht eine Tochter? Gehen Sie zu ihr.«

Denise schüttelt den Kopf. »Ich werde das nicht zulassen.«

Etwa zehn weitere Menschen sind auch zurückgeblieben und stehen vermutlich auf Denise’ Seite, obwohl keiner von ihnen bislang die Barrikaden überwunden hat.

»Führen Sie sie sofort aus dem Gefahrenbereich«, verlangt McGarnet von Gordon.

»Ich denke nicht, dass wir das tun dürfen«, sagt er.

»Wovon reden Sie da?«

»Was, wenn Sie sich irren? Wenn der Zyklop diese Leute umbringt und sich nichts verändert? Das kostet Sie jedes Vertrauen und jeden Respekt. Sie können ja nicht einfach zur nächsten Stadt weiterziehen. Wir müssen sichergehen, dass Sie recht haben, ehe wir fünf Opfer darbieten.«

»Ich habe recht! Die Prophezeiung sagt, dass fünf Fremde kommen werden. Fünf Fremde sind gekommen. Wie sollte ich das fehldeuten?«

»Es fühlt sich einfach zu riskant an. Wir müssen sie losschneiden.«

»Tun Sie es schnell«, ergänzt Denise.

McGarnet steht dort eine ganze Weile, die Miene ausdruckslos. Dann wirkt sie geschlagen und nickt. »In Ordnung. Wenn Sie denken … in Ordnung. Schneiden Sie sie los, aber wir behalten sie in Gewahrsam.«

In der Ferne schreit eine Frau auf.

»Er kann doch nicht schon so nahe sein, oder?«, fragt McGarnet.

Erneut ein Schrei. Vielleicht ein paar Häuserblocks entfernt? Es ist schwer zu sagen, aber es ist auf jeden Fall nahe genug, dass ich mir wirklich wünsche, sie würden dieses Losschneiden vorantreiben.

Gordon holt ein Taschenmesser unterm Gürtel hervor. McGarnet tut es ihm gleich.

»Haben Sie ein Messer?«, wendet sie sich an Denise.

»Nein.«

»Dann sehen Sie zu, dass Sie von hier verschwinden. Sie haben Ihren Punkt vorgebracht.«

Denise zögert, scheint dann aber zu dem Entschluss zu gelangen, dass jetzt tatsächlich der passende Zeitpunkt gekommen ist, sich zu verdrücken. Sie läuft davon.

Wieder zwei Schreie, einer gleich nach dem anderen. Sie kommen von hinter einem Haus auf der Straßenseite dem Park gegenüber.

Und dann sehe ich den Zyklopen.

Zu Beginn dieser Reise habe ich gar nicht an ihn geglaubt. Dann bin ich zu der Haltung übergegangen: »Na ja, irgendwas Komisches geht da vor, aber es hat bestimmt nichts mit einem echten lebenden, atmenden Zyklopen zu tun.« Als wir schließlich Rapport erreicht haben, war ich seiner Existenz gegenüber viel aufgeschlossener, als ich mir je hatte vorstellen können, aber selbst dann hätte ich noch mit »nein« geantwortet, wenn mich jemand gefragt hätte: »He, Evan, gibt es wirklich einen Zyklopen? Ja oder nein?«

Ich vermute mal, dass man immer noch andere Erklärungen heranziehen könnte. Zwei Typen in einem Kostüm. Eine holografische Projektion. Nebenwirkungen des Chloroforms. Ein kompletter geistiger Zusammenbruch meinerseits. Ja, es könnte alles ein großer ausgeklügelter Schabernack sein, und wenn ich mir in einigen Minuten in die Hose gemacht habe, wird die Kameracrew aus ihrem Versteck kommen und wir können uns alle über meine Leichtgläubigkeit richtig schön hysterisch kaputtlachen.

Und jetzt? Ich kann nur als wahr akzeptieren, dass ein riesiger Scheißzyklop auf mich losgeht.

Er muss fünf Meter groß sein. Seine Haut ist schuppig und von grünlich-gelber Färbung. Gewaltige Muskeln spielen bei jedem Schritt. Ein Mund voller Fangzähne. Schlitze anstelle einer Nase. Spitze Ohren. Krallen. Er trägt nichts weiter als einen Lendenschurz.

Und ja, er hat nur ein einzelnes Auge. Es ist stark blutunterlaufen und quillt förmlich aus der Höhle.

Ich schreie.

Ich denke, die anderen schreien auch, aber ich kann den Blick nicht von der Kreatur abwenden und nachsehen.

Ich würde gern so tun, als begegnete ich dem Ereignis in einer mutigen Haltung, aber nein, ich bin in völliger Panik. Ich weiß nicht mal, was ich da brülle. In meinen Gedanken dreht sich der Schrei darum, dass mich ein Zyklop fressen wird, aber selbst in meinen Gedanken treten die Worte nicht in der richtigen Reihenfolge auf. Ich habe solche Angst, dass mein Blickfeld in den Augenwinkeln verschwimmt, als hätte das Gehirn beschlossen, der Verstand sei noch am ehesten zu retten, wenn ich einschlafe.

Yeah, wir alle schreien. Sogar Harriett.

Der Zyklop sieht mich direkt an, während er mit den ausgestreckten krallenbewehrten Händen auf uns zustürmt.

Was für eine irre Art zu sterben, wie? Nicht dass es ein Wettbewerb wäre, aber mein Ableben wird viel spektakulärer sein als das meiner Frau. Obwohl ich noch immer nicht an ein Leben nach dem Tod glaube, werde ich ihr eine erstaunliche Geschichte zu erzählen haben, wenn wir doch
 irgendwann wiedervereint werden.

Die Menge hat sich komplett verzogen. Kann den Leuten daraus keinen Vorwurf machen. Ich würde auch fliehen, wenn mir dieser Weg offengestanden hätte.

Auch McGarnet flüchtet. Könnte aus Feigheit sein, aber da ich es ihr nicht nachweisen kann, denke ich mal, sie möchte das verfrühte Auftauchen des Zyklopen einfach nutzen, um ihre eigene Version der Prophezeiung zu erfüllen, ohne ihr Anliegen weiterhin vertreten zu müssen.

Verdammt, vielleicht hat sie ja recht! Warum sollten Harrietts Prophezeiungen vernünftiger klingen? Prophezeiungen findet man überall. Wenn McGarnets Version die richtige ist, dann sollten
 wir fünf sterben, um Hunderte unschuldiger Menschen zu retten.

Ich rechne mich allerdings immer noch Team Harriett zu.

Gordon durchschneidet Seths Fesseln mit dem Taschenmesser, lässt dieses fallen und rennt weg. Na ja, er hat einen von uns gerettet. 20 Prozent. Besser als nichts.

Ich würde Seth keinen Vorwurf daraus machen, wenn er auch in Sicherheit flüchten würde. Ich wäre angefressen, aber ich würde es ihm nicht vorwerfen.

Er tut es nicht.

Er hebt das Taschenmesser auf, lässt es versehentlich fallen, hebt es wieder auf, lässt es versehentlich noch mal fallen (he, mir zittern auch die Hände), scheint es aber festhalten zu können, nachdem er es ein drittes Mal aufgehoben hat.

Und jetzt ist der Zyklop direkt vor uns.

Beim Gestank der Kreatur dreht sich mir der Magen um; sie riecht wie eine Mischung aus nassem Hund und vergammeltem Obst. Ich weiß nicht so richtig, wieso der Zyklop nach nassem Hund riecht, wo er doch gar kein Fell hat, aber das ist eine Frage für einen Biologen und nicht für mich. Er bleibt vor den Totempfählen stehen und blickt jeden von uns kurz an, als wollte er schlüssig werden, wen er zuerst verschlingen soll.

Seth tut einen vorsichtigen Schritt in Richtung Harriett.

Was jetzt echt cool wäre: dass der Zyklop die Achseln zuckt und wegläuft. Japp, das würde ich wirklich unterstützen.

Der Zyklop sieht mich an und runzelt die Stirn wie tief in Gedanken. Ich möchte gar nicht mal lügen und so tun, als würde ich nicht
 hoffen, dass er einen der vier anderen perfekt geeigneten Kandidaten für den Verzehr wählt. Ich möchte nicht sterben. Ich möchte auch nicht, dass sonst jemand stirbt, aber in diesem Augenblick, in dem ich vor Entsetzen zittere, möchte ich besonders mich selbst verschont sehen.

Der Zyklop hockt sich hin und knurrt und verpasst mir so eine Dosis seines beißenden Atems. Ich weiß nicht, wie sein Atem riechen würde, wenn er jüngst jemanden verspeist hätte, aber er hat kein Blut am Mund oder den Krallen, also stammten die zuvor gehörten Schreie vermutlich nicht von unschuldigen Menschen, die er sich gerade ins Maul stopfen wollte.

»Wir sind hier, um dir zu helfen«, erkläre ich ihm. Der Zyklop sieht nicht so aus, als würde er Englisch oder auch nur irgendeine Menschensprache verstehen, aber verdammt, was habe ich schon zu verlieren? Wahrscheinlich werden wir alle sterben, also wird niemand meinen dummen Versuch petzen können, mit dem Ungeheuer ein Gespräch zu beginnen.

Der Zyklop richtet sich wieder auf. Dann streckt er beide riesigen Hände nach Harriett aus.

Er packt sie um die Taille und hebt sie hoch.

»Lass sie in Ruhe!«, schreit Seth. Er rammt das Taschenmesser in die Flanke der Kreatur. Es ist ein Volltreffer, aber die Klinge durchdringt nicht mal die Haut.

Der Zyklop lässt Harriett mit einer Hand los und klatscht mit dieser Seth zur Seite. Seth fällt hin, und einen grauenhaften Augenblick lang denke ich, dass er ins Messer gestürzt ist, aber als er sich umdreht, sehe ich, dass er es immer noch in der Hand hält und kein Blut daran zu sehen ist.

Harriett zappelt und schreit, während der Zyklop auch mit der zweiten Hand wieder zupackt und damit fortfährt, sie am Totempfahl nach oben zu schieben. Er geht nicht sanft zu Werk, und ich denke, dass sich einer ihrer Arme in die falsche Richtung dreht.

»Schneid uns los!«, brüllt Maraud Seth zu.

Seth stürmt auf den Zyklopen los und rammt ihm das Messer mit beiden Händen in den Rücken. Es durchdringt die Haut trotzdem nicht, aber es ist schmerzhaft (oder lästig) genug für die Kreatur, damit sie Harriett loslässt. Sie rutscht wieder an den Fuß des Totempfahls.

Der Zyklop wirbelt herum und haut Seth erneut eine runter. Mit diesen Krallen könnte er ihm wahrscheinlich glatt das Gesicht wegreißen, aber der Zyklop hat mit der Handfläche zugeschlagen. Seths Füße fliegen nicht wirklich vom Erdboden hoch, aber er schwebt beinahe eine Sekunde lang in der Luft, ehe er hinfällt.

Jetzt genießt er die ungeteilte Aufmerksamkeit des Zyklopen. Dieser packt ihn an den Beinen und schleudert ihn in die Luft. Seth fliegt glatt sieben Meter weit, lässt unterwegs das Messer fallen und kracht zu Boden.

Der Zyklop wendet sich wieder Harriett zu und schiebt sie am Totempfahl hoch. Sobald er ihre Arme über dessen Spitze gezogen hat, legt er sie sich mit dem Gesicht nach unten über die Schulter. Sie wehrt sich und tritt ihn und versucht, ihm in den Hals zu beißen, aber er hält sie einfach zu kräftig fest.

Maraud kämpft inzwischen so heftig, dass ich mir jetzt wirklich Sorgen mache, er könne sich die Arme noch ausreißen.

Jeannie probiert eine Akrobatennummer und versucht sich dabei am Totempfahl hinaufzuschieben, aber es funktioniert überhaupt nicht.

Der Zyklop wendet sich von uns ab und geht weg.

Hat er nicht vor, uns andere umzubringen?

In mir blitzt Hoffnung auf. Vielleicht bringt der Zyklop Harriett in sein Lager. Ja, das ist alles in allem eine schlechte Sache, aber dadurch erhalten wir anderen eine Chance, sie zu retten. Das ist viel besser, als wenn er sich jetzt gleich einen dicken Brocken von ihrem Kopf genehmigen würde.

Es bleibt allerdings beim Aufblitzen. Der Zyklop geht etwa 30 Meter weit und setzt Harriett auf dem Rasen ab. Ich denke mal, er hat sich für seine Mahlzeit einfach eine etwas friedlichere Stelle gewünscht.

Seth rappelt sich wieder auf. Er stolpert zum Messer, das er fallen gelassen hat, und hebt es auf.

»Schneide mich frei!«, verlangt Maraud.

Seth sieht erst Maraud an und dann den Zyklopen, der sich vor Harriett gehockt hat. Seth ist für einen Sekundenbruchteil unschlüssig, ob er genug Zeit hat, um Maraud zu befreien, ehe der Zyklop mit seinem Festmahl beginnt.

Der Zyklop reißt den Mund weit auf.

Es ist nicht genug Zeit.

Seth rennt brüllend und mit den Armen wedelnd auf die beiden zu, um die Aufmerksamkeit des Zyklopen auf sich zu ziehen.

Irgendwie erzielt Jeannie leichte Fortschritte, obwohl sie sich kaum mehr als einen halben Meter hochwinden konnte. Nicht annähernd genug, um Harriett zu retten.

Ich hasse es, so hilflos zu sein.

McGarnet hat noch ein Messer. Sicher sieht sie doch dem zu, was hier passiert, und sicher erkennt sie, dass es nicht wie erwartet läuft. Oder vielleicht tut es das ja. Sie hat nie gesagt, dass uns der Zyklop direkt von den Totempfählen wegfressen würde wie Fleisch am Spieß.

Seth stößt im Laufen einen Schlachtruf aus.

Harriett wehrt sich panisch, um sich von der Kreatur zu befreien. Der Zyklop versetzt ihr einen brutalen Schlag auf den Rücken, damit sie sich nicht mehr bewegt.

Seth stolpert beinahe, behält aber das Gleichgewicht und rennt weiter. Er stößt eine Flut unflätiger Worte Richtung Zyklop aus, obwohl es dieser anscheinend nicht bemerkt oder er sich nichts daraus macht, während er die Kiefer auf Harrietts (saftige?) Schulter senkt.

O Gott, er möchte sie wirklich fressen!

»Hier drüben, du Mistvieh!«, schreit Maraud den Zyklopen an. »Komm und hol uns!«

»Komm schon, du einäugiger Arsch!«, rufe ich. Nicht die stärkste Beleidigung von mir und möglicherweise glatt die schwächste, aber ich bemühe mich hier nicht, besonders pfiffig zu sein.

»Du attackierst ein hilfloses Mädchen?«, ruft Jeannie, obwohl sie aus technischer Sicht derzeit hilfloser ist als Harriett. »Komm her! Kämpf gegen uns!«

Der Zyklop blickt zu uns herüber. Es ist schwer, seine Miene zu deuten, aber sie wirkt nicht heiter.

Seth geht auf ihn los.

Er rammt ihm das Messer ins Bein. Den Zyklopen scheint das nicht sonderlich zu bekümmern. Während er sich aufrichtet, sticht Seth weiter mit dem Messer auf ihn ein und brüllt dabei immer noch seinen Schlachtruf.

Es wäre toll, wenn Seth dieses Monster mit einem Taschenmesser erledigen könnte. Richtig toll.

Harriett wälzt sich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich und steht auf. Sie kann im Grunde nur zutreten, aber es wird ein mörderischer Tritt ans Schienbein. Damit verletzt sie den Zyklopen nicht wirklich, aber ich kann mir vorstellen, dass jetzt ein gebrochener Knochen hervorstehen würde, wäre der Zyklop nur kleiner und dünner.

Maraud, Jeannie und ich schreien weiter und versuchen, den Zyklopen von der Beute in Griffweite abzulenken.

Der Zyklop packt Harriett am Bein und hält sie kopfunter. Während sie um sich schlägt, schwingt er sie im Kreis wie ein Cowboy ein unhandliches Lasso. Seth nutzt die Gelegenheit, mit dem Messer auf den Bauch des Monsters loszugehen. Ich sehe weder Blut noch sonst eine Flüssigkeit aus dem Zyklopen hervortreten, also denke ich nicht, dass irgendeiner der Messerangriffe ihn verletzt hat.

»Lass sie los!«, brüllt Seth.

Der Zyklop tut das. Er schleudert Harriett von sich. Sie ist leichter als Seth, und weil der Zyklop sie im Kreis gewirbelt hat, verfügt sie über einen stärkeren Bewegungsimpuls, fliegt ein gutes Stück weiter und kracht heftig auf die Erde.

Seth hat offenkundig den Plan verfolgt, Harriett zu retten, aber sich nicht darüber hinaus in den Nahkampf mit einem fünf Meter großen Monster zu stürzen, also rennt er Richtung Harriett los. Der Zyklop packt ihn jedoch an einem Arm und reißt ihn zurück.

Der Zyklop hebt die freie Hand, als wollte er ihm erneut einen Schlag versetzen, aber diesmal rollt er die Finger ein Stück weit ein und zeigt dabei die Krallen.

Er brüllt lautstark. Dann schlitzt er Seth die Brust auf.

Seth wendet mir den Rücken zu, sodass ich nicht genau sehe, was passiert, aber es sieht übel aus. Ich erhalte einen Eindruck von etwas Rotem, das an einer der Krallen baumelt.

Harriett kreischt.

Der Zyklop brüllt wieder. Seth schreit vor Schmerzen auf, als das Monster ihm den Arm erst verdreht und dann abreißt.

Es lässt ihn los. Seth stürzt erneut zu Boden.

Wir alle brüllen.

Auf einmal krachen Schüsse. Gordon jagt dem Zyklopen sechs Kugeln in die Brust. Ich bin nicht sicher, dass alle sechs treffen, aber einige tun es, auch wenn keine davon in den Körper eindringt. Der Zyklop faucht, nimmt Seths Arm in den Mund wie ein Hund einen Knochen und spaziert davon.

»Seth!«, brülle ich. »Seth!«

Seth antwortet nicht.

Gordon rennt auf meinen Totempfahl zu und schneidet meine Fesseln durch. »Es tut mir so leid«, sagt er.

Ich ignoriere seine Entschuldigung und stürme zu Seth hinüber.

Dessen Augen stehen offen. Die Brust ebenso.

Ich bin kein Arzt, aber es sieht unglaublich schlimm aus. Wenn ein Team der weltbesten Chirurgen gleich hier bereitstünde, vielleicht …

Ich knie mich neben ihn. »Seth? O Scheiße, Seth!«

Er starrt einfach mit großen ausdruckslosen Augen in den Himmel.

»Bleib bei mir«, sage ich.

Seth blinzelt. Dann dreht er den Kopf leicht in meine Richtung.

»Ich … ich …«

»Psst. Du brauchst nicht zu reden.«

»Doch … doch, muss ich, wenn ich …« Er hustet Blut. »Wenn ich letzte Worte sprechen möchte.«

»Du wirst nicht sterben.«

»Doch.«

Harriett ist jetzt bei uns und Tränen fließen ihr über die Wangen. »Seth, du hättest das nicht tun dürfen. Du hättest dich selbst retten müssen.«

»Das wäre … mies gewesen.«

Maraud läuft zu uns herüber. Er reißt sich das Hemd herunter und wickelt es Seth um die Schulter, obwohl er wissen muss, dass es nichts mehr nützen wird. »Du solltest uns jetzt lieber nicht wegsterben, du fauler Sack. Auf dich wartet noch Arbeit. Wenn ich in der Stadt festsitze, musst du es auch tun.«

Seths Atemzüge werden immer schneller. Er packt mich an der Hand. »Wenn es vorbei ist, musst du für mich meine Tochter suchen. Kaylee. Finde Kaylee.«

»Das tue ich«, sage ich zu ihm. »Versprochen.«

»Sie muss erfahren, dass ihr Dad gestorben ist, als er gegen einen Riesenzyklopen kämpfte. Okay? Sorge dafür, dass sie es erfährt. Selbst wenn sie dir nicht glaubt, sorge dafür, dass sie es weiß.«

»Sie wird erfahren, dass du mich gerettet hast«, verspricht ihm Harriett.

Seth lächelt. »Auch … die Leute in meiner Spielrunde. Sag ihnen, dass Graspin der Koloss mit einem Messer gegen einen Zyklopen gekämpft hat. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können, aber …«

Er verstummt. Und dann stirbt er.





25

Er ist tot. Ich kann nicht glauben, dass Seth tot ist.

Der Zyklop kaut auf Seths Arm wie auf einem Truthahnschenkel, geht um die Hausecke und ist nicht mehr zu sehen. Er scheint sich keine Sorgen über mögliche Vergeltung zu machen.

»Wir müssen dieses Biest umbringen«, erklärt Maraud. »Wir müssen Seth rächen, komme, was da wolle.«

Harriett schüttelt den Kopf. »Es geht hier nicht um Rache, aber ja, wir werden ihn töten.«

»Bald?«

»Sofort.«

Jeannie und Gordon stoßen zu uns. Jeannie schlägt die Hände vor den Mund, als sie den grauenhaften Zustand Seths sieht.

»Ist er …«, leitet sie ihre Frage ein, aber sie kennt die Antwort schon und schluchzt jetzt.

Ich zittere immer noch, aber jetzt liegt es an Zorn und Trauer statt an Angst. Na ja, Angst ist auch noch dabei. Reichlich. Aber in diesem Augenblick herrscht für mich der Wunsch vor, diesen Zyklopen zu durchbohren und am Spieß zu braten.

»Bist du okay?«, fragt Harriett Jeannie.

»Krieg nur schwer Luft.«

»Du brauchst nicht mitzukommen.«

»Ich komme mit euch. Ich komme klar. Es ist nur … Sieh nur, was er mit ihm gemacht hat! Ich habe noch nie so was gesehen.«

»Das wird niemandem sonst widerfahren«, erklärt Harriett. »Wir suchen uns ein Auto, jagen ihn und überfahren ihn. Mehrfach. Sein Leben ist vorbei.«

»Ich habe ein Auto«, sagt Gordon, kramt in seiner Hosentasche und holt einen Schlüsselbund hervor. Ich nehme ihn an.

»Was machen Sie da?«, möchte McGarnet wissen. Sie hat den Revolver gezogen.

»Diese Leute sagen, dass sie gekommen sind, um ihn umzubringen«, informiert Gordon sie. »Ich glaube ihnen.«

»Sie werden sie nicht laufen lassen.«

»Doch, werde ich.«

»Aber die Prophezeiung …«

»Unsere Prophezeiung ist besser als Ihre«, entgegne ich.

McGarnet zielt jetzt auf Gordons Kopf. »Ich meine es ernst. Sie werden sie nicht laufen lassen.«

Ich bin absolut überzeugt, dass sie willens ist, ihn zu erschießen.

Sie wird aber mich nicht erschießen, weil ich ja als Opfer für den Zyklopen vorgesehen bin, also trete ich zwischen McGarnet und Gordon.

Nein, mal langsam! Sie wird mich nicht umbringen,
 aber möglicherweise schießt sie mir ins Bein oder so was. Verdammt!

Und dann denke ich, dass ich auch damit falschliege und sie mir eine Kugel durch die Stirn jagen wird
. Ich denke darüber nach, mich zu der Stelle zurückzuziehen, an der ich vorher gestanden habe, aber nein, ich bleibe standhaft.

McGarnet starrt mir mehrere Sekunden lang in die Augen. Dann senkt sie die Waffe. »In Ordnung«, sagt sie. »Tun Sie, was Sie können.«

»Danke.«

Gordon deutet auf sein Auto. Ich hatte erwartet, dass es ein offizielles Polizeiauto ist, aber tatsächlich haben wir es mit einer normalen grünen Limousine zu tun. Keine Sirenen oder Leuchtsignale für uns. Harriett, Maraud, Jeannie und ich laufen zu dem Wagen und lassen Seths Leiche zurück. Ich habe das sonderbare Gefühl, dass wir ihn im Stich lassen.

»Ich fahre«, sagt Harriett.

»Nein, du fährst nicht«, erwidere ich. »Du kannst gar nicht fahren.«

»Du hast völlig recht. Ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe. Es ist mit mir durchgegangen.«

Ich setze mich ans Steuer. Harriett nimmt den Beifahrersitz, und Maraud und Jeannie steigen hinten ein. Ich starte den Motor, drücke das Gaspedal komplett durch und jage die Straße entlang.

»Brauchen wir nicht einen Speer oder so was?«, fragt Jeannie. »Vielleicht einen Pfeil? Wir müssen die Spitze mit dem Gift bestreichen.«

»Nein«, erwidert Harriett. »Das würde uns nur eine einzige Chance geben. Das Risiko ist zu groß. Wir müssen die Kreatur kampfunfähig machen und dann das Gift in sie hineinzwängen.«

Klingt gut für mich. Ich schwenke um eine Ecke. Der Zyklop kann noch nicht weit gekommen sein.

Ist er auch nicht.

Da spaziert er die Straßenmitte entlang. Wir sind in einem Wohngebiet, und ich kann sehen, dass ihn ein paar Leute durch die vorderen Fenster anstarren.

»Ramm ihn«, verlangt Harriett.

Theoretisch sollte ich das Für und Wider abwägen, ehe ich ein Riesenmonster mit diesem Auto ramme. Fast mit Sicherheit ist das sehr riskant. Ich zögere aber nicht. Ich drehe einfach das Lenkrad und nehme direkten Kurs auf diesen mörderischen Drecksack. Ich hoffe, dass alle anderen im Auto mit diesem Vorgehen einverstanden sind.

Der Zyklop wirft uns über seine Schulter einen Blick zu. Er steckt sich das letzte Stück von Seths Arm in den Mund und kaut.

Ich rase auf ihn zu. Alle wappnen sich für den Aufprall.

Der Zyklop versucht nicht mal auszuweichen. Wir prallen von hinten auf ihn, was die Riesenkreatur auf unsere Motorhaube schleudert. Er stößt an die Windschutzscheibe, die zersplittert. Als ich heftig auf die Bremse trete, plumpst der Zyklop vom Auto auf die Straße.

Harriett und ich streichen uns Stücke von Sicherheitsglas von den Klamotten.

Der Zyklop rappelt sich auf. Ich hätte gern Blut oder innere Organe gesehen oder zumindest unnatürlich gekrümmte Gliedmaßen, aber der Zyklop scheint überhaupt nicht verletzt zu sein.

Er wirkt allerdings stinkig.

Ich lege den Rückwärtsgang ein, trete das Gas durch und brause über fünf Meter weit rückwärts. Dann schalte ich wieder auf Vorwärtsgang und trete das Gas aufs Neue durch.

Der Zyklop holt mit einer seiner Klauen aus, als ob er das Auto wegklatschen will, ehe es gegen ihn prallt, aber wir landen wieder einen Volltreffer, und diesmal reißt ihn der Schwung bis aufs Wagendach.

Er fällt nicht herunter.

Mist. Jetzt haben wir einen Zyklopen auf dem Dach.

Ich beschleunige und bremse plötzlich, damit er den Halt verliert. Das funktioniert nicht. Ich probiere es noch mal. Vergebens. Ein dritter Versuch bringt auch nichts.

Der Zyklop hämmert mit der Faust aufs Rückfenster und zerschmettert es mit einem Schlag.

Alle vier im Wagen stoßen wir irgendeine Form von »O Scheiße!« aus.

Was jetzt geil wäre, das wäre eine grotesk niedrige Brücke, unter der ich hindurchfahren und so den Zyklopen vom Autodach streifen könnte. Ich denke nicht, dass ich so eine finde.

Ich muss mich konzentrieren.

Der Zyklop brüllt und schlägt die Faust auf den Kofferraum. Ich kann nicht erkennen, welche Folgen das hat, aber es hat sich nach einer fürchterlich großen Delle angehört.

Er greift durchs zertrümmerte Fenster. Maraud packt den Türgriff, aber ehe er die Tür öffnen kann, bekommt der Zyklop ihn am anderen Arm zu fassen. Maraud stößt einen Schrei aus, und man muss ihm zugutehalten, dass dieser mehr Wut als Angst ausdrückt. Dann zieht ihn der Zyklop eine halbe Körperlänge weit aus dem Wagen.

Jeannie schlingt beide Arme um Marauds Beine und versucht ihn wieder hereinzuziehen. Er entgleitet rasch ihrem Griff.

Harriett öffnet die Beifahrertür und springt aus dem Auto, während ich den Hebel ziehe und meine Lehne so weit zurückklappe, wie es geht. Ich drehe mich um, krabbele halb auf den Rücksitz, packe Marauds Knöchel und ziehe so kräftig, wie ich kann.

»Er wird mir den Kopf abbeißen!«, brüllt Maraud.

Er dreht und windet sich so sehr, dass es schwerfällt, ihn festzuhalten. Es wäre schon schwer genug, einen großen Kerl wie ihn ins Auto zurückzuziehen, auch ohne dass ein Riesenzyklop am anderen Ende zerrt.

Ich hoffe, Maraud reißt nicht entzwei.

Der Zyklop senkt den Kopf mit weit offenem Maul auf Maraud herab.

»Zieh fester!«, schreit Maraud.

»Können wir nicht!«, schreit Jeannie zur Antwort.

»Doch, könnt ihr! Ich glaube an euch!«

Marauds rechter Fuß entflutscht meinem Griff, aber ich packe erneut zu.

Meine Hände werden blaue Flecken an seinen Knöcheln zurücklassen.

Der Zyklop streckt die Zunge heraus, die schwarz und voller Furunkel ist. Er fährt Maraud damit von der Nase bis zur Stirn übers Gesicht und zieht dabei eine Spur aus dunklem Speichel. Er scheint sich auf diese Weise einen Vorgeschmack zu verschaffen.

Maraud schreit angewidert auf.

Ich wage eine Sekunde lang einen Blick zur Seite, weil ich sehen möchte, was Harriett unternimmt. Sie kommt gerade im Laufschritt aus dem Vorgarten des Hauses neben uns, der mit verschiedenen Spielsachen übersät ist, darunter eine Plastikrutsche, aber Harriett hat eine der Kindersachen geklaut.

Sie schmettert dem Zyklopen das rote Dreirad auf den Hinterkopf.

Das reicht nicht, um ihm den Schädel zu spalten, aber es reicht, um ihn von Maraud abzulenken. Er gibt dessen Arme frei, und der Berserker plumpst auf die Kofferraumhaube. Zum Glück landet er auf dem Arsch und nicht auf dem Rückgrat.

Jeannie und ich ziehen ihn ins Auto zurück.

Harriett holt wieder mit dem Dreirad aus. Diesmal wehrt der Zyklop es mit der Hand ab und entreißt es ihr. Er brüllt und schleudert es über den Vorgarten hinweg aufs Dach des Hauses. Es rollt herunter und kracht auf einige Topfpflanzen. Ich bezweifle, dass der Zyklop das genau geplant hat, aber es ist trotzdem ganz schön beeindruckend.

Während ich auf den Fahrersitz zurückkrieche, kehrt Harriett schnell auf den Beifahrersitz zurück und knallt die Tür zu. »Er ist viel robuster, als ich erwartet habe«, stellt sie fest. »Ich glaube, wir brauchen einen neuen Plan.«

»Einverstanden«, sage ich.

Der Zyklop hämmert beide Fäuste aufs Fahrzeugdach und schlägt eine so tiefe Delle hinein, dass er damit fast Jeannies Kopf trifft. Er haut noch ein paarmal mehr zu und zwingt Maraud und Jeannie, die Köpfe einzuziehen, um nicht verletzt zu werden.

Ich trete das Gaspedal durch.

Der Wagen fährt etwa einen Meter weit und stoppt. Die Reifen quietschen, und ich rieche verbranntes Gummi. Der Zyklop hat den Rahmen des Rückfensters gepackt und hält uns fest.

Dieses Monster ist stärker, als es aussieht, und es sieht höllisch stark aus.

Ich bremse, lege den Rückwärtsgang ein und gebe wieder Vollgas.

Vielleicht reiße ich ihm einen Arm aus und fahre ihm über den Fuß oder so was.

Der Zyklop lässt los, aber als wir an ihm vorbeifahren, hämmert er eine Faust auf die Motorhaube. Das ist ein richtig guter Treffer, der nicht nur die Motorhaube zerquetscht, sondern auch den Motor stoppt.

Während ich panisch den Zündschlüssel drehe, schlägt der Zyklop erneut zu und nimmt diesmal beide Fäuste. Der Wagen steigt hinten hoch, und es scheint eine Sekunde lang, als würde er sich überschlagen. Er kracht aber wieder zurück. Vorn steigt Rauch auf. Dieses Auto fährt nirgendwo mehr hin.

Der Zyklop geht in die Hocke, greift unters Fahrzeug und hebt es hoch. Er muss sich jetzt ein bisschen anstrengen, aber trotzdem kann er das Auto mit uns vieren darin anheben.

Alle reißen ihre jeweilige Tür auf und sehen verflucht noch mal zu, dass sie aus dem Wagen verschwinden. Zum Glück funktionieren alle Türen noch, und wir sind ein Stück weit entfernt, als der Zyklop das Auto umschmeißt. Es schlägt krachend am Boden auf, was sicherlich jeden das Leben gekostet hätte, der noch darin saß.

»Hast du ernsthaft eine Ausbildung dafür gemacht?«, möchte ich von Harriett wissen.

»Yeah. Aber wir sind davon ausgegangen, dass seine Knochen brechen.«

»Wir laufen jetzt weg, nicht wahr?«, fragt Jeannie.

»Ja«, antwortet Harriett.

»Ja«, haue ich in dieselbe Kerbe.

Maraud schüttelt den Kopf. Er sieht extrem angefressen aus. »Auf keinen Fall! Dieses Ding muss mal richtig Schmerzen spüren.«

Ich finde, die Entscheidung, weiter gegen den Zyklopen zu kämpfen, hätte eine Abstimmung verdient, aber Maraud läuft schon auf das Monster zu. Ich kann an seinem Gebrüll erkennen, dass er voll im Berserkermodus läuft, aber falls er das wirklich tun möchte, könnte ich seiner Wut genauso gut noch einen zusätzlichen Schub verpassen.

»Kill ihn, Maraud!«, rufe ich.

Der Zyklop holt nach dem Berserker aus und wird im Fall eines Treffers Marauds Kopf wahrscheinlich wie das Dreirad auf das Dach des Hauses schleudern. Aber eine Sache scheint für uns zu sprechen: Der Zyklop ist nicht sonderlich schnell, und sein Hieb geht ins Leere. Maraud gelangt hinter ihn und springt ihm auf den Rücken. Na ja, er klettert
 ihm eher auf den Rücken, aber er schafft es dort hinauf.

»Ich bin gleich zurück«, wendet sich Harriett an mich. »Lass nicht zu, dass Maraud umkommt.«

»Das mache ich«, verspreche ich ihr, obwohl ich keine Möglichkeit habe, dieses Versprechen zu halten. Wenn der Zyklop beschließt, einen Regen von Marauds Körperteilen über der ganzen Stadt Rapport niedergehen zu sehen, wie sollte ich ihn daran hindern?

Harriett läuft los.

Jeannie scheint ihr folgen zu wollen, bleibt aber doch an meiner Seite. Wir könnten ganz klar ein neues Auto gebrauchen; leider liegt der Beweis dafür, dass wir ein motorisiertes Fahrzeug gar nicht richtig instand halten können, gleich hier vor uns, und ich denke nicht, dass irgendwelche netten Leute uns ihre Autoschlüssel anbieten werden.

»Maraud, komm da herunter!«, ruft Jeannie. »Du erreichst gar nichts damit, wenn du dich um Kopf und Kragen bringst!«

Maraud reagiert mit einem unzusammenhängenden Berserkerschlachtruf, den ich glaube mit »Du bist nicht mein Boss!« übersetzen zu können. Er kann den kompletten Rücken des Zyklopen hinaufklettern und schlingt dem Monster beide Arme um den Hals.

Der Zyklop stößt einen schleimrasselnden Würgelaut aus.

Maraud drückt kräftig zu. Das Auge des Zyklopen scheint noch stärker aus der Höhle zu treten.

Wäre das Profiwrestling, dann würde der Zyklop jetzt in argen Schwierigkeiten stecken. Maraud macht nicht den Eindruck, dass er sich vom Fleck bewegen will. Der eine große Vorteil jedoch, den das Monster in die Waagschale werfen kann, sind seine scharfen, Fleisch zerfetzenden Krallen; als es damit also hinter sich greift, um Maraud zu …

»Lass los, Maraud!«, rufe ich. »Lass los!«

Maraud gibt den Zyklopenhals frei und rutscht ihm den Buckel herunter. Der Zyklop schlägt nach ihm und verfehlt ihn.

»Wir müssen ihm die Krallen abhacken!«, ruft Maraud.

»Soll ich vielleicht nach einer Riesennagelschere suchen?«, frage ich. »Wir müssen von hier verschwinden!«

Ich hasse es, der jammernde Feigling unserer Gruppe zu sein, aber als der Versuch, einen tödlichen Unfall zu provozieren, gescheitert ist, hätten wir das als Signal deuten müssen, einen Rückzug in Erwägung zu ziehen. Wir müssen einen besseren Plan entwickeln als den Versuch, den Zyklopen zu erwürgen.

Wenn ich eine Kettensäge in die Finger bekäme, könnte ich ihm vielleicht die Hände abschneiden, was Maraud tatsächlich Gelegenheit geben würde, ihm die Luftröhre zu zerdrücken, ohne dabei Seths Schicksal zu teilen. Etwas, worüber ich später noch mal nachdenken muss.

Harriett taucht aus dem nächststehenden Haus auf. Sie hat zwei Skistöcke in der Hand. Ich bin nicht sicher, warum eine Familie in Arizona Skistöcke parat haben sollte, aber vielleicht haben sie ja eine Reise nach Colorado geplant.

Die Skistöcke sind ein gutes Stück länger als die Stöcke, mit denen Harriett vor so langer Zeit die Räuber im Park bewusstlos geschlagen hat, und sie sind viel weniger stabil. Sie scheinen Harriett gar nicht besonders gut in der Hand zu liegen. Sie laufen unten jedoch spitz zu, was nützlich sein könnte.

Jeannie schaufelt eine doppelte Handvoll Scherben von Sicherheitsglas aus dem Auto. Sie wirft sie nach dem Zyklopen. Keine einzige Scherbe erwischt ihn am Auge, aber Jeannie hat die richtige Idee, also schaufle ich auch eine Handvoll auf.

Ich ziele besser. Der Zyklop schließt das Auge aber rechtzeitig, und nichts von dem Glas erreicht den Augapfel. Trotzdem werden wir viel besser dran sein, wenn wir ihn erblinden lassen können.

Harriett prügelt jetzt mit den Skistöcken auf die Kreatur ein und konzentriert sich dabei aufs linke Knie. Sie schlägt hart und schnell zu, immer wieder, und weicht den Versuchen des Zyklopen aus, ihr den Kopf abzureißen.

Maraud springt wieder auf dessen Rücken.

Einer der Skistöcke Harrietts zerbricht.

Sie stößt dem Zyklopen das spitze Ende des anderen Stocks direkt ans Knie. Er reagiert zwar nicht mit einem durchdringenden schrillen Schrei mörderischer Agonie, und die Stockspitze durchstößt auch nicht die Haut, aber das fühlt sich eindeutig nicht gut an.

Jeannie und ich raffen mehr Glas an uns. Wir werfen es gleichzeitig. Beide treffen wir das Zyklopenauge nicht, aber ein paar Scherben landen in seinem Mund. Vielleicht verletzen sie ihn ja innerlich.

Harrietts zweiter Skistock zerbricht.

Das muss man ihren Eltern lassen: Harriett ist erstaunlich gut darin, mit diesen Skistöcken die Scheiße aus dem Zyklopen zu prügeln. Wäre diese Kreatur weniger robust, würde sie jetzt als blutiger Brei am Boden liegen. Harrietts Eltern haben ihre Tochter gut trainiert.

Mein dritter Versuch, mit Glas zu werfen, führt nur zu ein paar Schnitten an meiner Handfläche. Zeit, etwas nachdrücklicher zu helfen. Ich laufe los, um das Dreirad zu holen.

Nachdem ich es aufgehoben habe, sehe ich, dass ungefähr ein Dutzend Zuschauer vor ihren Häusern stehen. Ich vermute, ihrer Einschätzung nach hat der Zyklop genug potenzielle Opfer zur Auswahl, sodass sie selbst nicht in Gefahr schweben.

Harriett haut und sticht den Zyklopen mit den zerbrochenen Skistöcken, während Maraud versucht, ihm den Hals umzudrehen, und Jeannie Glasbrocken nach ihm wirft. Wenn ich jetzt im richtigen Augenblick dieses Dreirad werfe, zerstöre ich damit vielleicht das Auge des Monsters. Oder ich treffe Maraud am Schädel. Oder ich verrenke mir wie ein alter Mann die Wirbelsäule.

Das linke Knie des Zyklopen hat inzwischen geradezu grotesk viele Hiebe eingesteckt, und trotzdem steht er nach wie vor auf den Beinen. Wenn wir vier aber den Angriff aufrechterhalten und keine Sekunde nachlassen, bezwingen wir ihn vielleicht wirklich.

Ich bringe weder die Kraft noch die Zielgenauigkeit auf, um das Dreirad aus sicherer Distanz zu werfen, und so muss ich direkt an den Zyklopen heranrücken. Dann hebe ich das Dreirad über den Kopf und werfe es.

Ein fantastisches Knacken
 ertönt, als es aufprallt.

Direkt an den Kiefer! Ich habe den Mistkerl direkt am Kiefer erwischt!

Der Zyklop brüllt mich an. Mir wird sofort klar, dass der Volltreffer am Unterkiefer mit einem Dreirad aus Metall ihn nicht notwendigerweise verletzt hat. Ich denke, ich habe ihn nur noch wütender gemacht.

Wenigstens habe ich nicht Maraud erwischt oder mir den Rücken verrenkt.

Maraud drückt zu, als wollte er den Heimlich-Handgriff am Hals des Zyklopen ansetzen. Jedem anderen hätte er damit das Genick gebrochen, aber beim Zyklopen quillt nur das Auge noch ein Stück mehr hervor. Als das Monster hinter sich greift, um Maraud zu zerfleischen, muss dieser loslassen und wieder zum Erdboden hinabrutschen.

Der Zyklop brüllt wieder, und dann … Lächelt dieses Ding vielleicht? Das sieht doch sehr nach einem echten Lächeln aus. Unmöglich, das mit Bestimmtheit zu sagen, aber der Zyklop hat vielleicht Spaß. Vielleicht gefällt es ihm, wenn sich seine Opfer wehren. Mal eine nette Abwechslung.

Ich hoffe wirklich, dass er nicht nur mit uns gespielt hat.

Er dreht sich um und greift nach Maraud. Er verfehlt ihn mit der linken Hand, bekommt ihn aber mit der rechten zu fassen und hebt ihn am Bein hoch, was offenkundig eines seiner liebsten Angriffsmanöver darstellt.

Harriett sticht ihm mehrfach in rascher Abfolge in den Rücken, kann aber seine Haut nicht durchbohren. Der Zyklop dreht sich um und packt auch sie am Bein. Sie lässt einen ihrer Skistöcke fallen.

Er hebt beide Opfer hoch in die Luft, und ich bin ziemlich sicher, dass er sie aneinanderhauen möchte. Das kann nicht gut enden.





26

Harriett und Maraud zappeln wie verrückt. Ich wünschte, ich hätte ein weiches Riesenkissen, das ich zwischen sie schieben könnte, ehe sie zusammenknallen. Dem Zyklopen fällt es anscheinend schwer, sie beide festzuhalten, aber keiner von beiden ist sicher wieder am Boden gelandet.

Was kann ich nur tun?

Na ja, wenn er alle Hände voll zu tun hat, kann ich mir vermutlich den Skistock schnappen, den Harriett fallen gelassen hat, und mal versuchen, ihn dem Zyklopen ins Auge zu stoßen. Durch Blinzeln kann er sich davor nicht schützen.

Selbst wenn er mich derzeit nicht mit den Krallen aufschlitzen kann, fühlt es sich ein wenig selbstmörderisch an, auf ihn loszustürmen. Ich weiß, dass es nicht
 selbstmörderisch ist – es ist im Gegenteil heldenhaft –, aber ich kann mich nicht des Gefühls erwehren, ich würde in meinen Tod stürmen.

Der Zyklop schwenkt Harriett und Maraud aufeinander zu.

Sie stoßen zusammen. Sie haben aber so heftig gezappelt, dass der Zyklop keinen richtigen Schwung hinbekommen hat, und beide strecken auch die Hände aus, um den Aufprall zu dämpfen. Obwohl Maraud und Harriett also zusammenstoßen, technisch gesehen, reicht der Schwung nicht, dass sie wie Ballons platzen würden. Beide stöhnen vor Schmerzen, aber beide bleiben auch für mindestens einige weitere Sekunden am Leben.

Der Zyklop senkt sie seitlich wieder ab. Beide rudern jetzt nicht mehr so stark mit den Armen.

Ich hebe den Skistock auf. Um dem Zyklopen dieses Ding ins Auge zu rammen, muss ich es ganz am Ende halten und dann so hoch springen, wie ich nur kann. Ich komme vielleicht trotzdem nicht hoch genug; die Zeit reicht nicht für eine präzise Messung. Wahrscheinlich schlägt diese Aktion fehl, aber falls sie gelingt, haben wir einen blinden Zyklopen.

Vermutlich könnte ich auch versuchen, ihm das Ding in den Schritt zu rammen. Allerdings erweist sich sein Schritt möglicherweise als so unverwundbar wie der größte Teil von ihm, während das Auge vermutlich viel weicher ist.

Ich erwische ihn am Kinn.

Aufs Neue bin ich mir sicher, dass das nicht nur angenehm prickelt, aber es scheint auch keine richtige Wirkung auf ihn zu haben. Er schwenkt Maraud und Harriett wieder durch die Luft, und diesmal bin ich zwischen ihnen.

Ich schaffe es nicht, auszuweichen.

Zwar brechen keine Knochen, als der Zusammenstoß erfolgt – zumindest keine von meinen –, aber die Luft fährt mir aus den Lungen und ich falle hin.

Ich bemerke, dass Jeannie auf den Zyklopen zustürmt. Irgendwo hat sie eine Heckenschere aufgetrieben. Um ehrlich zu sein: Sie macht einen unheimlichen und gestörten Eindruck, als sie ihm die Schere in den Rücken rammt.

Ich kann nicht sehen, was passiert und ob das Metall tatsächlich durch die Haut gedrungen ist, aber die Schere fällt zu Boden und Jeannie weicht mit leeren Händen mehrere Schritte weit zurück.

Der Zyklop lässt Harriett los. Sie fällt auf mich drauf.

Noch bin ich nicht so weit, dass ich einfach nur liegen bleiben und heulen möchte, aber ich stehe kurz davor. Ich möchte nicht wieder aufstehen. Ich wünschte, eine durchsichtige Becky würde wie ein Jedi-Ritter über mir schweben und mir aufmunternd zureden, aber als einzige Aufmunterung wird mir die Erkenntnis zuteil, dass mir der Zyklop auf den Kopf tritt, wenn ich nicht schnell ausweiche.

Ich verziehe mich rasch aus Kopftreterreichweite. Harriett, anscheinend kaum noch bei Bewusstsein, folgt meinem Beispiel.

Der Zyklop wirft sich Maraud über die Schulter wie der Weihnachtsmann seinen Sack Spielsachen, wendet sich ab und rennt davon. Anscheinend ist er die ständigen Misshandlungen so leid wie wir. Er hat keinerlei Einschnitte am Rücken, zum Beispiel solche, die vom Zustoßen einer Heckenschere resultieren würden. Maraud wehrt sich, aber nicht genug, um dem Zyklopen das Gleichgewicht zu rauben.

»Komm zurück!«, rufe ich. Das ist nicht nur ein ganz schön lahmer Spruch, sondern meine Stimme ist auch so schwach, dass er es nicht mal hören könnte, selbst wenn er geneigt wäre, meiner Aufforderung Folge zu leisten.

Ich möchte einfach die Augen schließen und einschlafen, aber nein, unser Freund wird gerade weggeschleppt und soll gefressen werden. Zeit, auf die Beine zu kommen.

Harriett schafft das als Erste und hilft mir auf die Beine.

Die Zahl der Zuschauer hat sich verdoppelt. »Wir brauchen Hilfe!«, ruft Jeannie. »Wir müssen dieses Ding verfolgen und unseren Freund retten.«

Niemand meldet sich.

»Oder jemand gibt uns einfach seine Autoschlüssel«, sage ich.

Auch dafür meldet sich niemand. Der Kampf ist unentschieden ausgegangen, aber wir haben einen Zyklopen gerade ernsthaft vermöbelt, also denke ich, dass wir mit wenig Mühe jemanden so weit einschüchtern können, dass er uns sein Auto überlässt.

Stattdessen nähert sich uns der Wagen des Sheriffs. Ich kann Sheriff McGarnet nicht nachweisen, dass sie mit dem Heranfahren gewartet hat, bis sich der Zyklop verzieht, aber der Zeitablauf weckt Verdacht.

Sie dreht das Fenster herunter. »Sie haben nicht besonders gut abgeschnitten, wie?«

»Leck mich!« scheint die passende Antwort, aber ich bin verzweifelt auf McGarnets Hilfe erpicht und werde sie jetzt nicht gegen mich aufbringen. »Sie müssen ihm nachfahren«, sage ich.

McGarnet zuckt die Achseln. »Rein mit Ihnen«, sagt sie.

Harriett, Jeannie und ich steigen in den Wagen. Möglicherweise nutzt McGarnet die Gelegenheit, um uns wieder zu tasern und wieder an die Opfertotempfähle zu binden, aber ich sage eine weniger düstere Zukunft voraus.

»Er hat unseren Freund«, sage ich. »Bitte fahren Sie schnell.«

McGarnet fährt in die Richtung, die der Zyklop eingeschlagen hat und die nicht zum Park führt, und so denke ich, dass wir ziemlich gute Aussichten haben, was künftige Opferungsversuche angeht. »Sie können ihn nicht töten«, erklärt sie.

»Doch, können wir«, erwidert Harriett. »Wenn wir alle uns auf ihn stürzen, Sie, ich, die Einwohner der Stadt, einfach alle, können wir ihn endgültig vernichten.«

»Denken Sie nicht, dass wir es schon versucht haben? Denken Sie nicht, dass wir dieses Ding wie ein wütender Mob angegriffen haben? Wir haben alles probiert. Wir haben Schusswaffen benutzt und alles an Sprengstoff, was wir hatten; verdammt, wir haben einen Kaktus nach ihm geworfen! Er kann nicht getötet werden. Er kann nicht in einer Falle gefangen werden.«

»Das sehe ich anders«, stellt Harriett fest.

»Sehen Sie es anders, so viel Sie wollen. Wir haben letztlich einen Punkt erreicht, an dem wir beschlossen haben, lieber hin und wieder einen von uns dem Zyklopen zu überlassen, als Dutzende Menschenleben bei weiteren vergeblichen Anschlägen auf ihn zu verlieren. Wissen Sie, wie wir uns hätten befreien können? Indem wir der Prophezeiung folgen. Wir hatten eine Lösung, aber diese Leute sind zu dickköpfig, um mir zu vertrauen. Und nein, ich erwarte von Ihnen kein Mitleid. Ich sage Ihnen einfach die Wahrheit.«

Harriett hebt das Handgelenk und zeigt ihr das Armband. »Wir können
 ihn umbringen. Ich habe hier drin einen Tropfen Gift, das ihn töten wird.«

McGarnet wirft einen Blick auf das Armband und wendet sich wieder der Straße zu. Sie scheint unbeeindruckt. »Einen ganzen Tropfen, wie? Wow, der Zyklop ist echt erledigt.«

»Er wird nicht leicht zu verabreichen sein. Deshalb brauchen wir die Hilfe aller.«

»Tut mir leid, aber ich habe andere Informationen als Sie, also werde ich den Teufel tun und meine Bürger zusammentrommeln, nur damit sie abgeschlachtet werden. Wenn Sie versuchen möchten, den Zyklopen zu erledigen, nur zu; ich leihe Ihnen sogar mein Megafon. Aber ich hatte die Lösung für dieses Problem. Sie werden mich nicht davon überzeugen, dass Ihr kleiner Tropfen Arsen oder was auch immer die Prophezeiung ungültig macht.«

»Wir haben nicht die Zeit, um einen wütenden Mob zu mobilisieren«, werfe ich ein. »Nicht wenn wir Maraud noch retten wollen.«

»Sheriff, ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagt Harriett. »Ich habe eine eigene Prophezeiung, aber warum sollten nicht beide stimmen? Vielleicht haben Sie das Richtige getan, als Sie uns opfern wollten. Vielleicht hätte das gut funktioniert. Trotzdem könnte unser Plan auch funktionieren. Wir sind einem weiteren Mann mit seiner eigenen Prophezeiung zum Zyklopenthema begegnet, und hätte seine Version funktioniert, dann wären meine Gefährten und ich tot und hätten Ihre Stadt nie auch nur erreicht. Bitte, wir müssen unserem Freund folgen, aber Sie müssen die Menschen dieser Stadt zusammentrommeln und auf den Kampf vorbereiten.«

McGarnet zögert kurz mit der Antwort und nickt dann.

»Ich sehe mal, was ich tun kann.«

»Danke.«

»Dann spiele ich also mal eine Sekunde lang des Teufels Advokaten«, sage ich. »Das ist aber einfach nur ein Advokatenansatz. Ich schlage keinerlei Handlungsweise vor. Jemand sollte aber die Idee ins Spiel bringen, dass wir warten und unsere Ressourcen bündeln, ehe wir den Zyklopen erneut angreifen.«

»Und zulassen, dass Maraud stirbt?«, möchte Jeannie wissen.

»Ja, das ist weitgehend mein Vorschlag. Deshalb habe ich auch des Teufels Advokaten als Stichwort erwähnt. Ich behaupte nicht, dass wir so vorgehen sollten. Ich sage nur, dass jemand es laut aussprechen sollte, damit wir wissen, dass wir unsere Optionen wirklich durchdacht haben.«

»Das verstehe ich«, sagt Harriett. »Und es wäre zweifellos die klügere Vorgehensweise. Ich finde aber nicht, dass es die richtige ist. Wir müssen Maraud zu retten versuchen.«

»Gut«, sage ich. »Einverstanden. Ich wollte nur sicherstellen, dass wir nicht alle insgeheim etwas anderes denken.«

McGarnet fährt um eine Ecke, und wir sehen, dass sich die Straße noch für einige Häuserblocks fortsetzt und dann am Eingang zu einer großen Höhle endet. Der Zyklop hat diese fast erreicht und trägt Maraud weiterhin auf der Schulter.

»Können Sie nicht schneller fahren?«, frage ich.

»Möchten Sie sich runterbeugen und meinen Fuß fester aufs Gas drücken? Nur zu.«

Der Zyklop rennt in die Höhle und ist nicht mehr zu sehen.

Vor den Häusern, an denen wir vorbeirasen, stehen keine Fahrzeuge, und sie zeigen auch sonst keine Spur davon, dass dort jemand wohnen würde. Wahrscheinlich möchte niemand nahe der Zyklopenhöhle wohnen. Ich würde es ganz sicher nicht wollen.

Als wir das abschließende Karree hinter uns gebracht haben, kann ich offene Wüste zu beiden Seiten der Höhle sehen, als würde die Stadt Rapport hier einfach aufhören. Die Höhle selbst weist ungefähr die Ausmaße eines kleinen Hauses auf. Dem Anschein nach wäre es gar nicht so schwierig, ein paar Stangen Dynamit hineinzuwerfen und das ganze Ding hochzujagen.

McGarnet hält vor der Höhle an. Den Motor schaltet sie nicht aus, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich bereithält davonzubrausen, sollte der Zyklop den Kopf ins Freie stecken.

»Die Höhle ist größer, als Sie denken«, sagt sie.

»Ist schon jemand lebend wieder daraus hervorgekommen?«, erkundigt sich Jeannie.

»Ja.«

»Oh, gut! Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.«

»Es liegt nur daran, dass niemand jemals das Ende dieser Höhle gefunden hat. Alle haben letztlich aufgegeben und sind umgekehrt. Aber he, es geht hier um Ihre Prophezeiung, also sehen Sie mal, was Sie ausrichten können.«

Harriett, Jeannie und ich steigen aus. Ich erkenne in der Höhle nur Dunkelheit.

»Wir sollten lieber nicht zögern«, findet Harriett. »Unser Freund braucht Hilfe.«

»Ich weiß nicht, ob ich ihn unbedingt als Freund bezeichnen würde«, wende ich ein. »Ich möchte ihn nicht runtermachen. Ich bemühe mich nur, nicht melodramatisch zu werden. Vielleicht könnte man ihn einen Mitreisenden nennen.«

»Einen Mithelden.«

»Ich denke nicht, dass wir den Titel Helden verdient haben, wenn wir alle sterben, ehe wir den Zyklopen umbringen können.«

»Natürlich haben wir das.«

»Wenn du meinst.«

»Das tue ich.«

»Cool.«

»Wir zaudern.«

»Du hast recht.« Ich wende mich wieder an McGarnet. »Danke, dass Sie uns gefahren haben. Wie Harriett schon sagte, wäre es toll, wenn Sie die Truppen zusammentrommeln könnten.«

McGarnet sagt nichts.

Wir betreten die Höhle. Ein paar Augenblicke lang finden wir uns in völliger Dunkelheit wieder, aber dann wird sie dünner, wie Nebel, der sich verzieht, und wir folgen in hellem Tageslicht einem steinernen Weg. Vom Zyklopen und Maraud ist keine Spur zu sehen. Abgesehen vom Pfad liegt ringsherum nur leere Wüste.

Der Pfad scheint sich ins Unendliche zu erstrecken.

»Ich bin ja bereit zu laufen, so schnell ich kann«, verspricht Jeannie, »aber es liegt lange zurück, dass ich mal schnell war.«

»Nein«, entgegnet Harriett. »Auf diesem Pfad geht es nicht um Schnelligkeit. Es geht um Konzentration. Wir müssen ihm folgen.« Sie runzelt die Stirn. »Wenigstens empfinde ich so. Ich irre mich vielleicht.«

»Wir vertrauen dir«, sage ich.

»Wir werden natürlich schnell
 gehen.«

Wir folgen dem Weg etwa fünf Minuten lang schweigend.

Der Weg kann sich nicht wirklich bis ins Unendliche erstrecken, hoffe ich, aber es fühlt sich irgendwie so an, als wären wir auf einem Laufband unterwegs. Die Wüstenlandschaft zeigt keinerlei auffällige Einzelheiten, aber ich behalte einen bestimmten Stein im Auge, um sicherzugehen, dass wir uns tatsächlich vom Fleck bewegen, und der Stein kommt tatsächlich näher, was immerhin etwas ist.

»Wie lange kann sich das wohl hinziehen, was denkst du?«, frage ich Harriett.

»Wie du ja weißt, kann ich Richtungen besser abschätzen als Entfernungen. Ich habe keine Ahnung.«

»Vielleicht wagt sich der Zyklop nur deshalb so selten heraus, weil es ein so weiter Weg ist.«

»Durchaus möglich.«

15 Minuten später gehen wir immer noch den Pfad entlang und es hat sich nichts verändert.

»Wir hätten Wasser mitnehmen sollen«, stellt Jeannie fest.

»Yeah«, sage ich. »Als sie sagte, die Höhle sei größer, als wir denken, dachte ich, sie würde von etwas Unterirdischem oder so reden. Für diese Sache sind wir nicht wirklich vorbereitet.«

»Wir haben uns auf nichts sonderlich vorbereitet«, sagt Harriett. »Sieh nur, wohin uns das geführt hat.«

»Bist du jetzt optimistisch oder zynisch?«

»Optimistisch.«

»Ich war mir nicht sicher. Wir hatten es wirklich mit einer ganzen Menge Hindernissen zu tun.«

»Ich weiß. Es war hart. Helden sind gefallen. Wir verfolgen den Zyklopen jedoch bis in sein Versteck, und genau das ist jetzt auch das Richtige.«

»Du hast recht«, sage ich, obwohl ich nicht so recht weiß, ob ich ihr wirklich zustimme. Wenn sie zuversichtlich bleibt oder es auch nur vorspielt, möchte ich sie nicht wieder herunterziehen und davon sprechen, wie Seth zerfleischt wurde. Wir werden reichlich Zeit haben, richtig um ihn zu trauern, wenn das alles vorbei ist.

Jetzt denke ich, dass wir seit einer Stunde unterwegs sind, und ich bin entsetzt. Was, wenn der Zyklop schon die ganze Zeit lang an Maraud nagt? Die ganze Idee war, ihn zu retten, und es kann gut sein, dass wir am Ende dieses Weges ohne Verstärkung und mit einem toten Freund dastehen.

Alle unsere Pläne sind ätzend.

Und obwohl ich gern nette Spaziergänge mache, erweist sich diese Wüstensonne als erbarmungslos. Wir alle sind schweißgebadet. Jeannie hat es eindeutig schwer. Sie hält sich bewundernswert aufrecht, aber sie steht das nicht mehr lange durch.

Wenige Minuten später stolpert sie.

Ich packe sie am Arm und halte sie fest. Sie bedankt sich leise und wischt sich Schweiß von der Stirn.

»Du solltest umkehren«, rät ihr Harriett.

»Ich kann euch nicht im Stich lassen.«

»Wir wissen nicht, wie lange das noch weitergeht. Vielleicht stundenlang. Vielleicht für immer. Evan und ich kommen klar.«

Jeannie schüttelt den Kopf. »Es wäre nicht richtig.«

»An Hitzschlag und Erschöpfung zu sterben ist nicht richtig. Du kannst keinen Zyklopen erschlagen, wenn du tot bist. Kehr um. Wir brauchen dich vielleicht später.«

»Noch zehn Minuten«, sagt Jeannie. »Wenn wir bis dahin nicht am Ziel sind, kehre ich um. Versprochen.«

»Das wären noch mal zehn Minuten, die du für den Rückweg brauchst. Ausgedörrte Leichen nützen uns gar nichts. Ist schon okay, Jeannie.«

»Du hast dem Zyklopen eine Gartenschere in den Rücken gerammt«, erinnere ich sie.

»Das hat ihn nicht verletzt.«

»Immerhin ist es mehr, als die meisten Menschen heute getan haben.«

Jeannie wirkt tief betrübt, nickt aber schließlich. »Wenn ihr zurückkommt, erwarte ich euch mit der größten Flasche Champagner, die sie haben.«

»Abgemacht«, sagt Harriett.

Jeannie drückt sie fest und drückt dann mich und gibt mir außerdem einen Bonuskuss auf die Wange. »Viel Glück. Ihr steht das durch. Ihr beide.«

Sie lächelt, obwohl es das Lächeln einer Frau ist, die unmittelbar davorsteht, die Besinnung zu verlieren, und dreht sich um. Ich muss zugeben – ich bin nicht überzeugt, dass sie es den ganzen Weg zurück schafft. Es wird die Feierstimmung wirklich ruinieren, wenn wir mit dem Herz eines Zyklopen in der Tasche zurückkehren und dann über Jeannies Leiche steigen müssen.

Sie geht ein paar Schritte weit und verschwindet.

Harriett und ich sehen einander an. »Echt oder eingebildet?«, frage ich.

»Echt.«

»Wow. Der Rückweg geht also schneller.«

»Scheint so.«

Wir legen Tempo zu. »Ich habe sie angelogen«, bemerkt Harriett.

»Wann?«

»Als ich ihr gesagt habe, sie könnte keinen Zyklopen erledigen, wenn sie tot wäre. Wenn sie das Gift eingenommen hätte und der Zyklop sie verzehren würde, dann, so vermute ich, würde es ihn umbringen.«

»Makaber.«

»Damit du dann nicht schockiert bist, möchte ich dir nur sagen, dass ich mich notfalls selbst als Behältnis für das Gift benutze.«

»Verzeihung?«

»Ich weiß, dass du verstanden hast, was ich gesagt habe.«

»Wirst du dich absichtlich vom Zyklopen fressen lassen?«

»Nicht als primäre Strategie. Es steht nicht weit oben auf der Liste. Ich bereite dich nur auf die Möglichkeit vor, dass es sich als die einzige Chance erweist zu siegen. Sollte sich das herausstellen, werde ich nicht zögern, drastische Maßnahmen zu ergreifen.«

»Bring dich nicht selbst um, Harriett.«

»Nur als letzter Ausweg.«

»Nicht als irgendein Ausweg. Du hast dieses Monster nicht hergebracht. Es ist nicht deine Schuld, dass es Menschen getötet hat, und es ist nicht deine Schuld, wenn es noch mehr Leute umbringt. Die Einwohner von Rapport scheinen absolut nette Menschen zu sein, aber du musst nicht für sie sterben. Scheiß drauf!«

»Es ist meine Schuld, dass es Seth umgebracht hat. Ich war es, die ihn zu dieser Reise überredet hat.«

»Er ist freiwillig mitgekommen. Ich meine, er hat dabei sogar Gefühle gezeigt. Wir können uns später über die formale Schuld an seinem Tod Gedanken machen. Vorläufig sage ich nur: Nimm nicht das Gift. Ernsthaft. Ich versuche dich aufzuhalten, wenn ich dich dabei erwische.«

»Es würde dir nicht gelingen.«

»Vielleicht nicht. Vermutlich nicht. Ich versuche es aber trotzdem.«

»Das ist annehmbar«, findet Harriett.
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Wir gehen weiter.

»Ich frage mich, ob meine Eltern deshalb wollten, dass ich zu Fuß durchs Land wandere«, sagt Harriett. »Um mich auf diese abschließende Prüfung vorzubereiten.«

»Das ist keine abschließende Prüfung. Wir müssen noch einen Zyklopen umbringen.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Ich schätze mal, gut möglich, dass sie so gedacht haben. Ich finde, die Autoidee war aber viel besser.«

»Ich auch.«

»Vielleicht stand in der Prophezeiung etwas von einem langen Marsch, und sie haben das mit einer Wanderung von Florida nach Arizona verwechselt.«

»Die Prophezeiung spricht tatsächlich von einer langen Wanderung. Deine Theorie ist plausibel.«

»Prophezeiungen sind nervig. Wenn jemand eine Aufgabe erledigt haben möchte, sollte er detaillierte Anweisungen geben und alle notwendigen Informationen für einen Erfolg dazu. Denk nur, wie viel mehr die Autoren von Prophezeiungen hätten erreichen können, wenn sie sich nur nicht so verdammt unklar ausgedrückt hätten.«

»Oder wenn nicht außerdem konkurrierende Prophezeiungen vorliegen würden.«

»Yeah. Der arme Reggie.«

Die Sonne knallt erbarmungslos auf uns herab. Allmählich beneide ich Jeannie. Sie nippt derzeit vermutlich an einem Glas eisgekühlte Limonade, lungert in einer Hängematte und hört sich entspannende Musik an. Miststück!

»Was, wenn das tagelang noch so geht?«, frage ich.

»Das werden dann sehr lange Tage.«

»Aber wir schaffen es nicht. Wenn wir keine Oase finden, und von so einer habe ich noch nicht mal eine Fata Morgana gesehen, verdursten wir glatt.«

»Wir werden nicht sterben. Anscheinend können wir jederzeit umkehren, wenn wir das möchten.«

»Denkst du, wir würden an den Anfang zurückgeworfen? Wenn wir umkehren und Vorräte beschaffen würden, müssten wir ganz von vorn anfangen oder wieder an dieser Stelle?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich vermute mal, dass wir nicht das Risiko eingehen können, unsere Fortschritte wieder zu verlieren.«

»Nicht wenn wir uns etwas aus Maraud machen.«

»Dummerweise tun wir das.«

Wir wandern, wandern und wandern dann noch etwas mehr, und wir fahren fort zu wandern, und wandern und wandern, und ja, wir wandern dann noch etwas weiter, und wir wandern, beklagen uns übers Wandern, und wandern und wandern. Und ich sage das nur ungern, aber ich bin fast an dem Punkt, wo ich den Kram hinwerfen möchte. Wenn ein Straßenschild ankündigen würde Zyklopen-Unterschlupf, 1 Meile,
 dann wäre ja alles okay für mich, aber ich kann nicht noch stundenlang so weitermachen. Und so stark Harriett auch ist, es scheint ihr gar nicht mehr sonderlich gut zu gehen. Obwohl sie nie absichtlich aufgeben würde, wird sie binnen Kurzem mit dem Gesicht voran auf den Pfad kippen und ihre Reise als Geierfraß beenden.

»Sind wir schon da?«, erkundige ich mich.

»Offenkundig sind wir das nicht.«

»Ich weiß. Es war ein Scherz.«

»Nicht dein bester.«

»Mein Hirn brät im Schädel. Du kannst von Glück sagen, dass du auch nur so einen zu hören bekommen hast.«

»Dann weiß ich es zu schätzen. Ich kann wirklich von Glück sagen.«

»Das ist Sarkasmus! Wow, du hast dich aber verändert!«

»Nein«, entgegnet Harriett. »Ich war schon sarkastisch, da waren wir uns gerade erst begegnet.«

»Was hast du damals gesagt?«

»Ich habe dich gefragt, ob du eine Narkose brauchst, ehe du mir dabei zusiehst, wie ich meine eigene Verletzung nähe.«

»Das ist richtig. Das hast du ganz gewiss.«

»Ich glaube, ich war auch zu diversen sonstigen Gelegenheiten sarkastisch. Es ist eine meiner persönlichen Schwächen.«

»Ach was, ist okay.« Mir verschwimmt kurz das Bild vor Augen, aber ich bleibe nicht stehen. Ich kann es schaffen! Ich habe einen zu weiten Weg zurückgelegt, um jetzt zu kneifen, nur weil mir heiß ist und ich müde bin. Ich schaffe das. Ich schaffe das, ganz klar. Ich bin spitze. Spitze! Echt spitze. »Maraud sollte lieber dankbar sein.«

»Ich bin überzeugt, das ist er«, sagt Harriett. »Obwohl er es nicht zeigen wird.«

»Sind wir auch sicher, dass wir eine endliche Entfernung zurücklegen müssen? Vielleicht müssen wir erst ein Rätsel lösen. Keine Ahnung, so was wie ein Augenblick der Selbstverwirklichung oder eine bedeutsame Erleuchtung, die uns zuteilwerden muss, ehe der Unterschlupf des Zyklopen auftaucht. Das klingt irgendwie doof, aber ich habe wirklich nicht das Gefühl, dass wir überhaupt vom Fleck kommen.«

»Sieh mal!«, sagt Harriett und deutet nach vorn.

Es liegt noch in weiter Ferne, aber wir entdecken etwas, das mitten auf dem Pfad funkelt.

»Also … bestand das Rätsel vielleicht in unserer Erkenntnis, dass ein Rätsel gelöst werden muss?«, frage ich.

»Vielleicht.«

»Dieser Ort hier ist total schräg.«

»Dem stimme ich zu.«

Wir gehen mit frischer Begeisterung weiter. Als wir näher kommen, erkennen wir, dass das Funkeln von einer Tür herrührt. Nur einer Tür, ohne irgendetwas dahinter, das wir sehen könnten. Sie sieht aus, als wäre sie aus Kristall geschnitten.

»Als Arbeitsloser muss ich schon sagen, dass eine Tür aus Diamant ein nettes Souvenir von dieser Reise wäre«, sage ich.

»Wenn jemand die Tür anschließend behalten darf, kannst du sie haben.«

»Danke.«

Wir sind fast da. Auf der Tür ist ein Bild eingraviert; wir sind noch zu weit entfernt, um die Darstellung zu erkennen, aber nach einem Zyklopen sieht sie nicht aus. Man kann nichts hinter der Tür erkennen; sie stellt im Grunde ein großes Kristallrechteck dar, das den Weg blockiert, aber die Wüste geht weit darüber hinaus.

Eine Stimme flüstert mir etwas ins Ohr. Es ist eine Reibeisenmännerstimme. »Eine Entscheidung …«


»Hä?«, frage ich.

»Was?«, fragt Harriett.

»Hat dir jemand gerade ›eine Entscheidung‹
 ins Ohr geflüstert?«

Harriett schüttelt den Kopf. »Nein.« Dann macht sie große Augen und nickt. »Warte mal, jetzt hat es jemand!«


»Du kannst zurückgewinnen, was du verloren hast …«,
 sagt die Stimme.

Und dann sind wir nahe genug an der Tür, um sie deutlicher zu sehen. Ein Bild von Becky ist dort eingraviert.

Sie ist es. Es ist nicht einfach eine schöne Frau, die ihr ähnlich sieht. Das Bild meiner Frau Becky, die glücklich wirkt, ist auf dieser Kristalltür zu sehen. Die Gravur geht nicht auf ein bestimmtes Bild zurück, das ich mal gesehen habe, aber sie hat den kurzen Haarschnitt, den sie sich an ihrem 40. Geburtstag zugelegt und sofort wieder bedauert hat. Das war wenige Monate vor dem schrecklichen Anruf ihres Arztes.

»Was siehst du an der Tür?«, erkundige ich mich.

»Meine Eltern«, antwortet Harriett mit bebender Stimme.

»Ich sehe meine Frau.«


»Kehre um«,
 flüstert die Stimme, »und die du verloren hast, erwartet dich.«


Mir schlottern die Knie, aber ich kann mich auf den Beinen halten. Ich strecke die Hand aus und stütze mich an der Tür ab, die keinen Griff hat. Ich denke, ich bin zu benommen, um loszuheulen, aber die Tränenflut baut sich rapide auf.

Harriett legt mir die Hand auf die Schulter. »Meine Eltern würden nicht wünschen, dass ich umkehre«, sagt sie.

»Das verstehe ich.«

»Ich werde nicht versuchen, deine Entscheidung zu beeinflussen.«

»Danke.«

Und jetzt kommen die Tränen. Becky. Ich könnte sie zurückhaben. Jetzt gleich. Ich brauche mich einfach nicht
 der Gefahr eines grauenhaften blutigen Todes durch einen Zyklopen auszusetzen, und wir sind wieder zusammen.

Wir könnten an der Stelle weitermachen, an der ich sie verloren habe.

Ich fahre sie nach Hause, und alles wird wieder so sein wie früher.

Ich werde ihr viel zu erzählen haben. Ich werde es in kleine Teile zergliedern, um sie nicht mit all dem zu überwältigen, was mir seit ihrem Tod widerfahren ist.

Ich bin froh, dass ich unser Haus nicht verkauft und mich auch von keinen ihrer Sachen getrennt habe. Sofern es in meiner Abwesenheit nicht niedergebrannt ist, ist es noch immer im gleichen Zustand wie zu dem Zeitpunkt, als Becky zum letzten Mal ins Krankenhaus kam.

Ich kann meine Stelle zurückhaben. Wenn ich Dirk anrufe und ihm erkläre, dass er recht hatte, dass ich von Trauer überwältigt war und mich nie so hätte benehmen dürfen, gibt er mir meine Stelle zurück, kein Problem.

Das ist der Lohn dafür, dass ich diese Reise angetreten habe.

Ich erhalte meine Frau zurück.

Und natürlich weiß ich, während mir diese Gedanken durch den Kopf gehen, dass ich nicht umkehren werde. Niemand, der noch bei Verstand ist, würde einer körperlosen Stimme vertrauen, die ihm verspricht, die tote Ehefrau zurückzubringen.

Sie könnte zurückkehren und immer noch Krebs haben. Ich würde vielleicht noch mal erleben, wie sie stirbt. Oder sie lebt vielleicht ewig in Agonie.

Sie könnte ein Zombie sein.

Sie könnte ein Haufen verbrannter Asche sein, aber lebendig und bei Bewusstsein.

Sie könnte lebendig begraben sein, tief vergraben, an einer Stelle, wo ich sie niemals finde.

Ich werde nicht umkehren.

Ob ich diese Entscheidung für den Rest meines Lebens bedauern werde?

Ganz ehrlich: Ich denke, nicht.

Das ist nicht meine Bestimmung. Es ist Harrietts Bestimmung. Und wir werden sie erfüllen.

»Verzeihung, gruselige Stimme«, sage ich laut, »ich lehne dein Angebot ab.«

Harriett lächelt und ergreift meine Hand. »Danke.«

»Was jetzt?«

»Jetzt treten wir die Tür auf.«

Wir treten gemeinsam zu. Viel ist nicht nötig. Die Tür zerbröselt vollständig, als hätte sie aus papierdünnem Glas bestanden. Leider kein Diamant.

Wir stehen am Eingang einer beschissen aussehenden Hütte. Die Decke ist hoch genug für seine fünf Meter Körpergröße, aber ansonsten ist sie viel kleiner, als ich es von einem Zyklopen erwartet hätte, der eine ganze Stadt im Griff des Schreckens hält. Ein paar übergroße Möbelstücke sind zu sehen, ein Sofa darunter, aber hier sieht es aus wie in einer Drogenbude.

Der Zyklop liegt mit geschlossenem Auge auf dem Sofa und schnarcht.

Eine Holzkiste steht in einer Ecke. Sie ist groß genug für Maraud, obwohl er es darin nicht bequem hätte, und ich höre leise Klopfgeräusche von dort. Er steckt ganz sicher darin.

»Lass ihn noch nicht heraus«, flüstert Harriett. »Ich möchte dem Zyklopen erst das Gift in den Mund träufeln.«

Ich nicke und bemühe mich, mucksmäuschenstill zu bleiben. Harriett wird nur etwa zehn Schritte bis zum Sofa zurücklegen müssen. Wäre ich ein Zyklop dieser Größe, würde ich wenigstens ein paar Leute entführen und sie zwingen, diese Bude zu vergrößern. Das ist doch keine Art zu leben!

Harriett tut den ersten Schritt. Die Holzdielen knarren. Natürlich knarren sie.

Zum Glück schläft der Zyklop sogar trotz Marauds Klopfen in der Kiste, sodass ihn das Dielenknarren vielleicht gar nicht weckt. Vorsichtig, aber schnell läuft Harriett durch das Zimmer. Ich bemühe mich, nicht allzu laut zu atmen. Wenn der Zyklop nicht aufwacht, braucht Harriett ihm nur noch den Tropfen Gift in den passenderweise offen stehenden Mund zu träufeln, und wir haben es geschafft.

Harrietts Fuß landet auf einer besonders lauten Planke.

Der Zyklop schnarcht weiter.

So ist es recht, denke ich. Schnarche schön weiter. Schnarche schön weiter, du Drecksack. Sei so laut, wie du möchtest. In wenigen Sekunden ist es vorüber.

Jetzt steht Harriett direkt neben der Kreatur. Ich habe das Gefühl, vielleicht einen Herzanfall zu erleiden. Wenn das passiert, das schwöre ich, bleibe ich ganz leise und versuche, auf etwas zu stürzen, das nicht viel Krach macht.

Harriett greift nach dem Anhänger an ihrem Armband.

Der Zyklop öffnet sein Auge.

Sein Arm schießt hoch wie auf einer Sprungfeder und er packt Harriett am Hals. Er setzt sich auf, ohne loszulassen, steht dann komplett auf und hebt sie hoch in die Luft.

Ich sehe mich panisch nach irgendetwas um, das mir als Waffe dienen könnte. Ich packe einen Stuhl. Er ist für einen Riesen gefertigt und irgendwie unhandlich, müsste aber ernsthafte Verletzungen erzeugen, wenn ich nur heftig genug damit zuschlagen kann.

Der Zyklop trifft Anstalten, Harriett durch den Raum zu schleudern, und bemerkt dann anscheinend das Armband. Er runzelt die Stirn.

Ich glaube, dass Harriett ihm etwas sagen möchte, aber sie kann nur erstickte Laute von sich geben.

Der Zyklop stellt sie auf dem Boden ab.

Dann schlägt er ihr heftig an den Arm. Ich höre es knacken, als der Arm bricht. Harriett schreit vor Schmerzen auf und fällt auf die Knie.

Der Zyklop legt eine Pranke um das Armband und reißt es ab. Dann packt er Harriett wieder am Hals, stellt sie auf die Beine und schleudert sie durch den Raum.

Sie landet krachend am Boden, zum Glück nicht auf dem gebrochenen Arm.

Ich werfe den Stuhl auf den Zyklopen, aber das Ding ist so schwer und ich bin dermaßen ungeschickt, dass es mich überrascht, nicht von der Kreatur ausgelacht zu werden. Der Zyklop entreißt mir den Stuhl, wirft ihn auf Harriett und verfehlt ihren Kopf nur knapp.

Der Zyklop schlägt mit den Krallen nach mir. Ich weiche aus, aber er verfehlt mich nur so knapp, dass ich einen Augenblick fast fünf rote Streifen auf meiner Brust zu sehen glaube.

Der Zyklop legt sich das Armband auf die Handfläche. Dann hebt er die andere Handfläche und klatscht beide aufeinander.

Harriett setzt sich auf. Ein laut gerufenes »Neiiin!« ist impliziert, obwohl sie in Wirklichkeit gar nichts sagt.

Der Zyklop grinst und wirft den flach geklopften Anhänger weg.

Wir sind so was von erledigt.

Harriett steht auf. Zwar ragt ihr kein Knochen aus dem Arm, aber an der Art, wie er hängt, erkenne ich einen schweren Bruch.

»Mehr bringst du nicht fertig? Mein Arm ist immer noch dran!«, ruft sie dem Zyklopen zu. »Das war aber jämmerlich! Du solltest dich schämen!« Sie hat das Gesicht zu einer Grimasse der Schmerzen verzogen, während sie das schreit, aber es ist viel zungenfertiger, als ich es hinbekommen hätte, wäre mir gerade der Arm gebrochen worden.

Ich wünschte, wir könnten eine Auszeit nehmen und unseren Plan diskutieren. Was zur Hölle tun wir jetzt?

Der Zyklop stampft auf Harriett zu und zerbricht mit jedem Schritt Dielen.

Harriett hält stand, anscheinend willens, sich mit einem Arm zum Kampf zu stellen.

»He, hier drüben!«, rufe ich dem Zyklopen aus irgendeinem Grund zu, aus dem ich nicht schlau werde. Die Kreatur lässt sich aber nicht von mir ablenken. Sie behält Harriett im Visier.

Ich blicke zu dem flach gehauenen Anhänger in der Ecke hinüber. Wir hatten im Zuge dieses Abenteuers viel furchtbares Pech, aber auch hin und wieder Glück, und vielleicht ist der Tropfen Gift ja noch drin …

Ich stürme durch die Bruchbude und hebe ihn auf.

Der Zyklop holt nach Harriett aus, setzt zu einem Schlag an, der ihr Gesicht weitgehend zerschmettern wird, wenn er trifft. Sie duckt sich jedoch unter den Krallen hindurch und läuft in die mir entgegengesetzte Ecke.

Ich kann es nicht glauben. Der Anhänger ist flach gedrückt worden, aber nicht aufgeplatzt. Wir sind nach wie vor im Geschäft.

Außer dass ich jetzt den Deckel nicht mehr abschrauben kann.

Der Zyklop sieht erst mich an, dann Harriett, dann wieder mich, als will er sich darüber schlüssig werden, wen er zuerst umbringen soll.

Ich zerre am Deckel. Er löst sich einfach nicht.

Ich brauche etwas, um ihn zu durchlöchern.

Ich hoffe, dass sich der Zyklop für Harriett entscheidet. Sie wird einen weiteren Angriff überstehen, und ich erhalte die Zeit, um mir etwas zu überlegen.

Der Zyklop entscheidet sich für mich.

Er streckt beide Hände nach mir aus und brüllt, dass die ganze Hütte wie bei einem Erdbeben wackelt.

Okay, ich habe einen Plan. Einen ganz fürchterlichen Plan.

»Ich ergebe mich!«, sage ich. »Nimm mich und lass das Mädchen in Ruhe!«

Ich bezweifle stark, dass mich der Zyklop versteht. Mir reicht es, wenn er genug von der Bedeutung aufschnappt, damit er sich nicht gezwungen fühlt, mich sofort zu zerfetzen. Ich habe seine Angriffsstrategie noch nicht umfassend analysiert, aber er scheint sich immer für dieses »Ausholen-Ding« zu entscheiden, wenn er sich bedroht fühlt. In anderen Fällen hebt er die Leute einfach hoch.

Ich bleibe an Ort und Stelle stehen. Die Tür ist gar nicht so weit weg. Ich kann ziemlich leicht auf sie zurennen.

Der Zyklop kommt auf mich zu.

Yeah, ich bin ziemlich sicher, dass diese Sache mit meinem Tod endet.

Der Zyklop packt mich mit beiden Händen und hebt mich in die Luft.

So weit hat mein Plan funktioniert. Nicht funktioniert hat ein Teil davon – ein Hammer von Teil –, da das Monster mir die Arme an die Flanken drückt.

Da ich wirklich meine Arme brauche, damit alles klappt wie geplant, muss ich mir jetzt den Kopf abbeißen lassen.

Ich fühle mich dabei seltsam gelassen.

Vielleicht weil der für Angst zuständige Teil des Gehirns einfach abgeschaltet hat, um mich zu schützen.

Oder vielleicht weil Harriett gerade durch den Raum stürmt, um mich zu retten.

Sie tritt ihm so heftig an einen Fußknöchel, dass dieser bei einem Menschen zertrümmert worden wäre. Der Zyklop wird nicht annähernd so stark in Mitleidenschaft gezogen, aber er holt mit einer Hand nach Harriett aus.

Ich habe einen Arm frei.

Nicht der Arm, den ich wollte, aber ich nehme, was ich kriegen kann.

Ich nehme das Armband aus der anderen Hand, ramme den flach gedrückten Anhänger an eine der Krallen des Zyklopen und bohre so ein Loch mitten in den Anhänger.

Dann ramme ich diesen, der jetzt scharfe Ecken hat, dem Zyklopen voll ins Auge.

Er dringt tief ein.

Ich höre nicht auf. Ich drücke weiter zu und versuche, den kompletten Anhänger hineinzukriegen. Schlamm überzieht mir die Finger.

Der Zyklop heult vor Schmerzen und Wut auf und lässt mich los. Ich lande am Boden und falle auf den Arsch, denn in meinem Leben muss nun mal einem Augenblick des Heldentums etwas Würdeloses folgen.

Harriett zieht mich auf die Beine, und wir laufen vor der Kreatur weg, die jetzt völlig ausrastet, durch die Gegend stolpert, die Arme schwenkt und gegen allerlei Hindernisse kracht.

Sie scheint aber nicht zu sterben.

»Ich denke nicht, dass es funktioniert hat«, sage ich, was nicht sehr schlau von mir war, denn der Zyklop ist zwar blind, aber nicht taub. Er wendet uns das Gesicht zu, brüllt und geht auf uns los.

Er läuft gegen die Wand.

Ein blinder Zyklop ist viel weniger bedrohlich als einer, der sehen kann, aber hier ist nicht genug Platz, um seinen hektischen Angriffen auf Dauer auszuweichen. Wir sollten lieber Maraud aus der Truhe holen und wie der Teufel von hier verschwinden.

Der Zyklop stolpert über die Couch.

Harriett und ich rennen zur Kiste. Ich versuche den Deckel anzuheben, aber dieser rührt sich nicht. Offenkundig wurde er abgeschlossen, denn sonst hätte Maraud ihn selbst aufgedrückt.

Wenn ich ein Zyklop wäre, wo würde ich den Schlüssel aufbewahren?

Der Zyklop holt nach Harriett aus.

Die Wand ist mit etwas Rotem bespritzt.

Aber es ist rotes … Klebezeug. Es ist kein Blut. Es kam vom Arm des Zyklopen.

Er holt erneut nach Harriett aus, und ich sehe einen dicken Klumpen aus seinem Arm herausfliegen.

Vielleicht gelingt es uns, die Kiste zur Tür zu schieben. Maraud kann doch nicht so
 schwer sein!

Der Zyklop stürmt wieder heran. Als er mit den Beinen an die Kiste stößt, platzt seine Haut zu einer schmuddeligen Schweinerei auf.

Er stolpert vorwärts und kracht auf den Boden, und Fleischfetzen fliegen von ihm weg wie nach dem Volltreffer einer Schrotflinte.

Er kommt wieder auf die Beine.

Harriett deutet auf den Holzstuhl. »Ich benutze den unverletzten Arm, wenn du beide Arme benutzt.«

Gemeinsam heben wir den Stuhl auf und knallen ihn auf den Zyklopen. Ein Mordsanteil seiner Haut und Innereien platscht auf den Fußboden und lässt ein mit klebrigem Modder bedecktes Skelett zurück.

Es schlägt nach uns, und der Skelettarm fliegt davon.

Es legt den Kopf zurück, um wütend zu brüllen. Glibber spritzt ihm aus dem Hals, und dann fällt der Kopf herunter. Der größte Teil des Schädels liegt frei, als er auf den Boden kracht. Der Rest der Knochen regnet herab.

Irgendwie haben wir das Unmögliche geschafft und einen Zyklopen erschlagen.

Mithilfe eines seiner Armknochen stemme ich die Kiste auf. Maraud liegt darin, in Eis gepackt. Harriett wirft eine schmutzige Decke auf ihn, während er sich zitternd umsieht.

»Ich verstehe ja, dass ihr zwei letztlich die meiste Arbeit geleistet habt«, sagt er, »aber ich würde alles dafür geben, wenn ich seinen Kopf vor aller Augen hochheben darf.«

Als wir aus der Tür hervortreten, finden wir uns sofort in Rapport am Höhleneingang wieder.

Ein wütender Mob erwartet uns.

Jeannie, die vor mindestens 100 Einwohnern der Stadt steht, scheint überrascht, uns zu sehen. »Oh, hallo«, sagt sie. »Ich bin gerade mit meiner motivierenden Ansprache fertig geworden.«

Maraud stemmt den Zyklopenschädel in die Luft, und alle jubeln.
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Harriett und ich sitzen in der Arztpraxis. Sie trägt den Arm in einer Schlinge. In Rapport findet man keine Röntgengeräte, aber der Arzt erzählt Harriett, dass der Bruch »sehr schlimm ist«, aber dass »Sie nicht daran sterben werden«.

Wir werden damit fertig.

Eine Weile vorher sind zwei Teenager atemlos und schluchzend zurück in die Stadt gerannt und haben alle informiert, dass sie die Stadtgrenze überqueren konnten. Rapport steht immer noch an derselben Stelle, nur können die Einwohner den Ort jetzt auf dem Weg verlassen, den wir gekommen sind.

Ich höre manche brummen, Rapport sei ein prima Wohnort, und jetzt, wo kein Zyklop mehr zu fürchten sei, gebe es auch keinen Grund mehr fortzugehen. Andere wiederum sind schon fortgegangen. Ich vermute mal, das alles ergibt eine Mordsnachricht, die aber kaum jemand glauben wird.

»Habe ich die Sache für dich verpfuscht?«, frage ich Harriett. »Hätte ich dir den Anhänger zuwerfen sollen, damit du
 ihn ins Auge des Zyklopen rammen kannst?«

Harriett lacht und schüttelt den Kopf. »Nein. Was du gemacht hast, passte hundertprozentig. Ich halte meine Bestimmung immer noch für korrekt erfüllt.«

Zuvor hat sich Sheriff McGarnet halbherzig bei uns entschuldigt, ist dann jedoch in Tränen ausgebrochen und hat mich ganz fest gedrückt. Ich glaube, sie weiß zu schätzen, was wir getan haben.

Die Einwohner der Stadt sind im Park und tanzen um ein Freudenfeuer.

Sie haben die Totempfähle schon demontiert. Lachen und Musik und Speisen dominieren die Szene, und es sind noch keine Nachrichtenleute da.

»Ich denke, ich bleibe hier«, sagt Maraud.

»Wirklich?«, frage ich.

»Nicht für immer. Aber eine Zeit lang. Macht mir nichts aus, wenn mich die Leute als Helden feiern. Vielleicht kandidiere ich für das Amt des Bürgermeisters. Ich denke, mit Kämpfen bin ich fertig, und Politik ist vielleicht der nächste Schritt für mich.«

Jeannie lacht.

»Na ja, ich werde dich vermissen, Großer, aber ich kann es gar nicht erwarten, zu meinem Enkel nach Hause zu fliegen. Der Laden ist der Ort, wo ich hingehöre. Obwohl ich in Zukunft vielleicht mehr freie Tage nehme. Wir werden sehen.«

»Was hast du vor?«, fragt mich Harriett.

Ich zucke die Achseln. »Ich denke mal, ich fahre nach Hause. Suche mir einen neuen Job. Dieses Abenteuer war eine super Abwechslung, aber ich denke, ich bin bereit für eine kleinere Wohnung, etwas mehr Trauer und die Rückkehr ins normale Leben.«

»Bedauerst du …« Harriett verstummt.

»Nein. Das wäre verrückt gewesen. Es bestand nicht die geringste Möglichkeit, dass diese Entscheidung keine ironische Wendung nach sich gezogen hätte.« Ich sehe Maraud an. »Nebenbei: Musst du dieses Ding wirklich die ganze Zeit mitschleppen?«

Maraud tätschelt die Schädeldecke des Zyklopen. »Ja, muss ich.«

»Okay. Was ist mit dir, Harriett? Eine ganze Welt wartet darauf, dass du sie erkundest.«

Sie lächelt. »Ich weiß. Zunächst werde ich aber nach South Dakota zurückkehren und mit Seths Familie reden. Sie müssen erfahren, dass er tapfer gestorben ist und sie stolz auf ihn sein müssten. Irgendwann mal finde ich einen Weg nach Irland und erzähle seiner Tochter, was ihr Vater geleistet hat. Sobald ich diese moralischen Verpflichtungen erfüllt habe, besuche ich wieder diese Kneipe, wo ich Mitchell geküsst habe, damit ich ihn noch viel mehr küssen kann.«

»Ich bin sicher, dass du andere Typen finden kannst«, gebe ich zu bedenken.

»Vielleicht. Wenn ich ihnen unterwegs begegne, wird mich das sehr freuen.«

»Dir ist aber hoffentlich klar, dass du erst ein Krankenhaus aufsuchen und diesen Arm eingipsen lassen musst und so?«

»Ja.«

»Ah, oh«, sagt Maraud und deutet auf jemanden. »Da sind die ersten Reporter. Wer möchte ins Fernsehen?«

»Ich«, sagt Jeannie und steht schnell auf.

»Evan?«

Ich schüttle den Kopf. »Genau genommen möchte ich nicht.«

Maraud sieht mich an wie einen Dummkopf, zuckt dann aber mit den Schultern. »Harriett?«

»Nein.«

»Also mehr Verehrung für uns.«

»Mal langsam!«, sage ich. »Harriett, wenn du so weit bist, fahre ich dich ins Krankenhaus.«

»Das wäre toll, danke.«

Wir alle stehen auf.

Maraud drückt mich, dann drückt mich Jeannie auf weniger schmerzhafte Art und Weise. Harriett begnügt sich mit Wangenküssen.

Dann trennen sich unsere Wege.

Etwas ist cool daran, Zyklopen zu erschlagen und die Bewohner einer Stadt aus ihrer Gefangenschaft zu befreien: Man findet wenigstens eine Person, die dankbar genug ist, um einem ihr Auto zu geben.

Es ist ein schönes Auto. Sehr bequem.

»Juckt es?«, frage ich Harriett, als wir den Fahrstuhl betreten.

Sie kratzt den Gipsverband. »Erst seit du es erwähnt hast.«

»Verzeihung. Ich habe mir als Kind mal den Arm gebrochen, und mir ist gerade eingefallen, dass es gejuckt hat.«

»Ich komme damit klar.«

Die Fahrstuhltür fährt zu. Ich drücke die Taste fürs Erdgeschoss.

»Wie genau möchtest du nach South Dakota kommen, um mit Seths Familie zu reden?«, erkundige ich mich.

»Ich bin nicht sicher. Ich denke mir was aus.«

»Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«

»Bietest du eine an?«

Ich antworte nicht. Der Fahrstuhl geht auf. Wir steigen aus.

»Yeah, klar doch, wieso nicht? Ich werde nirgendwo sonst erwartet.«
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